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Romantisch, sinnlich, prickelnd – ein Fest für alle Fans von mitreißenden Liebesromanen.

Zehn Jahre nachdem Marcus Sherbrooks Mündel nach Indien durchgebrannt ist, kehrt die schöne Isabel nach England zurück – und weckt unerwartete Gefühle in Marcus. Als Isabel erpresst wird, macht Marcus ihr einen Heiratsantrag, um einen Skandal zu vermeiden, und entfesselt damit eine überwältigende Leidenschaft …
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Warum willst du es mir nicht einfach geben?", wollte Isabel wissen, die Fäuste hatte sie auf wenig damenhafte Weise in die schmalen Hüften gestemmt. "Es ist ja nicht so, als ob mir das Geld nicht gehörte. Es ist meins! Du hast kein Recht, es zu horten."
Ein Strahl der Spätnachmittagssonne fiel durch die langen Fenster in der Bibliothek, verwandelte ihr rotes Haar in einen Flammenkranz, und Marcus musste daran denken, wie oft sein siebzehnjähriges Mündel ihn an Feuer erinnerte. Manchmal war sie mehr wie ein nettes, fröhliches kleines Feuer, und ein andermal, wie jetzt zum Beispiel, glich sie trotz ihrer zierlichen Figur einer gefährlichen Flammensäule, die jederzeit in eine Feuersbrunst ausbrechen konnte, die ihn zu verbrennen drohte. Er hatte bereits das Gefühl, als ob seine Haut versengt sei, er befürchtete, dass es heute wohl mit einem Flächenbrand enden würde.
Die Diskussion, wenn man so weit gehen wollte, das hier so zu nennen, fand in der gemütlichen Bibliothek von Sherbrook Hall, Marcus' Landsitz in Devon, statt und hatte vor etwa zehn Minuten begonnen, als Isabel in das Haus gestürmt war und verlangt hatte, ihren Vormund zu sehen. Und zwar sofort! Da Miss Isabel ihr ganzes Leben lang auf Sherbrook Hall ein und aus gegangen war, hatte Thompson, der Butler, die junge Dame unverzüglich und mit perfekter Haltung in die Bibliothek geführt und sich selbst auf die Suche nach dem Hausherrn gemacht. Sobald Marcus den Raum betreten hatte, hatte Isabel ihn mit ihrer Tirade überfallen, während er - zugegeben nicht sonderlich erfolgreich - versucht hatte, einen weiteren Zusammenstoß mit seinem temperamentvollen Mündel zu vermeiden.
"Ich habe jedes Recht", erwiderte er geduldig. "Ich bin dein Vormund, und als solcher ist es meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du dein Vermögen nicht verschwendest, ehe du volljährig wirst oder heiratest."
Isabel stampfte mit dem Fuß auf. "Du weißt sehr wohl", entgegnete sie hitzig, "dass mein Vater nie beabsichtigt hat, dass du mein Vormund wirst! Onkel James sollte das sein - nicht du!"
Was natürlich stimmte, das musste Marcus zugeben. Isabels Vater Sir George war beinahe siebzig gewesen, als er alle damit verblüfft hatte, dass er eine Frau heiratete, die jung genug war, seine Enkelin zu sein; dann hatte er prompt ein Kind mit ihr gezeugt. Zu Sir Georges Freude war Isabel knapp zehn Monate nach der Hochzeit zur Welt gekommen. Sein Tod im Alter von achtzig Jahren, als Isabel gerade zehn war, war dagegen keine große Überraschung gewesen. Der Tod von Marcus' eigenem Vater vor ungefähr vier Jahren hatte hingegen alle erschüttert. Mit neunundfünfzig Jahren war der ältere Mr Sherbrook eines Abends bei bester Gesundheit zu Bett gegangen und am folgenden Morgen nicht wieder aufgewacht. Noch immer benommen vor Trauer und unfähig zu glauben, dass es tatsächlich geschehen war, war Marcus Sherbrook von seinem Notar mehrere Wochen später unterrichtet worden, dass er neben dem Vermögen und den Ländereien seines Vaters auch die Vormundschaft über Sir Georges einziges Kind geerbt hatte, die damals dreizehnjährige Isabel. Marcus war entsetzt gewesen, da er wie alle
Welt angenommen hatte, dass Sir Georges jüngerer Bruder James ihr Vormund werden würde. Doch dem war nicht so. Zu der Zeit, als das Dokument aufgesetzt worden war, hatte Sir George nicht den Eindruck gehabt, dass sein jüngerer Bruder, der ein Leben als eingefleischter Junggeselle in London führte, einen geeigneten Vormund für seine Tochter abgeben würde. Eine viel bessere Wahl wäre, hatte er gedacht, sein guter Freund und Nachbar Mr Sherbrook. Unseligerweise hatte Sir George nicht zwischen dem jüngeren und dem älteren Mr Sherbrook unterschieden und keinerlei weitergehende Vorkehrungen für den Fall von Mr Sherbrooks Tod getroffen. Obwohl alle wussten, dass Sir George nie beabsichtigt hatte, dass der Sohn seines besten Freundes Isabels Vormund wurde, war genau das eingetreten. Selbst jetzt noch staunte Marcus ungläubig, wenn er daran dachte. Er war damals erst dreiundzwanzig Jahre alt gewesen. Was wusste er über die Vormundschaft über ein junges Mädchen? Nicht viel mehr, überlegte er mit leiser Belustigung, als ich jetzt weiß.
"Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche", erklärte Isabel, als er beharrlich schwieg. "Du solltest nicht mein Vormund werden."
"Das will ich einräumen", erwiderte Marcus schließlich, "aber da dein Vater vor seinem Tod keine anderen Bestimmungen für dein Wohlergehen hinterlassen hat und niemand ahnen konnte, dass mein Vater so unerwartet sterben würde, fürchte ich, sind wir beide miteinander geschlagen."
Isabel zuckte die Achseln. "Das weiß ich alles, und im Prinzip", räumte sie widerstrebend ein, während sie sich etwas zu beruhigen schien, "bist du auch gar nicht so schlimm. Ich begreife nur einfach nicht, warum du so stur sein musst, ausgerechnet in dieser Angelegenheit. Schließlich verlange ich ja gar keine so hohe Summe. Dein neuer Zweispänner und das Paar schöner Rappen, die du dir kürzlich gekauft hast, waren teurer als das, worum ich dich heute bitte." Ihre Augen wurden schmal. "Und es ist mein Geld, nicht deines." Als Marcus weiter nichts sagte, fügte sie hinzu: "Es wäre auch nicht verschwendet."
"Das ist Ansichtssache", antwortete er. Sie betrachtete ihn unter finster zusammengezogenen Brauen, und er grinste. "Komm schon", sagte er, und in seinen kühlen grauen Augen funkelte Belustigung, "du weißt doch, dass ich dir als dein Vormund wenig verweigere, aber es wäre nachlässig von mir, wenn ich dir gestatte, ein kleines Vermögen für ein Pferd auszugeben." Er schüttelte den Kopf. "Besonders für dieses Pferd."
Ihr Temperament flammte wieder auf, und ihre topasfarbenen Augen wurden schmal. "Und was, sag mir bitte, ist an Tempest auszusetzen?"
"An ihm ist nichts auszusetzen. Der Preis, den Leggett für ihn verlangt, ist zwar hoch, aber nicht übertrieben. Ich stimme dir auch zu, dass der Hengst wunderschön ist. Sein Stammbaum ist makellos, und jeder mit einem Auge für gutes Pferdefleisch wäre stolz, ihn sein Eigen zu nennen."
Ihre finstere Miene heiterte sich sogleich auf, und ein strahlendes Lächeln glitt über ihre schmalen, lebhaften Züge. "Oh, Marcus, er ist doch wirklich ein prächtiger Hengst, nicht wahr?"
Marcus nickte, trotz allem von dem Lächeln behext. "Ja, ist er." 
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Buch

Marcus Sherbrook traut seinen Augen kaum, als er die wunderschöne Witwe zum ersten Mal erblickt. Ist diese beeindruckende junge Frau wirklich dieselbe Isabel, die einst als aufsässiges Mädchen aus seiner Obhut floh und für lange Jahre ohne Nachricht spurlos in Indien verschollen war. Doch nun ist Isabel nach England zurückgekehrt und in die Fänge von unbekannten Übeltätern geraten, die sie mit einem dunklen Geheimnis aus ihrer Vergangenheit zu erpressen versuchen. Um ihr einen Skandal zu ersparen, trägt Marcus der erstaunten Isabel kurzerhand die Ehe an. Doch dann muss Marcus sich eingestehen, dass nicht nur die Vernunft ihm diesen Schritt gebot. Denn sein Herz ist längst in einer alles verschlingenden Leidenschaft entbrannt, die allein die wunderschöne Isabel zu stillen vermag …
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Warum willst du es mir nicht einfach geben?«, wollte Isabel wissen, die Fäuste hatte sie auf wenig damenhafte Weise in die schmalen Hüften gestemmt. »Es ist ja nicht so, als ob mir das Geld nicht gehörte. Es ist meins! Du hast kein Recht, es zu horten.«
Ein Strahl der Spätnachmittagssonne fiel durch die langen Fenster in der Bibliothek, verwandelte ihr rotes Haar in einen Flammenkranz, und Marcus musste daran denken, wie oft sein siebzehnjähriges Mündel ihn an Feuer erinnerte. Manchmal war sie mehr wie ein nettes, fröhliches kleines Feuer, und ein andermal, wie jetzt zum Beispiel, glich sie trotz ihrer zierlichen Figur einer gefährlichen Flammensäule, die jederzeit in eine Feuersbrunst ausbrechen konnte, die ihn zu verbrennen drohte. Er hatte bereits das Gefühl, als ob seine Haut versengt sei, er befürchtete, dass es heute wohl mit einem Flächenbrand enden würde.
Die Diskussion, wenn man so weit gehen wollte, das hier so zu nennen, fand in der gemütlichen Bibliothek von Sherbrook Hall, Marcus’ Landsitz in Devon, statt und hatte vor etwa zehn Minuten begonnen, als Isabel in das Haus gestürmt war und verlangt hatte, ihren Vormund zu sehen. Und zwar sofort! Da Miss Isabel ihr ganzes Leben lang auf Sherbrook Hall ein und aus gegangen war, hatte Thompson, der Butler, die junge Dame unverzüglich und mit perfekter  Haltung in die Bibliothek geführt und sich selbst auf die Suche nach dem Hausherrn gemacht. Sobald Marcus den Raum betreten hatte, hatte Isabel ihn mit ihrer Tirade überfallen, während er - zugegeben nicht sonderlich erfolgreich - versucht hatte, einen weiteren Zusammenstoß mit seinem temperamentvollen Mündel zu vermeiden.
»Ich habe jedes Recht«, erwiderte er geduldig. »Ich bin dein Vormund, und als solcher ist es meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du dein Vermögen nicht verschwendest, ehe du volljährig wirst oder heiratest.«
Isabel stampfte mit dem Fuß auf. »Du weißt sehr wohl«, entgegnete sie hitzig, »dass mein Vater nie beabsichtigt hat, dass du mein Vormund wirst! Onkel James sollte das sein - nicht du!«
Was natürlich stimmte, das musste Marcus zugeben. Isabels Vater Sir George war beinahe siebzig gewesen, als er alle damit verblüfft hatte, dass er eine Frau heiratete, die jung genug war, seine Enkelin zu sein; dann hatte er prompt ein Kind mit ihr gezeugt. Zu Sir Georges Freude war Isabel knapp zehn Monate nach der Hochzeit zur Welt gekommen. Sein Tod im Alter von achtzig Jahren, als Isabel gerade zehn war, war dagegen keine große Überraschung gewesen. Der Tod von Marcus’ eigenem Vater vor ungefähr vier Jahren hatte hingegen alle erschüttert. Mit neunundfünfzig Jahren war der ältere Mr Sherbrook eines Abends bei bester Gesundheit zu Bett gegangen und am folgenden Morgen nicht wieder aufgewacht. Noch immer benommen vor Trauer und unfähig zu glauben, dass es tatsächlich geschehen war, war Marcus Sherbrook von seinem Notar mehrere Wochen später unterrichtet worden, dass er neben dem Vermögen und den Ländereien seines Vaters auch die Vormundschaft über Sir Georges einziges Kind geerbt hatte, die damals dreizehnjährige Isabel. Marcus war entsetzt gewesen, da er wie alle  Welt angenommen hatte, dass Sir Georges jüngerer Bruder James ihr Vormund werden würde. Doch dem war nicht so. Zu der Zeit, als das Dokument aufgesetzt worden war, hatte Sir George nicht den Eindruck gehabt, dass sein jüngerer Bruder, der ein Leben als eingefleischter Junggeselle in London führte, einen geeigneten Vormund für seine Tochter abgeben würde. Eine viel bessere Wahl wäre, hatte er gedacht, sein guter Freund und Nachbar Mr Sherbrook. Unseligerweise hatte Sir George nicht zwischen dem jüngeren und dem älteren Mr Sherbrook unterschieden und keinerlei weitergehende Vorkehrungen für den Fall von Mr Sherbrooks Tod getroffen. Obwohl alle wussten, dass Sir George nie beabsichtigt hatte, dass der Sohn seines besten Freundes Isabels Vormund wurde, war genau das eingetreten. Selbst jetzt noch staunte Marcus ungläubig, wenn er daran dachte. Er war damals erst dreiundzwanzig Jahre alt gewesen. Was wusste er über die Vormundschaft über ein junges Mädchen? Nicht viel mehr, überlegte er mit leiser Belustigung, als ich jetzt weiß.
»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche«, erklärte Isabel, als er beharrlich schwieg. »Du solltest nicht mein Vormund werden.«
»Das will ich einräumen«, erwiderte Marcus schließlich, »aber da dein Vater vor seinem Tod keine anderen Bestimmungen für dein Wohlergehen hinterlassen hat und niemand ahnen konnte, dass mein Vater so unerwartet sterben würde, fürchte ich, sind wir beide miteinander geschlagen.«
Isabel zuckte die Achseln. »Das weiß ich alles, und im Prinzip«, räumte sie widerstrebend ein, während sie sich etwas zu beruhigen schien, »bist du auch gar nicht so schlimm. Ich begreife nur einfach nicht, warum du so stur sein musst, ausgerechnet in dieser Angelegenheit. Schließlich verlange ich ja gar keine so hohe Summe. Dein neuer Zweispänner  und das Paar schöner Rappen, die du dir kürzlich gekauft hast, waren teurer als das, worum ich dich heute bitte.« Ihre Augen wurden schmal. »Und es ist mein Geld, nicht deines.« Als Marcus weiter nichts sagte, fügte sie hinzu: »Es wäre auch nicht verschwendet.«
»Das ist Ansichtssache«, antwortete er. Sie betrachtete ihn unter finster zusammengezogenen Brauen, und er grinste. »Komm schon«, sagte er, und in seinen kühlen grauen Augen funkelte Belustigung, »du weißt doch, dass ich dir als dein Vormund wenig verweigere, aber es wäre nachlässig von mir, wenn ich dir gestatte, ein kleines Vermögen für ein Pferd auszugeben.« Er schüttelte den Kopf. »Besonders für dieses Pferd.«
Ihr Temperament flammte wieder auf, und ihre topasfarbenen Augen wurden schmal. »Und was, sag mir bitte, ist an Tempest auszusetzen?«
»An ihm ist nichts auszusetzen. Der Preis, den Leggett für ihn verlangt, ist zwar hoch, aber nicht übertrieben. Ich stimme dir auch zu, dass der Hengst wunderschön ist. Sein Stammbaum ist makellos, und jeder mit einem Auge für gutes Pferdefleisch wäre stolz, ihn sein Eigen zu nennen.«
Ihre finstere Miene heiterte sich sogleich auf, und ein strahlendes Lächeln glitt über ihre schmalen, lebhaften Züge. »Oh, Marcus, er ist doch wirklich ein prächtiger Hengst, nicht wahr?«
Marcus nickte, trotz allem von dem Lächeln behext. »Ja, ist er.« Sich zur Ordnung rufend, schob er nach: »Aber er ist nichts für dich.«
Das Lächeln verschwand so jäh, als hätte sich eine Gewitterwolke vor die Sonne geschoben. »Und warum nicht?«
»Weil«, erklärte er unverblümt, »du im Augenblick weder über die Körperkraft verfügst noch über die Erfahrung, ein Tier dieser Größe und dieses Temperaments zu kontrollieren.« Er lächelte leicht. »Du und das Pferd, ihr seid beide jung und untrainiert, sodass ihr euch vermutlich innerhalb einer Woche gegenseitig umbringt.« Ein empörtes Keuchen war zu hören, und er hob die Hand. »Aber es gibt noch einen Grund, weshalb ich deine jüngste Laune nicht finanzieren werde. Wie oft hast du schon einen verrückten Plan nach dem anderen ausgeheckt, nur um innerhalb von zwei Wochen das Interesse daran wieder zu verlieren? Erinnere dich nur an die Zeit, als du Ziegen züchten wolltest. Oder als du felsenfest davon überzeugt warst, dass du Hühner halten wolltest. Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, haben die Ziegen beinahe den gesamten Rosengarten deiner Tante Agatha bis auf die Wurzeln abgefressen, ehe sie auf den Markt gebracht werden konnten; und was die Hühner angeht … War da nicht etwas mit einem Hahn und dem geschnitzten Treppenpfosten aus Rosenholz auf Denham Manor?« Ohne auf den Sturm zu achten, der sich in ihren Augen zusammenbraute, fuhr er fort: »Und jetzt sagst du, du wolltest Pferde züchten, aber was ist nächsten Monat oder nächstes Jahr? Und noch etwas gilt es zu bedenken: Was soll mit deinen Pferden geschehen, wenn du nächstes Jahr zur Saison nach London gehst?« Er schüttelte den Kopf, lächelte sie an. »Ich kenne dich. Spätestens im Sommer wird in deinem Kopf nur noch für Ballkleider und Flitterkram Platz sein, für die Gesellschaften und die Bälle, die du im Frühjahr besuchen wirst, und die Herren, denen du den Kopf verdrehst. Wenn du dann heiratest, wie du das sicher tun wirst, wirst du keine Zeit mehr für die Pferdezucht haben, sondern mit anderem beschäftigt sein. Das Geld für Tempest wäre zum Fenster hinausgeworfen.«
Ihr schlummerndes Temperament erwachte, und ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten. »Das ist unfair!«, warf sie ihm wütend vor. »Ich war gerade mal elf Jahre alt, als  ich die Hühner wollte, und es war nicht meine Schuld, dass der Hahn ins Haus geflogen ist; Papas alter Hund Lucy hat ihn dorthin gejagt«, verteidigte sie sich. »Es stimmt, die Ziegen haben Tante Agathas Rosen letzten Herbst abgefressen, aber es hat den Blumen nur gut getan. Dieses Jahr kann man nichts mehr davon sehen, was die Ziegen angerichtet haben, die Rosen blühen einfach prächtig. Sogar Tante Agatha hat das gesagt.« Sie warf ihm einen Blick voller Abneigung zu. »Und es waren auch gar nicht alle Rosen, sondern nur ein paar.«
Marcus ignorierte diesen Ausbruch und sagte: »Ich möchte nur darauf hinweisen, dass du dir in der Vergangenheit nicht unbedingt den Ruf erworben hast, deine Schnapsideen zu Ende zu bringen. Woher soll ich wissen, dass Tempest und dein Vorhaben, Pferde zu züchten, nicht nur ein weiterer Fall von Ziegen in den Rosen und einem Hahn im Haus ist?«
Sie starrte ihn empört an, in ihrer Brust rangen Gekränktheit und Wut miteinander. Warum konnte er nicht begreifen, dass Tempest und das großartige Gestüt, das sie sich im Geiste ausmalte, nichts mit Ziegen und Hühnern zu tun hatten? Ihr verflixter Vormund wusste sehr gut, dass sie Pferde liebte, sie ihr ganzes Leben lang schon geliebt hatte und sehr gut mit ihnen umging. Alle sagten das. Sogar Marcus räumte ein - wenn er nicht so aufreizend halsstarrig war -, dass sie ein Gespür für Pferde hatte. Es war ungerecht und nicht nett, ihr jetzt die Desaster mit den Ziegen und den Hühnern vorzuhalten. Das waren kindische Ideen gewesen. Inzwischen aber war sie erwachsen und traf reife und wohl überlegte Entscheidungen. Warum nur, oh, warum nur konnte er das nicht erkennen? Warum bestand er darauf, sie als Kind zu sehen? Als Kind, dem man nachsichtig den Kopf tätschelte und das man wieder wegschickte, wenn es einem unbequem wurde?
Isabel musste nur in den Spiegel in ihrem Zimmer sehen, um die Antwort auf diese Frage zu finden, überlegte sie betrübt. Sie sah noch aus wie ein Kind. Sie war kaum fünf Fuß groß und war von schlankem, elfengleichem Wuchs. Zu ihrer großen Enttäuschung hatte sie keinen nennenswerten Busen, und es würden vermutlich noch Jahrzehnte vergehen, ehe ihre Familie und ihre Freunde aufhörten, sie als Kind zu betrachten. Es half auch nicht, dass das Schicksal ihr einen roten Lockenschopf beschert hatte und - leider - Sommersprossen auf der Nase, die noch so viel Buttermilch- und Gurkenmasken nicht verschwinden ließen. An der Nase selbst hatte sie nichts auszusetzen; sie war, hatte sie vor ein paar Monaten erst entschieden, eine wirklich nette Nase, zart geformt und mit einem frechen Aufwärtsschwung an der Spitze. Niemand konnte abstreiten, dass ihre Augen, groß und leuchtend, umrahmt von dichten wunderbar langen Wimpern, das Schönste an ihr waren. Aber schöne Augen hin oder her, nichts, noch nicht einmal die Tatsache, dass sie das Schulzimmer vor Wochen schon hinter sich gelassen hatte, würde dafür sorgen, dass alle sie in einem anderen Licht sahen, solange ihre Figur der eines zehnjährigen Knaben glich! Besonders nicht Marcus Sherbrook. Mit einem schmerzlichen Ziehen im Herzen erkannte sie, dass sie von ihm als junge Dame gesehen werden wollte. Das würde jedoch nie geschehen - nicht solange sie in diesem jungenhaften Kinderkörper gefangen war, überlegte sie verbittert. Elend erfasste sie. Sie würde nie eine hochgewachsene stattliche Schönheit sein; sie war dazu verurteilt, ihr Dasein klein, flachbrüstig und sommersprossig zu fristen. Es war alles so ungerecht!
Sie bezwang den Drang, in Tränen auszubrechen, hob ihr Kinn und erklärte mit bewundernswerter Ruhe: »Du hast jedes Recht zu glauben, Tempest sei für mich nicht mehr als eine Laune. Aber wenn, wie du eben gesagt hast, er ein Pferd  ist, das zu besitzen jeden stolz machen würde, dann gibt es keinen Grund, ihn nicht zu kaufen. Wenn, wie du glaubst, ich seiner bald schon müde werde, dann sollte er sich doch für einen ähnlichen Preis weiterverkaufen lassen, zu dem ich ihn erworben habe. Dann würde ich kein Geld verlieren.«
Marcus betrachtete sie eine Weile schweigend. Isabel hatte er immer schon nur schwer widerstehen können, und seit sie in den vergangenen Jahren zu einer schönen jungen Frau erblüht war, fiel es ihm zunehmend schwerer, ihr nicht jeden Wunsch zu erfüllen. Er verfluchte diese verdammte Vormundschaft, die dafür sorgte, dass sie sich so oft stritten. Dabei war es nicht immer so gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben, da war sie ihm wie ein zutrauliches Kätzchen auf den Fersen gefolgt, und er hatte sich darüber gefreut. Er konnte es nicht erklären, aber seit dem Augenblick, da er sie zum ersten Mal gesehen hatte, als Säugling mit dem roten Haar, das so leuchtete, dass es ihn wunderte, dass er sich die Fingerspitzen nicht verbrannte, wenn er die seidigen Locken berührte, hatte sie in seinem Herzen einen besonderen Platz eingenommen.
Obwohl Isabel in eine reiche und angesehene Familie geboren war, war ihr Leben nicht ganz ohne Probleme verlaufen. Ihre Mutter war bei einem tragischen Unfall schon vor Isabels zweitem Geburtstag verstorben. Trotz eines liebevollen Vaters konnte es nicht leicht für sie gewesen sein, ohne Mutter aufzuwachsen. Sie hatte ihren Vater abgöttisch geliebt; erstaunlicherweise waren die beiden auf Denham Manor glücklich gewesen, zufrieden mit der Gesellschaft des jeweils anderen. Sein Tod hatte sie schwer getroffen. Ihr Onkel Sir James war nicht unfreundlich, aber natürlich konnte er Sir George in ihrem Herzen nicht ersetzen, und seine Gattin, Isabels Tante Agatha … Marcus biss die Zähne zusammen, dass seine Kieferknochen vortraten. Es war eine sich  wiederholende Geschichte! Sir James war in die Fußstapfen seines Bruders getreten, und das in mehr als einer Hinsicht. Die Menschen in der Gegend einmal mehr überraschend hatte er vor zwei Jahren seinem Junggesellendasein den Rücken gekehrt und eine Frau geheiratet, die halb so alt war wie er: Agatha Paley, Isabels Gouvernante.
Marcus hatte Miss Paley nie gemocht, noch nicht einmal, als seine Mutter ihn davon zu überzeugen suchte, dass sie eine hervorragende Gouvernante sei und genau das, was Isabel brauchte. Zu der Zeit, als sie angestellt worden war, hatte er sie für zu streng gehalten, zu kalt und zu gefühllos für jemanden wie Isabel, aber zu seinem großen Bedauern hatte er seiner Mutter erlaubt, seine Einwände zu übergehen. Sie hatten sich nicht sonderlich gut verstanden: Isabel, spontan und lebhaft, und Miss Paley, kalt und unnahbar. Er hatte gewusst, dass Isabel sehr unglücklich war, aber ehe er die Sache ändern konnte, hatte Miss Paley ihm den Wind aus den Segeln genommen und Sir James geheiratet. Er fragte sich immer noch, wie sie das geschafft hatte, aber das war eigentlich auch gar nicht wichtig. Was hingegen wichtig war, war dass die frühere Miss Paley nun Lady Agatha war und damit Isabels Tante. Die frühere Gouvernante sorgte dafür, dass alle wussten, sie war jetzt die Herrin von Denham Manor. Seine Miene wurde weich, als er in Isabels Gesicht schaute. Armes kleines Ding. Unter Agathas kalter Hand zu leben konnte nicht angenehm sein.
Er schnitt eine Grimasse. Wer war er schon, Isabel etwas zu verweigern, das sie glücklich machte? Wie sie gesagt hatte, wenn sie das Interesse verlor, konnte der Hengst wieder verkauft werden. Er machte sich jedoch Sorgen wegen der Gefahr. Tempest - Sturmwind - war ein passender Name; der zweijährige Hengst war groß und kräftig. Marcus hatte ihn selbst angesehen, als er von Isabels Interesse an ihm erfahren hatte. Er war beeindruckt gewesen, als Leggett, ein Mann, der für seine hervorragenden Pferde bekannt war, den prächtigen Kastanienbraunen mit der beinahe weißen Mähne, Schweif und Socken aus dem Stall geführt hatte. Falls Isabel das Tier nicht zuerst gesehen hätte, hätte er ihn auf der Stelle für sich erstanden. An der Qualität des Hengstes gab es nichts auszusetzen, ebenso wenig wie an seinem Stammbaum oder dem Kaufpreis. Und Isabel hatte recht; das Pferd konnte jederzeit wieder verkauft werden, falls ihre Begeisterung erlahmte. Er holte tief Luft und hoffte, keinen Fehler zu machen.
Ihre Augen ängstlich auf Marcus’ dunkle Züge gerichtet spürte Isabel Verzweiflung in sich aufwallen. Er würde nein sagen. Das wusste sie. Weder sich geschlagen geben noch geduldig warten waren ihre vorrangigen Wesenszüge, sodass sie sich in ihr aufflammendes Temperament rettete. »Wenn ich mein Geld für ein verfluchtes Pferd verschwenden will, so ist das mein gutes Recht«, erklärte sie erzürnt. »Außerdem bist du ein gemeines Biest, und ich hasse dich! Hörst du? Ich hasse dich! Oh! Ich kann den Zeitpunkt gar nicht erwarten, an dem ich nicht länger dein Mündel bin und nicht mehr mit einem so knauserigen Geizkragen wie dir zu tun haben muss.«
Die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, schluckte er herunter, sein eigenes Temperament regte sich, sodass er scharf erwiderte: »Glaub mir, du kleine Hexe, ich lebe für den Augenblick, da du mir nicht länger wie ein Mühlstein um den Hals hängst. Und ebenso für den Tag, da ich von dieser grässlichen Vormundschaft befreit bin.« Grimmig fügte er hinzu: »Aber bis du volljährig wirst oder heiratest, bin ich dein Vormund und Hüter deines Vermögens.«
»Nun gut, das werden wir ja sehen!«, höhnte sie, unfähig, sich zu beherrschen. »Dir würde es nur recht geschehen,  wenn ich den erstbesten Mann heiratete, der mir über den Weg läuft, einzig dir zum Trotz.«
»Wenn du einen Mann finden kannst, der verrückt genug ist, sich eine scharfzüngige kleine Hexe wie dich aufzuhalsen, dann schüttele ich ihm die Hand und wünsche ihm von Herzen Glück«, entgegnete er aufgebracht, ehe er nachdenken konnte. Als die Worte seinen Mund verlassen hatten, wollte er sie am liebsten zurückholen, aber der Schaden war bereits angerichtet.
»Scharfzüngig? Wie kannst du es nur wagen!« Hastig wischte sie sich Tränen aus den Augen. »Das wird dir noch leidtun«, versprach sie ihm und lief zur Tür, die aus der Bibliothek führte. »Du wirst schon noch sehen. Es wird dir leidtun.«
Sie riss die Tür auf und rannte fort.
Schweigen senkte sich über den Raum wie ein Donnerschlag, und Marcus schaute verblüfft auf die offene Tür, durch die Isabel verschwunden war. Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihr nachzulaufen und ihr zu sagen, dass sie das blöde Pferd haben könne, und dem Entschluss, sie nicht sehen zu lassen, wie leicht sie ihn manipulieren konnte, stand er wie angewurzelt da.
Er holte tief Luft, schüttelte den Kopf. Isabel konnte leicht in die Luft gehen, aber manchmal, wie gerade jetzt, war der Umgang mit ihr wie der Versuch, mit einem Tornado zurande zu kommen. Sie rauschte heran ohne Vorwarnung, versengte alles, was ihr im Weg war, und dann - puff! - stürmte sie wieder fort, um irgendwo anders Unruhe zu stiften.
Während Marcus noch dastand und blindlings ins Nichts starrte, trat eine attraktive, hochgewachsene Frau in einem gestreiften taubengrauen Kleid, das mit schwarzer Litze besetzt war und einen eng geschnittenen Rock hatte, ins Zimmer. Ihr schwarzes, von Silber durchzogenes Haar war zu  einem eleganten Knoten im Nacken aufgesteckt, und um ihren Hals trug sie eine Kette aus schwarzen Jettperlen.
Als sie den bestürzten und verblüfften Ausdruck auf seinem gutgeschnittenen Gesicht sah, lächelte sie. Mit belustigtem Verständnis fragte sie: »Isabel?«
Marcus lächelte flüchtig. »Wer sonst? Sie hat sich partout in den Kopf gesetzt, das Pferd zu kaufen, aber ich habe nicht das Gefühl, dass das klug wäre.« Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem wollte ich ihr gerade sagen, dass sie es meinetwegen haben könnte, als sie mich heruntergeputzt hat, dass ich das so bald nicht vergessen werde, ehe sie aus dem Raum gestürmt ist.« Er schaute seine Mutter hilflos an. »Was soll ich nur mit ihr tun? Ich weiß nicht, wie man sich als Vormund für jemanden wie Isabel verhalten soll.«
Mrs Sherbrook nahm auf einem Sofa vor dem Kamin aus schwarzem Marmor Platz und arrangierte ihre Röcke, dann sagte sie: »Gib ihr etwas Zeit, bis ihre Wut verraucht ist. Dann, da bin ich sicher, wird sie, wenn du mit ihr sprichst, mit sich reden lassen, und ihr könnt euch versöhnen. Du kennst doch Isabels Wutanfälle und weißt, dass sie nie lange dauern. Später ist sie immer zerknirscht.«
Marcus wirkte nicht überzeugt. »Ich weiß nicht. Sie war sehr zornig.«
»Das mag sein, aber da sie ein liebes Kind …« Bei dem ungläubigen Schnauben ihres Sohnes verbesserte sie sich: »… meist ein liebes Kind ist, wirst du nächstes Mal, wenn du sie siehst, feststellen, dass es nicht mehr als ein Sturm im Wasserglas war, sodass du den ganzen Vorfall getrost vergessen kannst.«

Wenn Mrs Sherbrook gewusst hätte, wie gekränkt und wütend Isabel in Wahrheit war, wäre sie weit weniger gelassen gewesen. Isabel wischte sich Tränen des Zorns aus den Augen, während sie die breite Eingangstreppe von Sherbrook Hall hinablief und die Zügel ihres Pferdes dem Stallburschen abnahm, der es für sie gehalten hatte. Mit einer geschmeidigen Bewegung saß sie auf und drückte dem überraschten Wallach die Fersen in die Flanken, sodass er in einen schnellen Galopp verfiel. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob jemand vielleicht das Pech hatte, ihr entgegenzukommen, preschte sie in halsbrecherischem Tempo über die lange Auffahrt, die von Sherbrook Hall zur Straße führte. Als sie die erreichte, kam sie wieder zur Vernunft und zügelte das Pferd zu einer gemäßigteren Gangart. Im schwindenden Aprilsonnenschein ritt sie so nach Denham Manor.
Ich bin also eine scharfzüngige kleine Hexe, erinnerte sie sich empört. Und kein Mann will mich heiraten, ja? Ihre Lippen wurden schmal. Das werden wir ja sehen!
In ihrem Kopf überschlugen sich die Pläne, wie sie Mr Marcus Sherbrook am besten zeigen könnte, wie sehr er sich in ihr getäuscht hatte und wie falsch seine Einschätzung war. Auf Denham Manor angekommen, warf sie dem Pferdeburschen, der aus den Ställen kam, die Zügel zu und schwang sich aus dem Sattel. Da sie nicht gerade jetzt, wo sie innerlich noch zu verletzt war, Tante Agatha oder ihrem Onkel Sir James begegnen wollte, schlug sie den Weg zum See ein, der an der Grenze zwischen Denham und dem benachbarten Landsitz von Lord Manning lag.
Sie ging oft zu dem See, um spazieren zu gehen, besonders wenn sie wütend oder aufgewühlt war; etwas an der glatten blauen Wasserfläche und dem grünen Wald mit den hie und da kunstvoll arrangierten Blumenpflanzungen und Büschen, die dem Uferverlauf folgten, vermochte sie zu trösten und zu beruhigen.
Sie trat aus dem Wald und bemerkte ein kleines Boot auf  dem Wasser; da sie unglücklich war und daher im Augenblick bestimmt keine angenehme Gesellschaft, machte sie kehrt und wollte gerade wieder zwischen die Bäume treten, als eine Männerstimme ihren Namen rief.
Sie erkannte Hugh Manning, Lord Mannings jüngsten Sohn, und winkte ihm halbherzig zu. Er ruderte in Richtung Ufer auf der Denham’schen Seite des Sees. Bis zum vergangenen Winter hatte sie Hugh praktisch nicht gekannt; er hatte seine Heimat noch vor dem Tod ihres Vaters verlassen und war nach Indien gesegelt, um eine Karriere bei der East India Trading Company zu beginnen. Seine Heimkehr nach England für einen längeren Aufenthalt, ehe er wieder an seinen Posten in Bombay zurückkehrte, hatte die ganze Gegend in Aufruhr versetzt. In den Wochen nach seiner Ankunft hatte es zahllose Gesellschaften und Partys zu seinen Ehren gegeben, bei denen alle gespannt seinen Erzählungen aus dem fernen, geheimnisvollen Land Indien lauschten. Isabel fand seine Gesellschaft angenehm, sodass sie sich - auch wegen der engen Freundschaft zwischen ihrem Onkel und Hughs Vater - rasch mit ihm anfreundete. Auch wenn Hugh beinahe schon dreißig war, war ihr der Umstand, dass er ein netter, charmanter junger Mann war, nicht entgangen und sie verstand gut, weshalb die Tochter des Squires ihn mit seiner braun gebrannten Haut, seinen blonden Haaren und den dunkelblauen Augen für sehr gut aussehend hielt.
Seit Januar war Hugh durch England gereist und erst vor etwa einer Woche heimgekommen, um sich in den nächsten Tagen nach Indien einzuschiffen und zu seinem Posten in Bombay zurückzukehren. Isabel wusste, dass Lord Manning der Abreise kummervoll entgegensah; es würden vermutlich Jahre vergehen, ehe Hugh wieder nach England kommen konnte, sodass Lord Manning fürchtete, er würde  seinen jüngsten Sohn am Ende gar nicht wiedersehen. Das hatte er letzte Woche gesagt, als er zum Dinner nach Denham Manor eingeladen war.
Als er das Ufer erreichte, sprang Hugh leichtfüßig aus dem Boot. Nachdem er es weit genug an Land gezogen hatte, dass es nicht einfach abtreiben konnte, drehte er sich um und lächelte Isabel an.
»Heute ist ein schöner Tag, nicht wahr?«, sagte er. Er schaute zum blauen Himmel hoch und fügte wehmütig hinzu: »Es gibt nichts, das sich mit einem Aprilhimmel in England vergleichen ließe. Ich denke, was mir in Indien am meisten fehlt, ist ein Himmel in genau diesem Blauton.« Er atmete tief ein. »Und der Geruch des englischen Frühlings - der Blütenduft von Osterglocken, Rosen und Flieder.«
Sie fühlte sich noch so gekränkt von ihrem Zusammenstoß mit Marcus, dass Isabel eigentlich gar keine Gesellschaft wollte, aber als Hugh vorschlug, dass sie sich auf eine der steinernen Bänke in der Nähe setzen könnten, war sie einverstanden.
Isabel brauchte nicht lange, um an seiner Miene und anhand seiner Bemerkungen zu erkennen, dass Hugh Manning beinahe ebenso unglücklich war wie sie. Eine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen, und sie fragte: »Möchtest du nicht nach Indien zurückkehren? Ich dachte eigentlich, du freutest dich darauf.«
Den Blick auf den See gerichtet antwortete er: »Ich würde lieber zur Armee und gegen die Franzosen kämpfen«, erklärte er. »Da der Krieg auf dem Kontinent nicht so gut verläuft, benötigt England alle kampfestüchtigen Männer, die zur Verfügung stehen.«
Isabel starrte ihn verwundert an. »Mir war gar nicht bewusst, dass du zum Heer wolltest.«
»Heer, Marine, das ist völlig egal«, erwiderte er gleichgültig. Und fast finster fügte er hinzu: »Ich will ehrlich sein, Izzy. Mir sagt die Aussicht, nach Bombay zurückzufahren, nicht sonderlich zu. Wenigstens böte mir das Militär Abenteuer. Ach, was gäbe ich nicht dafür, bei Hoods Flotte auf dem Mittelmeer dabei zu sein!« Er warf ihr einen unglücklichen Blick zu. »Du kannst dir kaum vorstellen, wie langweilig das Leben in Indien sein kann, sobald sich der erste Reiz des Exotischen abgenutzt hat. Es ist immer dasselbe, Tag für Tag. Ich hätte gerne etwas Aufregung.«
»Ich denke, in einem Land zu leben, wo man auf Elefanten reiten kann und Affen und Tiger durch die Landschaft streifen zu sehen, wäre aufregend genug.«
Er zuckte die Achseln. »Oh, sicher gibt es Affen, und ich bin allgemein mit meinem Los durchaus auch zufrieden, aber ich hatte eigentlich gehofft …« Er holte tief Luft. »Ich hatte gehofft, als verheirateter Mann mit meiner Frau zurückzukehren. In Bombay war ich erfolgreich, und ich verfüge nun über die Mittel, eine Frau und eine Familie in angemessenem Stil und Komfort zu unterhalten.« Hugh lachte bitter. »Ich hatte alles geplant: Ich wollte heimkommen, eine Braut finden und mit meiner Frau an meiner Seite nach Indien zurücksegeln, um eine Familie zu gründen. Stattdessen steche ich nun in weniger als drei Tagen allein in See.«
Isabel zuckte bei seinen Worten zusammen, starrte Hugh mit großen Augen an. Hatte das Schicksal ihr hier genau die Gelegenheit geschickt, auf die sie gewartet hatte? Die Gelegenheit, nicht nur Marcus zu zeigen, wie sehr er sich irrte, sondern auch ein für alle Mal einem Heim zu entkommen, das für sie kein Zuhause mehr war, einer Frau, deren einziges Bestreben darin zu bestehen schien, sie unglücklich zu machen. »H-hast du niemanden gefunden, der dir gefällt?«, zwang sie sich, ihn zu fragen.
Seine Augen weiter auf das gegenüberliegende Seeufer gerichtet, sagte er: »Es gab da eine junge Dame … Sie ist der Grund, weswegen ich so lange weg war. Ich habe um ihre Hand angehalten, aber ihr Vater hat mich abgelehnt.«
»Aber warum denn?«, rief Isabel, um seinetwillen empört. »Du hast ihm doch sicher deine Lage erklärt, oder? Und ihm gesagt, dass du Baron Mannings Sohn bist.«
»Oh, sicher, das habe ich«, erwiderte er, »aber Mr Halford wollte nicht, dass seine Tochter lebendig in Indien begraben ist. Er hat bereits einen netten Herrn aus der Gegend für sie ausgesucht, der einmal einen Titel erben wird.«
»Und sie? Was ist mit ihr?«
»Welchen Unterschied macht das denn schon?«, erkundigte er sich scharf. »Ihr Vater hat nein gesagt, und Roseanne will sich ihm nicht widersetzen.«
Ihr empfindsames Herz zog sich aus Mitgefühl für ihn zusammen; sie spürte seinen Schmerz und schob ihre Hand in seine. »Das tut mir leid, Hugh«, erklärte sie leise.
Seine Finger schlossen sich um ihre, und er sah sie an. »Danke, Izzy. Du bist die Einzige, der ich von Roseanne erzählt habe.« Er strich ihr eine ungebärdige Locke aus der Stirn. »Wusstest du, dass sie auch rotes Haar hat? Nicht so dunkel wie deines, und ihre Augen sind blau … wie der englische Himmel.«
Er runzelte die Stirn, als ihm zum ersten Mal die Tränenspuren auf ihren Wangen auffielen. »Was ist das denn hier?«, fragte er. »Hast du geweint? Wer hat dich unglücklich gemacht? Ich werde ihn in die Mangel nehmen, wenn du willst.«
Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht wichtig.«
»Doch!«, widersprach Hugh sanft. »Ich mag es nicht, wenn meine kleine Freundin betrübt ist. Was kann ich tun, damit du wieder froh wirst?«
Die Worte kamen aus ihrem Mund, ehe sie länger darüber  nachdenken konnte. »Du könntest mich heiraten und mit nach Indien nehmen.«
Hugh starrte sie verblüfft an. »Dich heiraten! Wer hat dir denn den Floh ins Ohr gesetzt?«
Sie schaute weg und sagte steif: »Ach, egal. Ich hätte nichts sagen sollen.«
»Aber das hast du. Warum?«, fragte er nach und sah sie an, als habe er sie noch nie zuvor gesehen.
»Weil du eine Frau haben willst und ich es einfach nicht länger ertrage, von Tante Agatha wie ein Kind behandelt zu werden. Und Marcus …!« Angst und Zorn brodelten in ihr, und sie rief: »Ach, wie sehr wünschte ich mir, ich wäre Tausende Meilen weg von hier!« Sie blickte ihm in die Augen, erklärte voller Verzweiflung: »Wenn wir heirateten, bekämen wir beide, was wir wollen.«
Eine Weile starrten sie einander an, Hugh dachte an die vielen einsamen Jahre in Indien ohne die Vorzüge, eine Ehefrau an seiner Seite zu haben. Und Isabel beachtete die Stimme in ihrem Kopf nicht weiter, die ihr zuschrie, dass sie vorschnell und unüberlegt handelte - genau, wie Marcus es ihr immer wieder vorhielt. Na und, was kümmert mich das, dachte sie schmerzlich. In England hält mich nichts.
»Bist du dir sicher?«, fragte Hugh. Er wusste, dass er diese Unterhaltung nicht fortsetzen sollte, konnte sich aber nicht beherrschen. Das hier war Irrsinn. Es gab viele Gründe, weshalb er einfach aufstehen und weggehen sollte, aber er blieb, wo er war. Isabel wäre nicht die Ehefrau seines Herzens, aber er würde sie gut behandeln - und wer konnte das schon wissen, ob mit der Zeit sogar Liebe zwischen ihnen wachsen würde? Aber auch wenn das nicht der Fall war, so würden sie einander stets achten, das sollte doch gewiss reichen. Sonst lagen Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte der Einsamkeit in Indien vor ihm.
Mit besorgter Miene fragte er: »Was ist mit deiner Tante und deinem Onkel? Was werden sie dazu sagen?«
Sie erwiderte seinen Blick fest. »Sie werden sagen, dass ich zu jung bin. Dass ich nicht weiß, was ich will.«
»Oh, dann«, erwiderte er, »wird es ohnehin nicht gehen.«
»Aber ja!«, widersprach Isabel heftig. »Es ist doch egal, was sie denken. Sobald wir erst einmal verheiratet sind, kann Marc… können sie nichts mehr dagegen tun.« Sie schaute ihn flehentlich an. »Oh, bitte, Hugh. Ich verspreche, ich werde dir eine gute Frau sein. Bitte!«
In ihren goldfarbenen Augen verloren, geriet Hughs Vernunft ins Hintertreffen. Sie war ein einnehmendes kleines Ding. Er mochte sie sehr. Er stellte sich seinen leeren Bungalow in Indien vor, sah die Jahre sich öde vor ihm erstrecken, nur Arbeit und wieder Arbeit. Isabel konnte das ändern. Es gäbe vielleicht sogar Kinder …
Seine Entscheidung war gefallen; Hugh stand auf und ging vor ihr auf und ab. »Wenn deine Tante und dein Onkel nicht einverstanden sind, werden wir durchbrennen müssen. Wir können uns in London mit einer Sondererlaubnis trauen lassen, noch ehe mein Schiff ausläuft.« Er sah sie unsicher an. »Ich weiß nicht, ob ich auf demselben Schiff die Passage für dich buchen kann; ich aber muss auf diesem Schiff fahren; die Gesellschaft erwartet mich zu einem bestimmten Datum zurück, deshalb kann ich meine Abreise nicht aufschieben. Es könnte daher sein«, warnte er sie, »dass du mit deiner Zofe mehrere Wochen lang in London bleiben musst, ehe ein Schiff nach Indien segelt. Du könntest im Stadthaus meines Vaters bleiben; er hat immer die notwendigsten Diener dort, die sich um dich kümmern würden.« Er machte eine Pause. »Das ist keine schlechte Idee. Ich kann alle Papiere unterzeichnen und meinen Anwalt beauftragen, das Notwendige in die Wege zu leiten. Du hast dann Zeit, alles einzukaufen, was du noch brauchst. Ich werde dir eine Liste schreiben.« Er sah sie zweifelnd mit seinen blauen Augen an. »Ich habe vor, morgen früh gleich nach Tagesanbruch aufzubrechen. Wenn du das hier wirklich willst, musst du packen und heimlich aus dem Haus schlüpfen. Wir treffen uns am Tor von Denham Manor. Bis jemand bemerkt, dass du fort bist, sind wir längst auf dem Weg nach London.«
Von dem Wissen beinahe überwältigt, mit einem Streich von allem befreit zu sein, was sie unglücklich machte, nickte Isabel. Die unverhoffte Aussicht, ins ferne Indien zu reisen, echte Tiger zu sehen, Elefanten und wer weiß was für seltsame Wesen, raubte ihr schier den Atem. Sie sprang auf und warf Hugh ihre Arme um den Hals. »Ich verspreche, ich werde dir eine gute Frau sein, sodass du diesen Moment nie bereuen wirst«, versprach sie leidenschaftlich. Den kleinen Stich in der Gegend ihres Herzens, als ihr ein Bild von Marcus’ gutgeschnittenen Zügen durch den Kopf schoss, ignorierend umarmte sie Hugh fester und schob das Bild entschlossen beiseite. »Ich schwöre es.«
Hugh holte tief Luft. »Nun, dann, meine Liebe, scheint es, als ob wir, bevor wir wesentlich älter sind, Mann und Frau sein werden - und auf dem Weg nach Indien!«
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Diese Frau!«, entfuhr es Marcus Sherbrook aufgebracht, während er missgestimmt in der Bibliothek von Sherbrook Hall auf und ab lief.
Seine Mutter blickte von ihrer Stickarbeit auf, ein leises Lächeln lag auf ihren Lippen. »Ich nehme an, du sprichst von Isabel Manning?« Auf sein knappes Nicken hin erkundigte sie sich: »Was hat die arme Isabel diesmal angestellt, um dich derart aufzubringen?«
Marcus unterbrach seine Wanderung vor einem der langen Fenster der Bibliothek, starrte auf den tadellos gepflegten Rasen, den Park und die Gärten, den Wald. Der April war meist ein herrlicher Monat in England, und dieser April erwies sich als keine Ausnahme. Die Rosen knospten, manche blühten sogar schon; Stiefmütterchen in dunklem Lila, leuchtendem Gelb und strahlendem Blau und Weiß wandten ihre Blüten der Sonne zu. Und in der Ferne konnte er die weißen und rosa Blütenwolken an den Apfelbäumen im Obstgarten sehen.
Es war ein heiterer, beruhigender Anblick, ein Anblick, wie er dem Besitz eines wohlhabenden Gentleman gut anstand; eine sorgfältig geplante Gartenanlage in frischem Frühjahrsgrün mit Bäumen, die sich bis zu den welligen Hügeln Devons erstreckten. Gewöhnlich verspürte er Stolz und Zufriedenheit bei dem Anblick, aber nicht heute. Heute  war es Isabel gelungen, einmal mehr sein geordnetes Leben durcheinanderzubringen, und er wünschte sich nicht zum ersten Male, dass sie, nachdem sie vor dreizehn Jahren mit Hugh Manning durchgebrannt und nach Indien gegangen war, so vernünftig gewesen wäre, dort zu bleiben.
Marcus ballte seine Hände zu Fäusten, als ihn die Erinnerung an einen bohrenden Schmerz durchzuckte. Er wollte nie wieder solche Qualen erleiden wie damals, als er begriffen hatte, dass es stimmte: Isabel war mit Hugh Manning durchgebrannt und hatte ihn geheiratet. Er war benommen gewesen, hatte es nicht glauben können, als er die Neuigkeit von einem erregten Sir James erfahren hatte, aber als die Wahrheit bekannt wurde, war etwas tief in ihm geschrumpft und gestorben, ein Gefühl, das so zart und zerbrechlich war, dass er es zuvor gar nicht bemerkt hatte. Später dann war die Wut gekommen, und mehrere Monate nach ihrer Heirat hatte er Isabel sogar gehasst und sie in die Hölle gewünscht. Schließlich aber hatte er sich beruhigt, und seine Vernunft war zurückgekehrt. Nachdem er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, rief er sich ins Gedächtnis, wie sehr er diese Vormundschaft verabscheut hatte; im Laufe der Zeit hatte er sich selbst sogar davon überzeugen können, dass er mit der Entwicklung der Dinge zufrieden war. Sein lästiges Mündel war sicher mit einem ehrenhaften Mann verheiratet; die Verwaltung ihres Vermögens lag in Hughs fähigen Händen, und sie lebten fast um die halbe Welt entfernt von ihm. Wo sie, verdammt noch mal, hätte bleiben sollen, dachte er bitter.
Marcus zuckte gleich darauf zusammen. Das war nicht fair, und er wusste es. Man könnte fast glauben, dass er sich in den zehn Jahren, die seit Hughs Tod und Isabels Heimkehr nach Devon mit ihrem zweijährigen Sohn an der Hand vergangen waren, damit abgefunden hätte, dass sie direkt unter seiner Nase lebte. Doch das hatte er nicht. Er hatte fast sofort festgestellt, dass es am leichtesten für ihn war, mit Isabels störender Anwesenheit in der Nachbarschaft fertig zu werden, wenn er sie einfach ignorierte. Das war nicht schwer zu bewerkstelligen. Bei jeder gesellschaftlichen Veranstaltung, an der sie beide teilnahmen, zog sich Marcus, nachdem er der Höflichkeit Genüge getan hatte - und Marcus war immer höflich -, in das Kartenzimmer zurück, das für die Herren reserviert war. Er tauchte erst dann wieder daraus auf, wenn es Zeit wurde, sich von seinen Gastgebern zu verabschieden, und wenn seine Mutter ihn begleitete, was oft der Fall war, sie nach Hause zu bringen. Er war zudem sehr gut darin geworden, kleine Gesellschaften zu meiden, bei denen er Hughs Witwe begegnen musste. Dabei konnte er sein Verhalten selbst nicht erklären, aber er war sich durchaus des Umstandes bewusst, dass es etwas mit der klaffenden Wunde zu tun hatte, die ihre Eheschließung ihm zugefügt hatte. Verblüfft von der Heftigkeit des Schmerzes war er entschlossen, alles zu tun, um so etwas nie wieder zu fühlen, was bedeutete, dass er Isabel so weit aus seinem wohl geordneten Leben fernhielt, wie es ihm nur möglich war.
Isabel Manning aus dem Weg zu gehen war ihm so zur Gewohnheit geworden, und es war dabei hilfreich, dass er oft nicht in der Gegend war, manchmal war er Wochen oder sogar Monate fort. Anders als Isabel, deren Bewegungsfreiheit eingeschränkt war nicht nur durch die simple Tatsache, dass sie eine Frau war, sondern auch dadurch, dass ihr Sohn sie brauchte, konnte Marcus kommen und gehen, wie es ihm beliebte - was er auch tat. Er fühlte sich in seinem Zuhause wohl, aber er reiste auch viel, um Freunde und Verwandte zu besuchen, unternahm gelegentlich eine Reise nach London, wenn er Lust hatte.
Einer der Orte, die er am liebsten besuchte, war das Heim  seines Cousins Julian Weston, dem Earl of Wyndham, und seiner reizenden Countess Nell sowie ihrer wachsenden Kinderschar. Charles Weston, ein weiterer Cousin, lebte in der Nähe von Julian; obwohl es in der Vergangenheit Spannungen im Verhältnis zwischen Marcus und Charles gegeben hatte, war er dieser Tage gerne mit Charles zusammen. Erst kürzlich war er aus Cornwall von Charles’ Hochzeit mit einer charmanten jungen Dame zurückgekehrt. Alle, die Charles kannten, waren einhellig der Meinung, dass Daphne Beaumont ihm gut tun würde. Nach der Hochzeit selbst waren Marcus, Nell und Julian noch zu einem längeren Besuch bei den Jungvermählten auf Beaumont Place geblieben. Wenn er an diesen Aufenthalt dachte und das, was sie in den Gewölben unter der alten Normannenfestung entdeckt hatten, durchlief ihn ein unangenehmer Schauer. Es hatte ein paar hässliche Zwischenfälle gegeben, die er nie vergessen würde, und was die Geister betraf … Er schüttelte sich. Hier in der vertrauten, ruhigen Umgebung, dem Normalen, begann Marcus sich zu fragen, ob ihn seine Erinnerung an das, was während der letzten Tage seines Besuches geschehen war, nicht am Ende doch trog. Bei Charles und Daphne auf Beaumont Place, die beide darauf beharrten, dass es stimmte, war es nicht schwer gewesen, ihnen zu glauben, dass in dem alten Haus zwei Gespenster spukten, aber wenn er jetzt auf den Rasen vor seinem Haus im Sonnenschein blickte, kamen ihm wieder Zweifel. Glaubte er wirklich an solche Sachen? Dass Geister von Verstorbenen ihr Unwesen in dieser Welt trieben? Gespenster, die wie Nebelschwaden in der Luft schwebten? Vor seinem Besuch in Beaumont Place hätte er das heftig von sich gewiesen, aber jetzt …
Plötzlich erschien ein Bild von Isabels lebhaften Zügen vor seinem geistigen Auge. Sie hätte keine Sekunde gezögert, daran zu glauben, dass es in Beaumont Place spukte. Sie hätte  einen Heidenspaß daran gehabt, sich mit Geistern und Ähnlichem herumzuschlagen. Beinahe musste er lächeln, wenn er sich die Begeisterung vorstellte, die ihr dabei aus den Augen geschienen hätte. Dann aber fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass er sich über Mrs Hugh Manning ärgerte, und er runzelte die Stirn. Warum, zum Teufel, konnte sie sich nicht aus seinem Leben heraushalten?
Sie hatte es gehasst, sein Mündel zu sein, und er hatte auch keine ungetrübte Freude darüber empfunden. Wenigstens war er, machte er sich bewusst, nicht länger für sie verantwortlich gewesen, als sie vor beinahe einem Jahrzehnt von dem Schiff aus Indien in England an Land gegangen war. Damals war diese freudlose Aufgabe dem alten Lord Manning zugefallen; er musste sich nun mit ihren Launen und Anfällen herumärgern. Dem Himmel sei Dank dafür, dachte Marcus mit verdächtiger Frömmigkeit.
Natürlich hielt Manning es für keine Last, Isabel und ihren Sohn um sich zu haben. Ihre Ankunft, das musste Marcus gerechterweise zugeben, hatte den Baron vermutlich davor gerettet, schlicht vor Kummer dahinzusiechen. Durch eine Reihe tragischer Unglücksfälle hatte Lord Manning seinen ältesten Sohn Robert und dessen schwangere Frau bei einem Bootsunfall verloren, dann war kaum vier Monate später die Nachricht von Hughs Tod in Indien eingetroffen. Die beiden Briefe, der aus Indien und der aus England, beide mit schlimmen Nachrichten, hatten sich überschnitten. Der alte Mann war am Boden zerstört gewesen, und Marcus fürchtete damals schon, dass sein Lebenswille mit seinen Söhnen gestorben war.
Isabels und Edmunds Heimkehr nach Devon hatte zu einer bemerkenswerten Veränderung in Lord Mannings Befinden geführt. Obwohl er um Robert und Hugh trauerte, der übrigens an einem Schlangenbiss gestorben war, während er im indischen Hinterland Waren für die East India Trading Company in Bombay begutachtete, war Lord Manning überglücklich gewesen, Hughs Witwe und dessen einziges Kind bei sich aufzunehmen. Isabels Vermögen hätte ihr erlaubt zu leben, wo es ihr gefiel, aber es hatte für sie offenbar nie zur Disposition gestanden, irgendwo anders als auf Manning Court bei ihrem Schwiegervater zu leben. Sie hatte in die Gegend ihrer Kindheit zurückkehren wollen, und ihr Sohn Edmund war der Erbe des ältlichen Barons und das einzige Verbindungsglied zu seinem toten Sohn; er liebte den Jungen abgöttisch. Und man konnte nicht abstreiten, dass Edmund das Abbild seines Vaters im selben Alter war. Marcus’ Miene wurde weich, und um seinen Mund zuckte es. Einen netteren blonden, blauäugigen Lausebengel hatte er bislang nicht getroffen, überlegte er voller Zuneigung.
Wenn sie gerade einmal nicht sein wohlgeordnetes Leben durcheinanderbrachte, und ohne den tragischen Tod ihres Gatten zu berücksichtigen, musste Marcus Isabels zehn Jahre zurückliegende Rückkehr als glücklichen Umstand für seinen Nachbarn ansehen. Wie ein willkommener Frühlingswind waren sie und Edmund durch Manning Court geweht und hatten die dräuenden Schatten vertrieben, die Lord Manning zweifellos vorzeitig ins Grab getrieben hätten. Innerhalb von Wochen nach ihrem Eintreffen wies der Gang des alten Mannes neuen Schwung auf, und ein Funkeln stand in seinen blassen blauen Augen. Dafür war Marcus Isabel dankbar, keine Frage. Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. Aber er war nicht dankbar für Isabels unerwünschtes Eindringen in sein sorgfältig arrangiertes Leben!
»Willst du mir verraten, was Isabel diesmal angestellt hat?«, erkundigte sich seine Mutter und unterbrach seinen Gedankengang. »Oder willst du weiter dastehen und finster aus dem Fenster starren?«
»Ich habe nicht finster gestarrt«, verteidigte sich Marcus. »Ich habe nur die Aussicht bewundert.«
»Natürlich«, stimmte seine Mutter sogleich lächelnd zu. »Aber sag mir: Was hat Isabel getan, um dich derart aufzuregen?«
Er seufzte, und sein Ärger verflog. »Es ist dieses Pferd - Tempest. Er ist über den Zaun gesprungen, genau den Zaun, bei dem ich sie gewarnt habe, sie müsse ihn erhöhen, um einen Hengst wie ihn auf der Weide zu halten. Heute Morgen habe ich das Tier gefunden, wie es mit einem halben Dutzend Stuten von uns herumtollte. Schlimmer noch, Jasmine, die kastanienbraune Stute mit der weißen Blesse, die ich heute Nachmittag von Nonesuch decken lassen wollte, war seinem Charme bereits erlegen. Es ist möglich, dass Tempest auch noch eine oder sogar mehrere andere Stuten begattet hat, aber das lässt sich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht feststellen.«
Seine Mutter hielt den Blick auf ihre Nadel gerichtet. »Ich meine mich zu erinnern, dass du vor ein oder zwei Jahren mal erwähnt hast, wie gerne du von ihm noch ein paar Fohlen gehabt hättest, ehe du ihn an Isabel verkauft hast, nachdem sie aus Indien zurückgekommen ist.«
Er zuckte die Achseln. »Das hätte ich auch, aber sobald sie wieder in England war, hatte ich keine andere Wahl, als ihn ihr zu überlassen - und zwar unverzüglich.«
»Nun, das war nur fair, schließlich hatte sie ihn zuerst entdeckt.«
»Das weiß ich, Mutter«, antwortete er trocken. »Ich hätte ihr von mir aus vorgeschlagen, ihn mir abzukaufen, nachdem sie sich auf Manning Court etwas eingelebt hatte, wenn sie mir nur die Gelegenheit dazu gelassen hätte.«
Etwas, das verdächtig nach einem Kichern klang, entschlüpfte Mrs Sherbrook. »Wenn du nur dein Gesicht hättest sehen können, als sie herausgefunden hatte, dass er jetzt dir gehörte, und sie hereingestürmt kam, dich beschuldigte, ihn ihr hinter ihrem Rücken gestohlen zu haben.«
Marcus grinste. »Sie war in selten guter Form, was? Ich musste meinen Kopf nachher abtasten, um zu überprüfen, ob ich noch Haare darauf hatte oder ob sie sie mir weggesengt hatte.«
Seine Mutter wählte einen Faden blassgrüner Stickseide aus und fädelte ihn ein. »Was hat sie gesagt, als du ihr von Tempest und deinen Stuten erzählt hast?«
Seine Lippen wurden schmal. »Sie war kein bisschen reuig oder zerknirscht! Es tat ihr überhaupt nicht leid. Sie hat mich von oben herab angeschaut und mir höchst gnädig mitgeteilt, wenn eine der Stuten von seinem … Besuch trächtig sein sollte, würde sie sie entweder liebend gerne kaufen oder das Fohlen, sobald es entwöhnt ist - was immer ich vorzöge.«
»Und darauf hast du ihr erwidert?«
Er schaute seine Mutter an, und dieses Mal kicherte sie unmissverständlich. »Oh, Marcus! Wenn du wüsstest, wie froh ich bin, dass jemand dich aus deiner verbiesterten Steifheit wachrütteln kann!«
»Verbiestert!«, rief er gekränkt. »Warum glaubt eigentlich alle Welt, nur weil ich nicht jede Woche eine andere Balletttänzerin am Arm habe, mich regelmäßig unter den Tisch saufe oder mein halbes Vermögen am Spieltisch verschwende oder mein Pferd die Kirchentreppe hochreiten lasse, dass ich deswegen ein langweiliger Kerl sein muss? Ist etwas falsch daran, ein ruhiges, geordnetes Leben vorzuziehen, statt in ständigem Chaos zu waten?«
Er sah so verwundert und ehrlich ratlos aus, dass Mrs Sherbrook nur verzweifelt den Kopf schütteln konnte. Ihr hochgewachsener, gut aussehender Sohn war fast vierzig Jahre alt, sogar in ihren Augen war es fast schon unnatürlich, dass er ihr nie Grund zur Sorge gegeben hatte. Es hatte keine wilden Abenteuer oder Klemmen gegeben, in die er in seiner Jugend geraten war. Er war immer schon liebevoll, höflich und pflichtbewusst gewesen, kurz man konnte sich stets darauf verlassen, dass er das Richtige tat und selbst inmitten einer Krise einen kühlen Kopf behielt, wofür sie ehrlich dankbar war … die meiste Zeit wenigstens. Er war ein Sohn, auf den man stolz sein konnte, und das war sie. Sehr sogar. Das einzige Problem bestand darin, dass sie fand, er hätte wenigstens ein einziges Mal alle Vorsicht in den Wind schlagen sollen und sich auf eine Art skandalöse Eskapade einlassen sollen. Nun, natürlich nicht allzu skandalös, verbesserte sie sich im Geiste, nur genug, um seinem Leben etwas Aufregung zu verleihen und ihn aus seiner Bedächtigkeit und Schwerfälligkeit zu rütteln, zu der er entschlossen schien. Als er sie weiter so ratlos anschaute, gab sie zu: »Nein, daran ist nichts falsch oder auszusetzen. Ich bin aufrichtig dankbar, dass du mir nie einen Anlass geliefert hast, mein Gesicht in Scham abzuwenden. Ganz im Gegenteil, ich bin immer sehr stolz auf dich gewesen, aber Marcus, du stehst noch nicht im Begriff, dich aufs Altenteil zurückzuziehen. Trotzdem hast du dich immer so verhalten wie jemand, der doppelt so alt wie du ist.« Beinahe wehmütig fügte sie hinzu: »Wolltest du nie der Eintönigkeit des Landlebens entfliehen? Hast du dich nie nach einem Abenteuer gesehnt oder das Bedürfnis verspürt, über die Stränge zu schlagen und das Gewöhnliche, alle Routine hinter dir zu lassen?«
»Willst du damit sagen, du möchtest, dass ich ein Lebemann werde?«, verlangte er ungläubig zu wissen. »Soll ich der Nachbarschaft Nahrung für Klatsch liefern, indem ich Leib und Leben riskiere, weil ich mit meinem Phaeton ein Wettrennen gegen die Postkutsche fahre, das Haus mit  Windhunden und Spielern und vielleicht auch noch leichten Mädchen fülle, während du dich in deinen Räumen versteckst, um nicht in deinem eigenen Heim belästigt zu werden? Ein feiner Kerl wäre ich dann, bei meiner Seel’.«
»Nein, nein«, rief Mrs Sherbrook, von dem Bild entsetzt, das er da malte. »Natürlich nicht«, sagte sie ruhiger, etwa eine Sekunde später. »Es ist nur, dass du immer so ein guter Sohn gewesen bist - ich könnte mir keinen besseren wünschen -, aber der Tod deines Vaters, als du selbst noch so jung warst, hat dir so viel Verantwortung aufgeladen …«
»Ich war dreiundzwanzig, Mutter, und kein Schuljunge mehr.« Er lächelte sie an. »Alt genug, um zu wissen, was ich will. Wenn ich mich nach den Freuden Londons gesehnt hätte, hätte mich nichts davon abhalten können, sie zu genießen.« Er grinste. »Und das habe ich von Zeit zu Zeit auch getan. Sogar sehr.« Er setzte sich auf das Sofa neben sie, nahm eine ihrer Hände und küsste sie. »Mutter, warum nur fällt es dir und allen anderen, Julian und Charles mit eingeschlossen, so schwer zu glauben, dass ich mit meinem Leben ganz zufrieden bin?«, fragte er verwundert. »Versteh mich nicht falsch: Wenn ich das nicht wäre, würde ich es ändern. Du musst mir glauben, wenn ich dir versichere, dass es mir Freude macht, auf dem Land zu leben. Ich begleite dich gerne auf deiner jährlichen Reise zur Saison nach London und …«
»Und machst auf dem Absatz kehrt und fährst nach Sherbrook Hall so schnell wieder zurück, wie es der Anstand erlaubt«, fügte seine Mutter hinzu.
»Schuldig, stimmt. Aber der Wirbel aus Gesellschaften und Bällen, der dich so erfreut, langweilt mich. Und was Balletttänzerinnen angeht oder um hohe Einsätze irgendwo in Pall Mall spielen oder gar mich unter den Tisch saufen …« Er schnaubte abfällig. »Solche fraglichen Vergnügungen haben  mich noch nie gereizt.« Er lächelte verschmitzt. »Siehst du es nicht? Ich bin mit meinem Leben zufrieden.«
Ihr Blick ruhte nachdenklich auf ihm. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich an deiner Stelle mit ›zufrieden‹ begnügen würde.«
»Was? Du möchtest, dass ich unglücklich bin?«, zog er sie auf. »Unzufrieden? Elend?«
Innerlich seufzte sie. Marcus war alles, was sich eine Mutter nur von einem Sohn erhoffen konnte: liebevoll, großzügig, ehrenhaft, ein höchst würdiger Mann, aber … Man konnte auch zu würdig sein. Sie starrte ihn an, und ihr Herz schwoll vor Liebe und Stolz. Er war hochgewachsen und breitschultrig, dabei schlank, und sie wusste, er zog die Aufmerksamkeit auf sich, wann immer er einen Raum betrat. Frauen bewunderten ihn; sie hatte schon viele interessierte Blicke gesehen, die ihm galten, von denen er aber keine Ahnung hatte, überlegte sie mutlos. Doch trotz all der Aufmerksamkeit, die er erregte, war er nicht klassisch schön. Seine Züge waren zu kühn geschnitten, sein Kinn zu energisch, doch sein schön gezeichneter Mund ließ die holde Weiblichkeit die kleineren Unzulänglichkeiten vergessen, nur noch an diese verheißungsvollen Lippen denken. Barbara Sherbrook dachte oft, dass es eigentlich eine Schande war, dass er nicht ihre dunkelgrünen Augen geerbt hatte, aber wenn sie in seine klugen grauen Augen sah, die sein Vater ihm vermacht hatte, war sie nicht unzufrieden; in seinem dunklen Gesicht wirkten sie faszinierend. Aber trotz der Intelligenz in seinem Blick konnte er nicht erkennen, dass etwas nicht in Ordnung war, wenn ein attraktiver Mann im besten Alter sich mit einem enthaltsamen Leben auf dem Land begnügte. Ihre Augen wurden schmal. Natürlich wusste sie nicht sicher, dass es enthaltsam war; ihr Sohn konnte sehr wohl irgendwo eine Mätresse haben, von  der sie nichts ahnte, da es nahezu ausgeschlossen war, dass er es ihr sagen würde.
»Oh, was für eine alberne Unterhaltung«, erklärte sie abrupt und legte ihr Stickzeug beiseite.
»Und wer, wenn ich fragen darf, hat sie begonnen?«, fragte Marcus mit einem Glitzern im Auge, als er aufstand.
Sie lächelte. »Das war wohl ich.« Auch sie erhob sich und schüttelte ihre Röcke aus, dabei fragte sie: »Ist alles für unsere Abreise nächste Woche nach London vorbereitet? Ich habe gestern einen Brief von Lady Bullard erhalten. Sie schreibt, dass das Parlament schon tagt und die Saison bereits begonnen hat. Ich möchte unsere Abreise nicht allzu lange aufschieben.«
»Es ist alles in bester Ordnung«, antwortete Marcus, während er sie aus dem Raum geleitete. »Vorausgesetzt, du hast alle deine Kleider einpacken lassen und das Wetter hält, dann steht unserer Abreise am Dienstag nichts im Wege.«

Alles verlief wie geplant. Am folgenden Dienstag brachte Marcus seine Mutter und deren Gesellschafterin Mrs Shelby sowie mehrere Bedienstete seines Landsitzes nach London und sorgte dafür, dass sie mit allem Komfort versorgt im Stadthaus der Sherbrooks untergebracht waren. Die jährliche Reise seiner Mutter in die Stadt verschaffte ihm die Gelegenheit, seinen Schneider aufzusuchen sowie den Schuster und sich mit den Dingen zu versorgen, die nur in London erhältlich waren. Er ließ sich bei White’s sehen und in ein paar anderen Herrenklubs, denen er ebenfalls angehörte. Er hatte nicht gelogen, als er behauptete, er begleitete seine Mutter gerne nach London. Das stimmte, so wie er das Tempo des Lebens dort gern hatte, das Gewühl in den Straßen, den Lärm und die vielen Farben, all das Neue. Er freute sich, alte Bekannte zu sehen und die neusten Gerüchte zu hören,  ja sogar, einen Blick auf die jüngst eingetroffenen Debütantinnen zu werfen, die auf den Heiratsmarkt der Hauptstadt strömten. Aber mehr als vierzehn Tage hielt er es meist nicht aus, und Ende April war er wieder auf Sherbrook Hall zurück.
Jasmine, die kastanienbraune Stute mit der Blesse, und eine elegante schwarze Stute, deren Stammbaum sich bis zu Darley Arabian zurückverfolgen ließ, waren nicht wieder rossig geworden. Marcus hatte sich damit abgefunden, dass er im nächsten März zwei Fohlen von Tempest erwarten durfte. Trotz seines Plans, die Stuten von seinem eigenen Hengst Nonesuch decken zu lassen, war er nicht unzufrieden, aber auch nicht glücklich. Schließlich konnte man nicht sagen, was dabei herauskam, wenn er mit Isabel zu tun hatte.
Während er von den Stallungen zum Haupthaus schlenderte, ging er im Geiste durch, welche Möglichkeiten sich ihm boten. Er könnte sie im Unklaren lassen, bis die Fohlen geboren waren, oder er konnte ihr eine Nachricht schreiben, dass, wenn alles gut lief, es im kommenden Frühjahr zwei weitere Fohlen von Tempest gäbe. Oder er könnte einfach nach Manning Court hinüberreiten und es ihr persönlich sagen. Ein Brief, entschied er feige. Der Brief wäre am einfachsten.
Doch als er in seinem Arbeitszimmer hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte und auf das leere Blatt Papier vor sich schaute, den Federkiel in der Hand, stellte er fest, dass er keine Lust hatte, sich hinter einem bloßen Brief zu verstecken. Er steckte den Kiel in die Halterung zurück, schob seinen Stuhl von dem Schreibtisch aus Kirschbaumholz zurück und stand auf.
Der Tag war schön, perfekt für einen Ausritt, sagte er sich. Es gab keinen Grund, warum er nicht zu Manning Court reiten sollte und Isabel die Nachricht überbringen. Ein leises  Lächeln spielte um seinen Mund. Und sie dabei beobachten, wie sie versucht, mir die zwei Stuten abzuschwatzen.
Fröhlich vor sich hin pfeifend verließ er das Zimmer und ging zu den Ställen zurück. Kurze Zeit später saß er auf einem schönen schwarzen Wallach und ritt durch die hügelige Landschaft, genoss das Zwitschern der Vögel und die frische Luft im gesprenkelten Schatten unter den alten Eichen.
Die Besitzungen der Mannings und der Denhams grenzten beide an die der Sherbrooks, und die drei Familien verband seit Generationen nicht nur die Nachbarschaft, sondern auch Freundschaft. Lord Manning war Marcus’ Nachbar im Norden, und Sir James, Isabels Onkel, im Osten; neben der öffentlichen Straße gab es mehrere Privatwege, die die Ländereien miteinander verbanden. Marcus nahm eine Abkürzung durch den Wald und ritt bald schon über Manning-Land.
Er war noch eine gute Strecke vom Haupthaus entfernt, als er laute Stimmen hörte. Er erkannte Isabels sogleich, auch wenn er nicht verstehen konnte, was sie sagte. Vom Klang her zu schließen war sie zornig und hielt irgendeiner armen Seele eine Standpauke, die sich gewaschen hatte. Allerdings war da ein Unterton in ihrer Stimme, etwas, das Marcus veranlasste, seinem Wallach die Fersen in die Flanken zu drücken, sodass er schneller trabte.
Als er näher kam, hörte er Isabel klar und deutlich sagen: »Und damit ist Schluss! Wenden Sie sich nie wieder an mich. Das nächste Mal werde ich die Hunde auf Sie hetzen!«
Das Brummen eines Mannes war zu vernehmen, dann rief Isabel: »Wie können Sie es wagen! Lassen Sie mich augenblicklich los, Sie Schuft!«
Marcus kam um die Biegung des schmalen Weges unter dem dichten Laub der Bäume und sah Isabel und einen stämmigen Mann, den er nicht kannte, vor sich auf einer kleinen Lichtung. Er erkannte aber den Typ: ehemaliger Soldat, wenn der Schnitt seines Haares und seines Rockes sowie der Stil, mit dem sein Halstuch geknotet war, als Indiz taugte. Zwei Pferde waren an einem nahen Baum festgebunden.
Es war für Marcus ganz offensichtlich, dass es sich um kein zufälliges Treffen handelte. Die beiden Gegner konzentrierten sich aufeinander, eine kurze Weile bemerkte keiner von ihnen etwas von Marcus’ Näherkommen. Der Mann hatte eine Hand fest um Isabels Oberarm geschlossen, und sie bemühte sich, sich von ihm loszureißen. Aus dem Augenwinkel sah Marcus ihr Gesicht und wusste, dass sie mehr wütend als verängstigt war. Trotzdem entdeckte er etwas in ihrer Miene, das ihm den Magen zusammenzog und seinen Beschützerinstinkt weckte.
Seine äußerliche Ruhe lief der heißen Wut zuwider, die ihn beim Anblick der Hand des Mannes auf Isabels Arm durchfuhr, als Marcus kühl erklärte: »Ich glaube, die Dame hat einen Wunsch geäußert. Ich schlage vor, Sie folgen ihm. Und zwar jetzt.«
Isabel drehte den Kopf, und ihre Augen wurden groß, als sie ihn nur wenige Schritt entfernt auf seinem schwarzen Pferd sitzen sah. Verlegenheit gemischt mit Furcht flog über ihre Züge, ehe sie sich wieder gefasst und eine höfliche Maske aufgesetzt hatte. Die Verlegenheit konnte Marcus verstehen. Aber Furcht? Gütiger Himmel! Sie hatte doch keinen Grund, ihn zu fürchten!
Der Fremde betrachtete Marcus, und was auch immer er in Marcus’ Gesicht sah, sorgte dafür, dass er seine Hand von Isabels Arm fallen ließ und einen Schritt zurückwich. Mit einem leicht gezwungenen Lächeln sagte der Fremde: »Es besteht kein Grund, mich mit Blicken zu durchbohren. Das hier ist nur ein kleines Missverständnis zwischen alten  Freunden.« Er schaute Isabel an und bemerkte mit einem seidenglatten Unterton in der Stimme, bei dem sich Marcus sogleich die Nackenhaare sträubten: »Stimmt doch, oder, meine liebe Mrs Manning?«
Isabel nickte, aber sie wich Marcus’ Blick aus. »J-ja. Major Whitley w-war ein Freund von Hugh in Indien. Er war mehrere Jahre in der Nähe von Bombay stationiert.« Mit geröteten Wangen fügte sie rasch hinzu: »Er hat vor Kurzem seinen Abschied aus der Armee genommen und Freunde in der Gegend hier besucht. Als er erfuhr, dass ich in der Nähe lebe, wollte er mir seine Aufwartung machen.«
Isabel hatte noch nie gut lügen können, aber Marcus musste ihr zugestehen, dass sie sich redlich Mühe gab. Er bezweifelte auch nicht, dass ein Teil dessen, was sie da sagte, der Wahrheit entsprach, vielleicht sogar alles, aber sie ließ eine Menge unerwähnt, und das weckte seine Neugier - das und Major Whitleys Drohgehabe. Er selbst durfte Isabel vielleicht nach Belieben drangsalieren, beschloss Marcus, aber er würde es keinem anderen gestatten. Er schwang sich aus dem Sattel und ging, die Zügel leicht in einer behandschuhten Hand haltend, zu ihnen.
Ein paar Fuß entfernt von Whitley sagte Marcus gedehnt: »Ach, Sie kannten Mr und Mrs Manning in Indien?«
Whitley neigte den Kopf, in seinen dunklen Augen lag ein wachsamer Ausdruck. »Ja, Hugh und ich haben uns kennen gelernt, während ich in Indien stationiert war.« Er sandte Marcus ein Lächeln von Mann zu Mann. »Wir hatten eine schöne Zeit als Junggesellen, und für mich war Hugh einer meiner besten Freunde. Seine Ehe hat an unserer Freundschaft nichts geändert, sobald Mrs Manning in Bombay eingetroffen war, wurde ich oft zum Dinner in ihr Haus eingeladen.« Er sandte Isabel einen Blick. »Wofür ich auf immer dankbar sein werde. Mrs Manning war eine sehr freundliche  Gastgeberin für einen armen Junggesellen. Sie und Manning haben uns dort stationierte Offiziere oft bewirtet.«
Whitley war ein großer, kräftiger Mann, sein dunkles Haar war leicht mit Silber durchzogen. Seine schwarzen Augen lagen unter dichten Augenbrauen, und früher mochte er mal als attraktiv gegolten haben, aber sein ausschweifender Lebenswandel hatte in seinem einst gutgeschnittenen Gesicht hässliche Spuren hinterlassen. Marcus verabscheute ihn vom ersten Moment an.
»Ein Armeeoffizier«, sagte er höflich. »Im Ruhestand, seit Kurzem.« Er stellte sich verwundert. »Wie seltsam. Seit Castlereagh wieder im Kriegsministerium ist und die Gerüchte um eine mögliche Invasion vom Kontinent Hochkonjunktur haben, hätte ich gedacht, dass das Militär für jeden erfahrenen Offizier wie Sie Verwendung hätte. Ich erinnere mich vage, dass ein Freund aus der Armee neulich erst gesagt hat, dass durch den Krieg mit Frankreich leichter eine Karriere im Militär zu machen ist und es für jeden ehrgeizigen Mann genau die rechte Zeit wäre, im Dienst aufzusteigen.«
Whitley beachtete die Unterstellung nicht weiter, dass der Zeitpunkt seines Rückzugs ins Private nicht ganz glücklich gewählt war, und zuckte die Achseln. »Ich bedauere, dass ich nicht Teil der Streitkräfte sein werde, die am Ende Napoleon besiegen werden, aber nach mehr als zwanzig Jahren im Militär hatte ich das Gefühl, dass es Zeit für einen Wechsel war.«
»Ah. Und dieses Gefühl hat Sie nach Devon gebracht?« Auf Whitleys Nicken hin fragte Marcus: »Haben Sie vor, länger in der Gegend zu bleiben?«
Whitley blickte zu Isabel, dann wieder zu Marcus. Lächelnd erklärte er: »Meine Pläne stehen noch nicht fest. Mir ist aufgefallen, dass hier … eine interessante Gegend ist.«
»Wirklich?«, erkundigte sich Marcus leise und mit beleidigend unverhohlener Skepsis. »Nun, das finde ich höchst seltsam, wirklich! Wir haben in der Nähe keine besonderen landschaftlichen Reize zu bieten, und obwohl die Küste Devons an bestimmten Stellen von atemberaubender Schönheit ist, liegen wir zu weit im Landesinneren, als dass es zählen könnte.« Seine grauen Augen waren unergründlich, während er fast sarkastisch anmerkte: »Wissen Sie, ich lebe hier schon mein ganzes Leben, aber im Moment fällt es mir schwer, mir vorzustellen, was hier das Interesse eines erfahrenen Weltenbummlers wie Ihnen fesseln könnte. Vielleicht könnten Sie mich einweihen?«
Whitley gefiel weder Marcus’ Ton noch das hartnäckige Nachfragen, aber er wollte sich von dem anderen Mann auch nicht aus der Ruhe bringen lassen. Um zu sehen, wie sie auf diesen großen eindrucksvollen Mann reagierte, schaute er zu Isabel. Aber das half ihm auch nicht; sie sah ihn aus großen Augen verblüfft an, den hübschen Mund halb offen. Isabel starrte Marcus an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.
Wenn ich es nicht besser wüsste, dachte Isabel ungläubig, könnte ich schwören, dass Marcus - der gesetzte, nüchterne, penibel höfliche Marcus - entschlossen ist, mit einem Fremden einen Streit vom Zaun zu brechen! Verunsichert schaute sie in sein Gesicht, auf das energische Kinn und zu den kühlen grauen Augen, fragte sich, wohin der herzliche, freundliche und manchmal aufreizende Gentleman, den sie den größten Teil ihres Lebens gekannt hatte, verschwunden war.
Da von Isabel keine Hilfe zu erwarten war, sagte Whitley leichthin: »Ich bin der Ansicht, dass Fremde die schönen Seiten einer Gegend eher bemerken als die, die dort leben.«
»Das mag zwar stimmen«, pflichtete Marcus ihm bei. »Aber ich wüsste dennoch gerne, von welchen schönen Seiten Sie hier sprechen.«
Whitleys Lippen wurden schmal. War der Mann blöde? Da er keine Lust hatte, weiter verschleierte Beleidigungen mit einem lästigen Fremden auszutauschen, erwog Whitley seinen nächsten Schritt sorgfältig. Gewöhnlich würde er sich angesichts der unverhohlenen Feindlichkeit des anderen einfach zurückziehen und ein andermal wiederkommen, aber er musste ohne zeitliche Verzögerung auf Isabels aufflackernden Widerstand reagieren. Wenn sie glaubte, sie könne ihn so leicht loswerden, irrte sie sich - und zwar zu ihrem Schaden, das würde er ihr schon noch zeigen. Er warf dem Neuankömmling einen weiteren abschätzenden Blick zu und verkniff sich ein Stöhnen. Wenn er sich nicht sehr irrte, würde der Kerl nicht so bald nachgeben und sich verziehen. Wer, zum Teufel, war dieser Landjunker eigentlich? Da ihm auffiel, dass der Fremde sich bislang noch nicht vorgestellt hatte, fragte Whitley: »Entschuldigen Sie, aber ich glaube, Sie haben mir noch gar nicht Ihren Namen genannt.«
»Oh, ich bin Marcus Sherbrook«, antwortete Marcus ohne die gewohnte Freundlichkeit in seinem Ton.
»Oh, doch nicht der knauserige Vormund des Grauens, der unsere liebe Mrs Manning aus England vertrieben hat?«, rief Whitley mit verwunderter Miene.
Ohne zu lächeln oder sonst eine Miene zu verziehen, sah Marcus Isabel an, die ihre Augen niederschlug und den Anstand besaß, rot zu werden. Er schaute zu Whitley zurück und verneigte sich, während er kühl erklärte: »Derselbe. Allerdings glaube ich, dass ›ehemaliger knauseriger Vormund des Grauens‹ dieser Tage der korrekte Titel wäre.«
»Ich muss sagen«, bemerkte Whitley, »dass ich sehr froh bin, Ihre Bekanntschaft zu machen. Da meine liebe Mrs Manning so oft von Ihnen gesprochen hat, habe ich fast das Gefühl, Sie schon ewig zu kennen.«
Mit einem verächtlichen Funkeln in den Augen murmelte Marcus: »Was für ein glücklicher Umstand, dass mein Ruf mir vorauseilt.« Falls dieser schwarzäugige Schuft, überlegte Marcus grimmig, Isabel auch nur noch einmal »meine liebe Mrs Manning« in diesem kriecherischen Tonfall nennt … Seine Hand ballte sich zu einer eindrucksvollen Faust, er stellte sich vor, wie befriedigend es wäre, diese Faust Whitley ins Gesicht zu schlagen.
Sein Gegenüber ahnte nicht, wie nah er davorstand, die Nase gebrochen zu bekommen, und lachte. »Nachdem ich Sie nun kennen gelernt habe, sehe ich selbst, dass das Bild, das Mrs Manning von Ihnen als absolutes Ungeheuer gezeichnet hat, irreführend war.«
Mit gewisser Schärfe in der Stimme schaltete sich nun Isabel ein. »Wenn Sie sich bitte daran erinnern wollen: Ich war sehr jung, als ich diese Bemerkungen gemacht habe.«
»Das stimmt allerdings«, erwiderte Whitley, »aber Sie waren sehr überzeugend. Ich erinnere mich noch gut, von Ihnen zahllose Klagen über das uneinsichtige Verhalten Ihres verflixten Vormunds und seine selbstsüchtige Gewohnheit, Ihre Pläne zu durchkreuzen, gehört zu haben.«
Isabel riskierte einen zerknirschten Blick zu Marcus. »Es ist ewig her und gehört jetzt nicht in diese Unterhaltung«, stellte sie knapp fest.
»Aber es ist so köstlich, meine Liebe«, wandte Whitley ein und schaute Isabel gehässig lächelnd an. »Nach Ihren Bemerkungen hatte ich erwartet, ein echtes Ungeheuer zu treffen, stattdessen sehe ich hier einen hochanständigen, vernünftigen Gentleman vor mir.«
»Wie Mrs Manning schon sagte, es ist lange her«, erklärte Marcus mit ausdrucksloser Stimme; ihm gefiel Whitleys boshafte Freude, mit der er sich an Isabels Verlegenheit weidete, gar nicht - und die verstohlenen, besorgten Blicke, die Isabel ihm zuwarf, wann immer sie sich unbeobachtet fühlte, noch viel weniger. Sie hatte vor dem Kerl Angst, schloss Marcus daraus. Aber warum? Er erkannte, dass das Warum nicht wichtig war: Von Bedeutung war hingegen, dass Isabel sich vor diesem »Freund« aus ihrer Vergangenheit fürchtete, es jedoch in seiner Macht stand, sie vor der Bedrohung, die Whitley für sie darstellen mochte, zu schützen. Ohne weitere Umschweife erklärte Marcus: »Es war eine höchst aufschlussreiche Begegnung, aber wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Mrs Manning und ich haben etwas Geschäftliches zu besprechen.«
Whitley versteifte sich. »Ich möchte wirklich nicht unhöflich sein, Sir, aber ich glaube, dass Sie meine geschäftliche Besprechung mit Mrs Manning unterbrochen haben.«
Ein Glitzern trat in seine grauen Augen. »Vielleicht haben Sie mich missverstanden«, sagte Marcus in eisigem Ton. »Ich habe Sie höflich gebeten zu gehen. Ich schlage vor, das tun Sie, ehe ich meine gute Erziehung vergesse.«
Major Whitley hatte nicht zwanzig Jahre in der Armee überlebt, ohne erkennen zu können, wann ein strategischer Rückzug angesagt war. Er hatte keine Ahnung, wie groß die Bedrohung war, die Sherbrook für ihn darstellte, aber ihm kam der Gedanke, dass ein kluger Mann jetzt besser das Feld räumte. Er schaute Isabel an. Es würde weitere Treffen geben. Treffen, bei denen der anmaßende Mr Sherbrook nicht störte.
Es ging ihm zwar gegen den Strich, aber Whitley setzte ein Lächeln auf und erklärte: »Ah, es scheint, ich habe die Lage missverstanden. Verzeihung.« Marcus’ kühlen Blick erwidernd fügte er an Isabel gewandt hinzu: »Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen. Wir haben wegen der alten Zeiten in Bombay viel zu besprechen, nicht wahr, meine Liebe?«
Marcus beobachtete den Austausch genau, er runzelte die Stirn. Sicherlich bedrohte der Kerl Isabel nicht, oder doch?  Noch verräterischer war das leichte Zurückzucken von Isabel und das rasch unterdrückte Aufflackern von Furcht, das er kurz in ihren Augen sah. Er betrachtete sie misstrauisch. Es schien, als müsse er die Initiative ergreifen, und es fiel ihm nur ein Weg ein, mit dem er den Kerl ein für alle Mal in seine Schranken verweisen konnte und zudem dafür sorgen, dass Isabel vor ihm und weiteren Avancen sicher war.
Marcus stellte sich neben Isabel, bemächtigte sich ihrer Hand, entzog sie dabei Whitleys Griff, umschloss ihre kalten Finger und erklärte: »Mrs Manning und ich werden Sie wissen lassen, wenn es uns genehm ist, Sie zu empfangen.«
»Ich denke doch, Mrs Manning kann ihre eigenen Einladungen aussprechen«, entfuhr es Whitley unbedacht. »Sie braucht Ihre Erlaubnis nicht.«
»Oh, da irren Sie«, widersprach Marcus. Mit einem liebevollen Lächeln zu Isabel hob er ihre Hand an seine Lippen, hauchte einen Kuss auf ihre Knöchel. Er sah Whitley wieder an und fügte hinzu: »Sehen Sie, Mrs Manning hat mir vor Kurzem die große Ehre erwiesen, meinen Antrag anzunehmen. Als ihr zukünftiger Ehemann wird Mrs Manning mich bei einer ganzen Reihe von Angelegenheiten um Erlaubnis fragen.«
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Bitte, sei doch so gut und sag mir«, verlangte Isabel in sarkastischem Ton zu wissen, »wer dir diese Schnapsidee ins Hirn gesetzt hat? Wie kannst du es wagen, vor Whitley zu behaupten, wir seien verlobt! Viel absurder geht es ja wohl nicht!« Sie bebte am ganzen Körper vor unterdrückten Gefühlen, starrte Marcus an, der korrekterweise schloss, dass es nicht Entzücken war, was diese Reaktion hervorgerufen hatte.
Sobald Whitley abrupt aufgebrochen und das unvermittelt frisch verlobte Paar allein gelassen hatte, waren sie in unbehaglichem Schweigen nach Manning Court geritten. Nun standen sie im schönen Arbeitszimmer im Hauptflügel von Squire Mannings beeindruckenden Stallungen, die schwere Mahagonitür fest hinter ihnen verschlossen. Gelbes Sonnenlicht fiel durch mehrere schmale Fenster herein, durch die man Weiden und Koppeln sehen konnte, auf denen langbeinige Vollblutstuten grasten und ihre Fohlen übermütig über das üppige Grün sprangen.
Mit verschränkten Armen stand Marcus da, die beeindruckend breiten Schultern lässig gegen den Türrahmen gelehnt, und betrachtete Isabel nachdenklich. Warum, fragte er sich, habe ich nur eine Sekunde die Idee gehegt, dass sie für mein Einschreiten dankbar wäre? Er schnitt eine Grimasse. Wie hatte er nur ihren trotzigen Hang zur Unabhängigkeit vergessen können? Der hatte in der Vergangenheit zu vielen Auseinandersetzungen zwischen ihnen geführt, und es sah aus, als hätte sich nicht viel geändert. Seiner Meinung nach  hatte er verantwortungsvoll gehandelt, ja sogar ehrenhaft, doch Isabel war zum Dank wütend auf ihn. Warum überraschte ihn das eigentlich?
Sein Blick folgte ihrer zierlichen Gestalt, während sie im Büro auf und ab lief. In ihrem bernsteinfarbenen Reitkleid mit dem Besatz aus bronzefarbener Seidenlitze und mit ihrem roten Haar, das im Nacken von einer grün und braun gemusterten Schleife zusammengehalten wurde, den feinen Löckchen, die ihre Wangen umspielten, gab sie ein ganz reizendes Bild ab. Oder hätte es, musste er einräumen, wenn sie nicht so finster die Stirn gerunzelt hätte.
Isabel ließ sich auf den gepolsterten Ledersessel hinter dem Schreibtisch fallen und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte, sie barg ihr Gesicht in den Händen. So war sie nur gedämpft zu verstehen, als sie wissen wollte: »Wie konntest du nur so unüberlegt, überstürzt und leichtsinnig sein? Gütiger Gott! Was hast du dir nur gedacht?«
Das war eine berechtigte Frage, fand auch Marcus. Er hatte keine Ahnung, was er sich gedacht hatte, als er seine vorschnelle Erklärung abgab. Das stimmt nicht ganz, flüsterte eine innere Stimme. Er wusste sehr gut, was er gedacht hatte. Ihm war von Anfang an aufgefallen, dass Isabel Angst vor Whitley hatte und somit Schutz benötigte vor welcher Gefahr auch immer, die der Schurke für sie darstellte. Die Verkündung ihrer Verlobung mit ihm hatte diesen Schutz gebracht. Ohne Zweifel hat es den Major erschüttert und ihm den Boden unter den Füßen weggezogen, überlegte Marcus zufrieden und rief sich den Gesichtsausdruck des anderen ins Gedächtnis. Marcus freute sich gewöhnlich nicht an dem Unbehagen eines Mitmenschen, aber er musste zugeben, dass ihm Whitleys verdutzte Miene und sein hastiger Rückzug ausnehmend gut gefallen hatten. Das Einzige, was ihm noch mehr Spaß gemacht hätte, wäre, dem Major einen Kinnhaken  zu verpassen, aber er war guter Hoffnung, dass der andere ihm demnächst einen Anlass dazu liefern würde.
Whitley hatte für den Moment einen Rückzug angetreten, aber Marcus gab sich nicht der Täuschung hin, dass er den Mann das letzte Mal gesehen hatte. Whitley hatte Isabel mit irgendetwas in der Hand; das war für ihn ganz offensichtlich, nicht so sehr anhand dessen, was Marcus mit angehört hatte, obwohl das an und für sich schon belastend genug war, sondern vor allem aufgrund von Isabels Reaktion. Er hatte die Angst in ihrem Blick nicht falsch verstanden oder das so gar nicht zu ihr passende Verhalten bei seiner Ankündigung ihrer Verlobung.
Sie hatte nichts gesagt, ihm nur rasch einen schwer zu deutenden Blick zugeworfen, eine Mischung aus Verwunderung, Erleichterung, Abscheu und Fassungslosigkeit, ehe sie die Augen abgewendet hatte. Isabel wusste so gut wie er, dass er schlicht log, aber sie hatte Whitley gegenüber die Verlobung nicht abgestritten, was an und für sich schon merkwürdig genug war. Isabel war sehr wohl in der Lage und auch dazu fähig, ihn bei lebendigem Leib zu häuten, wenn er sie wütend genug machte. Marcus zuckte zusammen, als Erinnerungen an Auseinandersetzungen aus einer Zeit, als sie beide noch jünger gewesen waren, wieder lebendig wurden. Diesmal aber hatte sie seine Worte einfach nur mit stoischer Miene stehen lassen. Es hatte keinen Schrei der Empörung gegeben und auch kein leidenschaftliches Leugnen - dabei hatte er halb damit gerechnet, seine Worte wieder ins Gesicht geschleudert zu bekommen. Aber sie hatte nichts gesagt, selbst ihre Miene hatte nichts verraten, doch er erinnerte sich deutlich daran, wie ihre Finger sich fester um seine geschlossen hatten und wie sie unwillkürlich näher an ihn herangerückt war. Was auch immer sie jetzt sagte, sie war für sein Einschreiten dankbar gewesen. Jetzt war sie vermutlich auf sich  selbst wütend, überlegte er mit einem Anflug von Belustigung, weil sie so empfunden hatte.
Marcus stieß sich vom Türrahmen ab und kam ins Büro. »Ich würde mir nicht allzu viel Sorgen deswegen machen«, erklärte er abschließend. »Es ist ja nicht so, als hätte ich eine Nachricht an die Times geschickt.«
Sie riss den Kopf hoch, und ihr Blick bohrte sich zornig in seinen. »Da du Whitley gegenüber diese empörende Ankündigung gemacht hast, brauchst du keine Nachricht an die Zeitung zu schicken; er ist die größte Klatschbase, die man sich nur denken kann. Mach dir keine Sorgen, noch vor Anbruch der Nacht weiß es halb Devon.« Sie senkte den Blick und fügte bitter hinzu: »Einer der Gründe, weshalb er in Bombay bei den Gastgeberinnen so beliebt war, war der, dass man sich darauf verlassen konnte, von ihm den neuesten Klatsch und die aufregendsten Gerüchte zu hören. Er wusste alles bereits in dem Moment, da es sich ereignete.«
»Weiß er etwas über dich?«, fragte Marcus ruhig.
»Natürlich nicht!«
Sie sagte das mit so viel Nachdruck, dass Marcus beinahe überzeugt war. Beinahe. Er runzelte die Stirn. Sie hatte nicht nur Angst vor Whitley, sie wollte auch nicht darüber reden. Aber wie sollte er ihr helfen, fragte sich Marcus, wenn sie ihm nicht verraten wollte, was Whitley über sie in der Hand hatte?
Er musterte das elegante Profil, das sie ihm zuwandte, während sie aus dem Fenster schaute. Dreizehn Jahre waren vergangen, seit sie an jenem schicksalhaften Morgen auf Sherbrook Hall aneinandergeraten waren, aber Isabels Gesicht zeigte kaum eine Spur der Jahre. Es stimmte, sie sah nicht mehr wie das Kind aus, das sie damals gewesen war; jetzt war sie eine Frau; sie war Ehefrau gewesen, Mutter und war jetzt Witwe. Diese Ereignisse hatten sie nicht unberührt  gelassen, aber diese Meilensteine ihres Lebens hatten den Charakter und den Stahl unter der zarten Jugendlichkeit gestärkt und verfeinert. Es lag eine reife Schönheit in ihren Zügen, die vor dreizehn Jahren noch nicht da gewesen war, und auch wenn ihr Blick abgewandt war, war Marcus sich doch des Umstandes bewusst, dass ihre Augen, die einmal so voller Unschuld geschaut hatten, dieser Tage Welterfahrenheit verrieten, Reife … und streng gehütete Geheimnisse.
Sie kannten einander so gut, und doch überhaupt nicht, räumte er ein. Obwohl sie die dreißig Jahre ihres Lebens mit Ausnahme der Zeit in Indien nur wenige Meilen von ihm entfernt verbracht hatte, hatten sie in der jüngsten Vergangenheit kaum Kontakt gehabt, nur bei den gesellschaftlichen Veranstaltungen, die sie beide besucht hatten. Er kannte ihren Sohn besser als Isabel selbst, da er gemeinsam mit dem alten Baron und Edmund in den letzten fünf Jahren im Sommer eine Reise zum Angeln nach Schottland unternommen hatte. Die Wochen in Schottland, in denen Edmund ihm auf Schritt und Tritt folgte, waren sehr schön gewesen, und er hatte den Jungen lieb gewonnen. Obwohl er hauptsächlich mit ihrem Sohn und ihrem Schwiegervater zu tun hatte, konnte Marcus nicht verhindern, ab und zu von Isabels Treiben durch seine Mutter und andere Freunde in der Nachbarschaft zu hören. Lord Manning erwähnte häufig Vorfälle aus seinem Hause, die natürlich auch Informationen über Isabel enthielten. Aber trotz allem, was Marcus von ihrem Leben auf Manning Court wusste, kannte er sie nicht, nicht wie er die junge Isabel gekannt hatte. Mit einem Mal merkte er, dass er diesen Umstand bedauerte.
Vor ihm stand nun eine Isabel mit den Sorgen und Nöten einer Frau, und er hatte keine Ahnung, was in ihrem reizenden Kopf eigentlich vor sich ging. Marcus seufzte. Nichts würde ihn davon überzeugen, dass der stämmige Major  Whitley kein ernst zu nehmendes Problem darstellte. Doch es war nicht schwer zu erkennen, dass sie nicht mit ihm darüber reden wollte. Wenigstens noch nicht.
Er trat zu den Fenstern und schaute nach draußen auf die Fohlen auf den Weiden vor ihm. »Whitley ist ein Fremder in der Gegend«, stellte er fest, »obwohl er angedeutet hat, er plane einen längeren Aufenthalt, vermute ich, dass meine Erklärung von vorhin ihn dazu bewegen wird, schneller weiterzureisen.« Er warf ihr über die Schulter einen langen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass Major Whitley noch lange ein Problem für dich sein wird.«
»Ich hatte kein Problem mit Whitley«, erwiderte sie ruhig, »aber dein unüberlegtes Handeln hat eines für uns geschaffen.«
Marcus wandte sich vom Fenster ab und kam zu ihr, er stellte sich vor den Schreibtisch. Er sah sie an und sagte: »Das bezweifle ich. Nur wir drei wissen, was ich gesagt habe.«
»Und du denkst, Whitley hält den Mund?«, erkundigte sich Isabel ungläubig. Sie schnaubte abfällig. »Ich habe dir doch erzählt, dass er die größte Klatschbase überhaupt ist. Selbst wenn deine Ankündigung nicht stimmt, wird er es bei der nächsten Gelegenheit verbreiten, die sich ihm bietet, und wenn aus keinem anderen Grund, als Ärger zu machen. Du musst mir glauben, es bereitet ihm größte Freude, Unruhe zu stiften.«
Marcus zuckte die Achseln. »Ich würde mir keine Sorgen darüber machen, was ein Fremder auf der Durchreise erzählt. Wir können es einfach abstreiten oder selbst verbreiten, dass er etwas falsch verstanden hat. Solange wir es nicht weiter beachten, werden es uns die anderen nachtun.«
Eine Weile wirkte Isabel hoffnungsvoll, dann verfinsterte sich ihre Miene wieder. »Es wird nicht klappen. Denk nur an das Gerede!«
»Gerede geht vorüber. Wir können ein bisschen Klatsch schon verkraften.« Langsam verlor er die Geduld mit ihr und ihren Bedenken, schließlich hatte er nur versucht, ihr zu helfen. »Ich weiß nicht, warum du hieraus so eine Tragödie machen musst.«
»Vielleicht weil ich es gar nicht schätze, im Mittelpunkt von Klatsch und Tratsch zu stehen?«
Da hatte sie natürlich recht, und er begann sich zu wünschen, dass er ihr einfach einen verdammten Brief wegen Tempests Nachwuchs geschrieben hätte. Dann säße er in genau dieser Minute gemütlich zu Hause und wäre nie in die hässliche Szene zwischen Isabel und Major Whitley im Wald gestolpert und hätte sich auch nicht genötigt gefühlt einzuschreiten. Warum also hatte er sich eingemischt und auch noch in so dramatischer Weise? Er wusste es eigentlich besser, als sich in Isabels Angelegenheiten verwickeln zu lassen. Dennoch hatte er sich ohne einen Gedanken an die Folgen Hals über Kopf ins Gemenge gestürzt und, noch verwunderlicher, es tat ihm nicht einmal leid. Der Grund für dieses nie da gewesene Verhalten war, dass Isabel seinen Schutz benötigt hatte, und er hatte ihn geliefert.
Er begriff nicht, warum das ein Problem sein sollte. Selbst wenn Whitley es herumerzählte, würde jeder, der sie kannte, die Vorstellung einer Verlobung zwischen ihnen für einen Riesenscherz halten. Warum wollte sie nicht sehen, dass niemand, der noch recht bei Trost war, glauben würde, dass sie heiraten wollten? Gütiger Himmel! Sie hatten in den letzten Jahren kaum miteinander gesprochen. Die ganze Idee war lachhaft!
Spitz sagte er: »Wenn du es nicht abstreiten willst, dann behaupten wir eben, es stimmte; in ein paar Wochen kannst du dann einen Rückzieher machen, sagen, wir passten nicht zusammen oder etwas Ähnliches.«
»Was? Du erwartest, dass ich die bin, die kalte Füße bekommt?«, erkundigte sie sich entrüstet.
»Nun, ich kann ja wohl keinen Rückzieher machen«, wandte er vernünftig ein. »Das wäre schlechter Ton! Alle würden mich für einen Schurken halten.«
»Im Augenblick«, fuhr sie ihn an, »bist du das in meinen Augen auch.«
»Vielen Dank«, antwortete er leicht verbittert. »Ich tue dir einen Gefallen, und das ist der Dank, den ich für meine Mühen erhalte.«
»Wenn du dich erinnern willst«, erklärte sie mit zusammengebissenen Zähnen, »habe ich dich nicht um einen Gefallen gebeten.«
Nur mit Mühe konnte Marcus sich beherrschen. Im Nachhinein war er mit ihr der Meinung, dass sein Mittel, sie vor Whitley zu beschützen, unzureichend durchdacht war und sicherlich auch unerhört; es erstaunte ihn selbst nicht wenig, dass er so überstürzt gehandelt hatte. Das passte überhaupt nicht zu ihm. Aber von diesen Überlegungen war ihm nichts anzusehen. Der Gedanke an Heirat war ihm zuvor nicht gekommen, erst als er jene schicksalhaften Worte ausgesprochen hatte; die Vorstellung, Isabel zu heiraten, überforderte seine Phantasie. Hölle! Irgendeine Frau zu heiraten war für ihn schon schwer vorstellbar, aber ausgerechnet Isabel! Am meisten beunruhigte ihn dabei die Erkenntnis, dass er keinen Gedanken an die Folgen seines Tuns verschwendet hatte, sondern einfach aus dem Bauch heraus gehandelt hatte. Jetzt sieh sich einer an, was ihm das eingebracht hatte.
Wenn er sich die Lage betrachtete, sah Marcus die Probleme und Schwierigkeiten, die sich daraus ergeben könnten, aber er war zuversichtlich, dass sie die Sache unbeschadet überstehen konnten. Wenn sie einen kühlen Kopf behielten  und nichts Dummes taten, wäre alles bald wieder in bester Ordnung.
Plötzlich gähnte vor Marcus ein Abgrund, als ihm einfiel, dass wenn der Major mit einer der Busenfreundinnen und guten Freunde seiner Mutter bekannt war wie beispielsweise Lady Carver, die ehrfurchteinflößende Gemahlin von Viscount Carver oder Squire Bassett und seiner Gattin, dass sie dann nicht ganz ohne Federn zu lassen wieder aus der Sache herauskämen. Ein weiterer unangenehmer Gedanke drängte sich auf. Was, wenn Whitley ein Vertrauter von Garrett Manning, Lord Mannings Neffen war? Wenn Garrett von der Verlobung erfuhr, würde es nicht lange dauern, bis auch Lord Manning davon wusste. Die schreckliche Möglichkeit einer Ehe mit Isabel ragte drohend vor ihm auf, und ein gequälter Ausdruck flog über seine gut geschnittenen Züge, als die Bedeutung dessen, was er getan hatte, ihn mit voller Wucht traf.
Mit schwacher Stimme fragte Marcus: »Äh, wer sind eigentlich die Freunde, die Whitley besucht?« Er schluckte und fuhr bestimmter fort: »Was dabei herauskommt, hängt davon ab, wer sie sind und welches Ansehen sie in der Gegend besitzen - und wie wahrscheinlich es ist, dass man ihm glaubt.«
Isabel zögerte, dann erklärte sie: »Er wohnt im Stag Horn Inn.«
Marcus runzelte die Stirn. »Ich dachte, du habest gesagt, er besuche Freunde?«
Sie schaute ihn an. »Es schien mir zu dem Zeitpunkt die einfachste Erklärung zu sein. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du vorhattest, uns für verlobt zu erklären.«
Marcus ignorierte den letzten Teil ihrer Äußerung und fragte voller Hoffnung: »Also kennt er eigentlich niemanden in der Gegend?«
»Nein. Aber bevor du dir zu große Hoffnungen machst, lass dich daran erinnern, dass Keatings jüngster Sohn Sam Edmunds bester Freund ist und der älteste Sohn Will einer der Lakaien meines Onkels auf Denham Manor. Vergiss nicht, Keatings Frau ist die Busenfreundin von Lord Carvers Köchin. Wenn jemand von den Keatings von der Verlobung hören sollte …«
Ihre Worte dämpften seine Erleichterung, die er sich nach der Information gestattet hatte, dass Whitley hier ein Fremder war. Marcus kannte Keating bestens, den geschwätzigen Wirt des Stag Horn Inn, und seine Klatsch liebende Ehefrau. Wenn sie durch Whitley von der Verlobung erfuhren … Er schloss gequält die Augen.
Isabel beobachtete ihn scharf und lächelte boshaft. »Genau. Alles, was Whitley tun muss, ist Keating gegenüber ein Wort über die Sache fallen zu lassen, und die Katze ist aus dem Sack.«
Marcus öffnete seine Augen wieder, erschauerte und nickte. »Und natürlich wird Whitley, da er nun einmal von Natur aus neugierig ist, Erkundigungen einziehen oder wenigstens die Verlobung erwähnen. Während wir hier noch sprechen, verbreitet sich die Nachricht vermutlich schon über die Dienstboten.«
»Dann ist es nur eine Sachen von Stunden, ehe es von den Dienstbotenquartieren in die Räume des Hausherrn und seiner Gemahlin dringen wird«, fügte Isabel müde hinzu.
Sie schauten einander trostlos an. Isabel senkte als Erste den Blick. Sie war wütend auf ihn, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz einen Satz machte und ihr Puls sich beschleunigte, wann immer ihre Blicke sich trafen. Obwohl sie ernstlich wütend auf ihn war, konnte sie nicht leugnen, dass er immer noch der am besten aussehende Mann war, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Ebenso wenig konnte sie  so tun, als sei sie nicht - wenigstens anfänglich - dankbar für sein Einschreiten gewesen. Diesen ersten Sekundenbruchteil nach seiner überraschenden Erklärung hatte sie sich gestattet, sich sicher und beschützt zu fühlen - Gefühle, die sie schon sehr lange nicht mehr verspürt hatte.
Unter gesenkten Lidern betrachtete sie das vertraute, teure Gesicht, und ihr schmerzte das Herz, während sie sich fragte, warum sie seine Vormundschaft eigentlich so schlimm gefunden hatte. Jetzt konnte sie sich eingestehen, dass Marcus nie anders als gerecht und freundlich ihr gegenüber gewesen war, aber sie war damals zu sehr von sich eingenommen gewesen, zu stur und zu jung, um das zu begreifen. In jenen längst vergangenen Tagen hatte er nur etwas vorschlagen müssen, und sogleich hatte sie genau das Gegenteil gewollt. Zu jeder Gelegenheit hatte sie gegen ihn rebelliert und sich ihm widersetzt, ihn mit Verachtung und Wut überhäuft, ihn beleidigt. Es war wahrlich kein Wunder, dass er sie in dem Jahrzehnt seit ihrer Rückkehr nach England wie eine ansteckende Krankheit gemieden hatte. Sie hatte ihm mehr als genug Grund dafür gegeben, überlegte sie voller Bedauern. Und nun …
Marcus’ Worte unterbrachen ihre Gedanken. »Es tut mir leid«, sagte er behutsam. »Ich wollte dir nur helfen, keine neuen Schwierigkeiten für dich heraufbeschwören.«
»Schwierigkeiten?«, fragte Isabel, hin- und hergerissen zwischen Wut und Tränen. Begriff der Mann eigentlich gar nichts? Was auch immer seine Beweggründe gewesen waren, er hatte ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt. »Eine Schwierigkeit«, erklärte sie kurz angebunden, »ist, zwei verschiedene Einladungen zum Dinner angenommen zu haben! Nicht eine Ehe mit einer Frau zu beginnen, die du verabscheust.«
»Ich verabscheue dich gar nicht«, wandte Marcus sogleich  ein. »Du kannst eine echte kleine Teufelin sein, wenn du willst, aber ich hatte schon immer eine Schwäche für dich.«
»Keine sonderlich gute Grundlage für eine Ehe«, erwiderte sie unglücklich und starrte blicklos auf ihre Hände, die auf dem Schreibtisch ruhten.
Marcus trat an ihre Seite, legte seine große warme Hand über ihre. »Aber auch nicht eine völlig schlechte, Krümelchen.« Sie schaute zu ihm auf, und in ihren goldbraunen Augen schwammen Tränen. Ihm stockte der Atem, und Schmerz durchfuhr ihn beim Anblick ihrer Tränen. Er ertrug es einfach nicht, Isabel traurig zu sehen, selbst wenn sie ihn wütend machte. Er strich ihr beinahe zärtlich eine leuchtende Haarsträhne aus dem Gesicht und sagte in aufmunterndem Ton: »Komm schon! Fasse Mut! Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass eine Ehe zwischen Fremden nicht das Ende der Welt bedeuten muss. Und wir kennen uns schließlich.« Er lächelte. »Sogar schon ziemlich lange, unser ganzes Leben praktisch, das muss doch helfen, oder? Und unsere Ehe ist ja noch keine beschlossene Sache; vielleicht hält Whitley ja seinen Mund.«
Isabel schüttelte den Kopf. »Der nicht. Glaub mir, er wird herumschnüffeln und nicht rasten und ruhen, ehe er herausbekommen hat, was er wissen will.« Ihre Stimme war belegt. »Darin ist er am besten.«
Mit gerunzelter Stirn fragte Marcus: »Isabel, glaubst du nicht, es ist an der Zeit, mir zu sagen, was hier wirklich vor sich geht?«
Sie versuchte ihm ihre Hand zu entreißen, aber er hielt sie fest. »Nein«, sagte er, »du rennst jetzt nicht weg, und du wirst auch keinen Wutanfall bekommen. Womit hat Whitley dich in der Hand?«
»Da ist n-n-nichts! Du hast die Situation falsch gedeutet.«
»Ich habe die Angst vor ihm in deinen Augen richtig gedeutet, und deine Abneigung gegen ihn auch. Wenn es keinen Grund gibt, weshalb du ihm verpflichtet wärest, warum hast du dich dann heute Morgen mit ihm getroffen? Warum hast du ihn nicht einfach seiner Wege geschickt?« Seine Stimme wurde schärfer. »Und versuch nicht, mich anzuschwindeln.«
»Du irrst dich«, wiederholte sie starrköpfig.
»Dann habe ich also nicht gesehen, wie er dich gegen deinen Willen festgehalten hat?«, erkundigte er sich spöttisch. »Und auch nicht gehört, dass du ihm gedroht hast, die Hunde auf ihn zu hetzen, wenn er dich nicht in Ruhe ließe?«
Schließlich gelang es Isabel doch, ihre Hand zu befreien, und sie sprang auf, sie entfernte sich mehrere Schritt von ihm, ehe sie erklärte: »Major Whitley war anmaßend. Er dachte, er könnte aus unserer Freundschaft aus Indien mehr machen, als sie im Grunde war. Als er die Grenze überschritten hatte, habe ich ihm die verdiente Abfuhr erteilt. Mehr war nicht daran.«
Sie log, aber Marcus wusste noch aus ihren früheren Zusammenstößen, dass es ihm nichts nützen würde, wenn er den Druck auf sie erhöhte. Wenn sie ihm die Wahrheit nicht sagen wollte, dann würde sie das nicht tun. Je mehr er sie drängte, desto sturer würde sie werden. Mit einem Seufzen sagte er: »Nun gut, dann mach es, wie du willst.« Er lehnte sich mit der Hüfte gegen den Schreibtisch und betrachtete seine Stiefel, fast beiläufig sagte er: »Es scheint, dass mein Einschreiten nicht notwendig war, deshalb entschuldige ich mich, aber das löst unser Problem nicht.«
»Und wir hätten überhaupt kein Problem«, rieb sie ihm unter die Nase, »wenn du dich nicht in Angelegenheiten eingemischt hättest, die dich nichts angehen.«
»Stimmt, aber ich habe mich nun einmal eingemischt, sodass wir uns nun unseligerweise mit den Folgen herumschlagen müssen.« Ohne den Blick von seinen glänzend polierten Stiefeln zu nehmen, bemerkte er: »Wir haben mehrere Möglichkeiten, wenn auch keine davon absolut sicher ist. Wir können hoffen, dass Whitley nichts sagt und das Problem sich einfach in Luft auflöst; oder wenn wir mit dem Gerücht konfrontiert werden, können wir es als lachhaft abtun, dass jemand glauben könnte, wir seien tatsächlich verlobt, und hoffen, dass wir unsere Familien und Freunde damit überzeugen können, oder …«
»Oder wir können selbst die Verlobung verkünden und heiraten«, sprach Isabel für ihn weiter.
»Es sei denn, natürlich, du möchtest doch mein Angebot von vorhin annehmen und die Sache in ein paar Wochen auflösen.«
Sie sandte ihm einen lodernden Blick. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht als jemand gelten möchte, der seinem Verlobten den Laufpass gibt.«
»Was willst du dann tun?«, fragte er geduldig. »Da es meine Schuld ist, bin ich bereit, was auch immer du willst, zu tun.«
»Du bist viel zu freundlich und verständnisvoll dabei«, hielt sie ihm argwöhnisch vor. »Begreifst du nicht, dass wir am Ende tatsächlich miteinander verheiratet sein könnten?«
Marcus gab sich größte Mühe, nicht an diese Möglichkeit zu denken, aber während die Minuten verstrichen, befürchtete er, dass er sich in nicht allzu ferner Zukunft tatsächlich mit Isabel verlobt wiederfinden würde … und dann etwas später auch verheiratet. Er schloss die Augen und erschauerte leicht, als er sich ausmalte, welche erschütternden Veränderungen eine Heirat für sein bisheriges Leben mit sich bringen würde. Gütiger Himmel! Was hatte er getan? Wenn die Ehe zustande kam, würden Isabel und ihr Sohn auf Sherbrook Hall einziehen, dort leben - und mit seinem wohlgeordneten behaglichen Dasein wäre es ein für alle Mal vorbei. In nur wenigen Monaten wäre er nicht länger der sorglose Junggeselle, der sich sein Leben so einrichten konnte, wie es ihm passte; er wäre ein verheirateter Mann mit einem Stiefsohn. Verheiratet, dachte er entsetzt. Mit Isabel.
Marcus konnte es nicht erklären, aber er war sich bewusst, dass unter seinem Entsetzen und der unleugbaren Panik eine merkwürdige Aufregung lag, fast so etwas wie Vorfreude. Vor die Wahl gestellt, wünschte er sich vielleicht, es gäbe einen anderen Ausweg aus dem Dilemma, das er mit seinen unüberlegten Worten geschaffen hatte, aber er war sich dessen noch nicht einmal sicher. Sein Blick glitt über ihre schlanke Gestalt, und zum ersten Mal sah er sie wirklich. Sie war, stellte er verwundert fest, eine faszinierende Frau … eine Frau, die er liebend gerne in sein Bett holen würde. In dem Moment verschwanden alle Erinnerungen an sein einst so lästiges Mündel und die um jeden Preis zu meidende Witwe Hugh Mannings. Er hatte das Gefühl, als habe ihn der Blitz getroffen, und er starrte sie verwundert an. Plötzlich war er sich der Tatsache bewusst, dass sie eine überaus attraktive Frau war, deren sanft gerundeter Körper jede Menge Geheimnisse verbarg, die er ergründen wollte … nein, musste. Sein Blick ruhte auf ihrem kleinen hoch angesetzten Busen, während er sich ausmalte, wie er wohl entblößt aussähe, sich anfühlte … Verlangen loderte in ihm auf. In dieser Sekunde wünschte er nichts mehr, als die kurze Entfernung zwischen ihnen zu überwinden, sie in seine Arme zu schließen und sie auf den frechen Mund zu küssen, ihren verlockenden Busen zu streicheln. Sein Atem ging schwerer; mit einem Mal wurde er sich der Wölbung seiner Hose vorne bewusst, worauf er sich hastig wieder ans Fenster stellte.
Er wandte ihr weiter den Rücken zu und rang darum, sein  Verlangen unter Kontrolle zu bekommen, aber er war sich ihrer Gegenwart einfach zu bewusst; er konnte nicht verhindern, sie als Frau wahrzunehmen. Sein Körper war ein einziges schmerzliches Sehnen, aber er starrte entschlossen weiter nach draußen auf die Fohlen und Stuten, konzentrierte sich darauf, nicht dem Verlangen nachzugeben, ihren seidigen Körper unter dem modischen Reitkostüm näher zu erforschen.
Barscher als beabsichtigt sagte er: »Wenn wir heiraten müssen, müssen wir eben heiraten.«
Marcus hörte rasche Schritte, als sie zu ihm kam und sich neben ihn stellte. »Verstehst du denn nicht, du Tölpel?«, wollte sie wütend wissen. »Ich möchte nicht heiraten! Nicht dich und auch sonst niemanden!«
Mit gerunzelter Stirn drehte er sich zu ihr um und schaute sie an. »Hast du ihn so sehr geliebt?«
Isabel machte einen verärgerten Laut. »Was zwischen mir und Hugh war, geht dich nichts an. Ich möchte einfach nicht wieder verheiratet sein.«
»Nun«, erwiderte Marcus langsam, »dann musst du dir eben aussuchen, welche der allesamt nicht unbedingt ansprechenden Möglichkeiten, die uns zur Wahl stehen, dir am besten passt.«
Isabel musterte ihn finster. »Das wäre nicht nötig, wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten gekümmert hättest.«
»Ich habe mich doch schon entschuldigt«, erinnerte er sie. »Mehr kann ich nicht tun.«
Isabel wirbelte auf dem Absatz herum und ging zum Schreibtisch, sie ließ sich wieder auf den Stuhl dahinter sinken. Die Ellbogen stützte sie auf die Platte und barg ihr Gesicht wieder in ihren Händen, halblaut erklärte sie: »Es geht ja nicht nur darum, was mir lieber ist, sondern welche Möglichkeit die geringsten Schwierigkeiten und das wenigste Gerede mit sich bringt. Ich muss auch an meinen Sohn denken - und meinen Schwiegervater; beide wären entzückt, wenn ich dich heiratete.«
»Wirklich?«, fragte Marcus und lächelte geschmeichelt, unerklärlicherweise war er von dieser Information erfreut.
Sie hob den Kopf lang genug, um ihm einen sprechenden Blick zuzuwerfen, dann senkte sie ihn wieder in ihre Hände. »Ja, Edmund denkt, du seist einfach unglaublich, und mein Schwiegervater hat erst kürzlich angemerkt, wie schön es doch wäre, wenn ich wieder heiratete … einen, sagen wir, einen Nachbarn oder jemanden, der nicht so weit entfernt wohnt, sodass er seinen Enkel sehen könnte, wann immer er möchte.«
Beinahe hätte er wieder »Wirklich?« gesagt, hielt sich aber gerade noch rechtzeitig davon ab. Stattdessen erklärte er: »Ich hatte keine Ahnung, dass Manning sich deine Wiederverheiratung wünscht.« Mit gerunzelter Stirn fügte er hinzu: »Ich hätte eigentlich gedacht, eine Ehe wäre das Letzte, was er für dich anstrebt.«
»Es mag dir entgangen sein, aber im vergangenen Jahr«, begann sie spitz, »haben Mrs Appleton und mein Schwiegervater angefangen, Katz und Maus miteinander zu spielen. Es wäre dir sicher aufgefallen, wenn du nicht immer gleich im Kartenzimmer verschwändest.«
Marcus kannte Clara Appleton; sie war eine rundliche, unkomplizierte Matrone etwa im Alter seiner Mutter, sie gehörte auch zu deren Freundeskreis und war daher häufiger Gast auf Sherbrook Hall. Mrs Appletons Ehemann, ein Admiral im Ruhestand, war vor fünf Jahren gestorben und hatte sie bestens versorgt zurückgelassen. Marcus hatte nicht geahnt, dass die Dame erneut heiraten wollte. Sicherlich hatte seine Mutter es nie erwähnt. Genauso wenig war ihm bekannt, dass der Baron an eine Ehe dachte. Aber es war nicht seine Sache, daher zuckte er nur die Achseln und erklärte: »Wenn er sie heiraten will, warum tut er das dann nicht einfach? Was hast du denn damit zu tun?«
»Er hat es nicht mit mir besprochen«, erklärte Isabel, »aber ich denke, er zögert mit seinem Antrag, weil er nicht um ihre Hand anhalten will, während Edmund und ich auf Manning Court leben. Er möchte nicht, dass ich mich beiseitegeschoben fühle, und er möchte auch nicht, dass seine neue Frau mit einer anderen in ihrem Haushalt zusammenwohnen muss. Wenn ich dich heiratete, würde das all seine Probleme lösen. Er könnte Mrs Appleton ehelichen, aber Edmund und ich lebten immer noch in unmittelbarer Nähe.«
Etwas fiel Marcus ein. »Weiß meine Mutter von all dem?«
»Davon gehe ich aus. Sie und Mrs Appleton sind eng befreundet und mein Schwiegervater und deine Mutter waren schon immer Nachbarn und Freunde. Es würde mich wundern, wenn sie nichts davon wüsste.«
»Äh, denkst du, dein Schwiegervater hat ihr gegenüber ein Wort über seine Hoffnungen für dich und mich fallen lassen?«
»Vermutlich«, erwiderte sie mit einem leisen Lächeln. »Ich habe sie oft dabei ertappt, wie sie nebeneinander saßen und die Köpfe zusammensteckten, aber sobald ich dazukomme, bricht die Unterhaltung jäh ab.« Sie betrachtete ihn neugierig. »Warum fragst du?«
Marcus rieb sich sein Kinn. »Ehe meine Mutter nach London aufgebrochen ist, schien sie seltsam interessiert an meinen Lebensumständen. Jetzt weiß ich weswegen.«
»Hat sie etwas darüber zu dir gesagt?«, erkundigte sich Isabel erstaunt.
Marcus schüttelte den Kopf. »Nein.« Mit einem Grinsen  fügte er hinzu: »Sie schien einfach nur wie besessen von der Idee, dass ich unmöglich glücklich sein könnte, wenn ich stets tue, wonach mir gerade der Sinn steht. Sie denkt, ich bräuchte ein wenig Aufregung oder so etwas.«
»Daher also hast du dich so ungewohnt benommen!«, rief Isabel, und ihre Augen wurden dunkel vor Zorn. »Du dachtest, du könntest dein Leben etwas aufregender gestalten, indem du meines ruinierst.«
»Nein, das stimmt nicht«, protestierte Marcus sofort, obwohl er nun, wenn er darüber nachdachte, zugeben musste, dass es teilweise auch darauf zurückzuführen sein könnte. Waren ihm die Worte seiner Mutter noch im Kopf herumgespukt? Er überlegte, verwarf die Idee aber sogleich wieder. Nein, seine Ankündigung hatte nichts mit den Sorgen seiner Mutter zu tun, sondern einzig damit, Whitley auszumanövrieren und Isabel zu schützen.
Einen Augenblick betrachteten sie einander, dann fragte Isabel niedergeschlagen: »Was sollen wir nur tun?«
Marcus zuckte die Achseln. »Ich habe dir unsere Möglichkeiten aufgezeigt.«
Sie beugte sich eindringlich vor. »Begreifst du, dass eine Ehe zwischen uns nicht in Frage kommt?« Sie senkte den Blick und erklärte mit belegter Stimme: »Nachdem Hugh gestorben war …«, sie schluckte. »Nach Hughs Tod habe ich mir geschworen, nie wieder zu heiraten. Es hat nichts mit dir zu tun. Es ist nur so, dass es … Gründe gibt, warum eine Ehe mit dir oder sonst irgendwem unmöglich ist. Ich werde nicht wieder heiraten.«
Marcus schaute mit gerunzelter Stirn auf ihren gesenkten roten Schopf. Nach Hughs Tod hatte Isabel sich ewige Keuschheit geschworen? Das war schlicht albern. Sie war eine liebreizende junge Frau, die einem Mann viel zu bieten hatte. Es gab keinen Grund, weshalb sie sich einsperren sollte wie eine Novizin in ein Kloster. Je mehr er darüber nachdachte, desto ärgerlicher wurde Marcus. Hugh Manning war ein feiner Kerl gewesen, aber er konnte einfach nicht glauben, dass Isabel ihren Ehemann so sehr geliebt hatte, dass sie den Gedanken an eine Ehe mit einem anderen nicht ertrug. Es war, entschied er, geradewegs beleidigend. Himmel, er hatte einer Frau mindestens so viel zu bieten wie Hugh! Woher, zum Teufel, wollte sie eigentlich wissen, dass er sich nicht als besserer Ehemann entpuppen würde, als Hugh einer gewesen war?
Hastig rief er sich ins Gedächtnis, dass es hier nicht um einen Vergleich seiner Vorzüge als Ehemann mit denen eines Toten ging. Marcus räusperte sich und sagte: »Da du entschlossen scheinst, mich nicht zu ehelichen, bleiben uns nur noch zwei Möglichkeiten.« Er zählte sie an seinen Fingern ab: »Erstens, wenn die Nachricht von unserer Verlobung durchsickert, streiten wir alles ab und stellen Whitley als Verbreiter bösartigen Klatsches hin, oder zweitens, wir bestätigen es und du musst die Verlobung irgendwann lösen.« Mit leisem Spott fügte er hinzu: »Da du mich nun nicht heiraten willst, fürchte ich, wirst du damit leben müssen, als wankelmütig zu gelten. Aber bitte vergiss nicht, es ist deine Wahl. Ich habe dir angeboten, dich zu heiraten.«
Leise entgegnete sie: »Ja, das weiß ich, und ich weiß es auch zu schätzen. Wenn das Schlimmste eintritt und ich als jemand dastehe, der einen Rückzieher macht …« Sie biss die Zähne zusammen. »Es wird eine Weile recht unangenehm sein, ich kann nur hoffen, dass mein Schwiegervater und Edmund nicht unter dem Gerede und den Gerüchten zu leiden haben.«
»Also, was schlägst du vor?«, fragte Marcus. »Abstreiten oder bestätigen, wenn die Frage aufkommt?«
Sie erwogen Vor- und Nachteile der beiden Lösungen  noch eine Weile länger, ehe Isabel sagte: »Wir können nichts entscheiden, ehe wir wissen, was Whitley mit der Neuigkeit anstellt.« Sie biss sich auf die Lippe. »Am Ende sagte er vielleicht gar nichts darüber, aber das wäre vollkommen ungewöhnlich für ihn. Ich denke, wir müssen einfach abwarten, ob er es weitererzählt.« Sie verzog das Gesicht. »Und wenn er es tut, dann werden wir die Verlobung bestätigen, und ich löse sie ein paar Wochen später wieder.«
Zögernd willigte Marcus ein, verabschiedete sich kurz darauf von ihr und ritt nach Sherbrook Hall zurück. Er hatte viel zu bedenken. Whitley hatte Isabel mit irgendetwas in der Hand. Was auch immer es war, und Marcus zweifelte nicht, dass es etwas Ernstes war, sie wollte es ihm nicht sagen. Vermutlich sollte er gekränkt sein, dass sie eher gesellschaftliche Verdammung und wilde Gerüchte in Kauf nahm, als ihn zu heiraten. Er lächelte schief. Wie hatte er nur irgendeine andere Reaktion von Isabel erwarten können? Seit ihrer Geburt hatte sie ihn immer wieder in Erstaunen versetzt.
Aber die Lage mit Whitley war komisch, und bei dem Gedanken an den Major verfinsterte sich seine Miene wieder. Er musste mit Whitley fertig werden. Isabel weigerte sich vielleicht, ihn zu ehelichen, aber sie konnte nicht verhindern, dass er in der Angelegenheit Major Whitley so verfuhr, wie es ihm zusagte. Welche Macht oder welches Geheimnis auch immer er über Isabel wie ein Damoklesschwert hielt, musste er einfach herausfinden und zerstören; er war genau der richtige Mann dafür. Ein gefährliches, tödliches Glitzern trat in seine Augen. Julian und Charles hätten dieses Glitzern sogleich erkannt und sein Auftauchen mit Erleichterung und Begeisterung begrüßt. Der Tiger, von dem beide Cousins wussten, dass er in dem vorsichtigen und liebenswerten Marcus Sherbrook schlummerte, war endlich aufgewacht.
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Isabel hatte Whitley Unrecht getan. Obwohl ihm Sherbrooks verblüffende Erklärung noch in den Ohren klang, kehrte er nicht sogleich ins Stag Horn Inn zurück, um mehr Informationen zu sammeln. Stattdessen trieb er sein Pferd zum Galopp an und ritt zur Küste. Seine Pläne bezüglich Isabel hatten sich vielleicht nicht so entwickelt, wie er es sich erhofft hatte, aber er würde sich in Ruhe überlegen, wie er am günstigsten weiter vorginge. Pläne schmieden konnte er auch später, jetzt im Moment hatte er etwas anderes vor, was ihm am Herzen lag - etwas, das - da war er zuversichtlich - wesentlich lohnender wäre.
Mehrere Meilen später veränderte sich das Gelände, je näher er an die Küste kam, desto seltener wurden die ordentlichen Bauernhöfe und die bewaldeten Hügel spärlicher. An ihre Stelle traten karge, windumtoste wellige Landschaften. Als er an eine Wegkreuzung kam, fasste er in seine Westentasche und holte ein Stück Papier hervor. Nachdem er die Beschreibung, die er sich hastig notiert hatte, kurz überflogen hatte, lenkte er sein Pferd von dem Hauptweg auf einen schmalen Pfad, der kaum breiter als ein Wildwechsel war. Nach mehreren Wegbiegungen tauchte vor ihm der unruhige Ärmelkanal auf, und der salzige Geruch des Meeres lag in der Luft, der Wind blies scharf über den immer karger bewachsenen Boden. Vor sich in einer engen Senke erspähte er schließlich die Behausung mit den baufälligen Ställen dahinter und ritt sein Pferd vorsichtig den gewundenen schmalen Pfad hinab.
Als er an seinem Ziel angekommen war, zügelte er sein Pferd, bis es stehen blieb, und stieg ab. Seine Stiefel hatten kaum den Boden berührt, als auch schon ein schwarz-brauner Mischlingshund, dessen Vorfahren offenbar überwiegend Mastiffs waren, von der einen Hausseite angestürzt kam und ihn wütend anknurrte.
»Badger, Platz!«, schrie ein grob gekleideter Mann mit stämmiger Figur, der dicht hinter dem Tier folgte. »Platz, du verdammter Köter, Platz! Wirst du wohl hören!«
Schließlich gehorchte der Hund zwar und legte sich auf den Boden, knurrte aber immer noch bedrohlich und ließ Whitley nicht aus seinen gelben Augen.
Als er die Pistole sah, die unvermittelt in Whitleys Hand erschienen war, sagte der andere Mann: »Stecken Sie das weg! Badger wird Sie nicht anfallen, dieses Mal jedenfalls nicht.«
Whitley verstaute die Pistole langsam wieder und sagte dabei: »Was für eine Begrüßung! Ich bin ganz überwältigt.«
Der andere Mann lächelte grimmig. »Hier in der Gegend mögen wir Fremde nicht sonderlich. Seien Sie froh, dass ich wusste, dass Sie kommen und ich Sie auf dem Weg gesehen habe. Ich war gerade dabei, die anderen Hunde anzuleinen.«
Mit einem Nicken zu dem vom Wind verkrüppelten Baum in der Nähe fuhr er fort: »Machen Sie Ihr Pferd dort fest. Wir können drinnen reden.«
Froh, dem böigen Wind zu entkommen, band Whitley sein Pferd an und folgte dem Mann ins Haus. Ein spärliches Feuer brannte im Kamin, und die Luft im Hausinnern war stickig, der stechende Geruch von Tieren, ungewaschenen Körpern und zahllosen Mahlzeiten, die über dem Feuer gekocht worden waren, stieg Whitley unangenehm in die Nase.
Vorsichtig ließ er sich auf den grob gezimmerten Holzstuhl sinken, auf den sein Gastgeber gezeigt hatte, und nahm  mit einem gewissen Zögern einen Zinnbecher mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit darin entgegen, der ihm gereicht wurde.
Nachdem er einen Schluck genommen hatte, stellte Whitley fest, dass es sich um den besten französischen Brandy handelte, den er je getrunken hatte. »Sehr schön«, sagte er und schwenkte die Flüssigkeit herum, roch genüsslich daran. »Nicht das, womit ich gerechnet hätte.«
Der andere Mann lachte. »Sie werden merken, dass wir hier im Westen des Landes die Kostbarkeiten von jenseits des Kanals durchaus zu schätzen wissen.« Dann verschwand seine joviale Art, und er fragte ohne lange Vorrede: »Und welche Verwendung haben Sie, mein lieber Major, für jemanden wie meiner einer?«
Whitley war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass es an der gesamten Süd- und Westküste Englands vor Schmugglern nur so wimmelte, während seines Aufenthaltes in Devonshire hatte er bemerkt, wie ungezwungen man in der einfachen Bevölkerung mit den Schmugglern in ihrer Mitte umging. Aber er hatte auch nicht lange für die Erkenntnis benötigt, dass in der Gegend hier beinahe jeder auf die eine oder andere Weise mit Schmugglern zu tun hatte. Von dem Bauern, der einfach nicht hinsah, wenn Ochsen und Pferde über Nacht aus dem Stall verschwanden, über die Knechte, die sich mit einer Nacht Arbeit etwas dazuverdienten, bis zu den Landbesitzern, die einen halben Anker Brandy oder ein paar Ellen Seide auf ihrem Grund und Boden vorfanden, die diskret zurückgelassen worden waren, profitierten alle von den Schmugglern. Die meisten Bewohner der Küsten hatten Bekannte oder Verwandte, die entweder selbst dem Gewerbe nachgingen oder den Schmugglern halfen. Alle bildeten zusammen eine Front gegen die Steuereintreiber.
Whitleys ursprünglich diskretes Interesse an der Schmugglergemeinschaft war auf ausdruckslose Mienen und Schweigen gestoßen, aber nachdem er den anfänglichen Argwohn ausgeräumt hatte, dass er mit den Behörden zusammenarbeitete, hatte er nicht lange gebraucht, um zu erfahren, was er wissen wollte. Peter Collard, ein Fischer aus der Gegend, könnte hilfreich sein, wenn er selbst an dem einen oder anderen Geschäft interessiert sei. Whitley und Collard hatten sich letzte Nacht zum ersten Mal im Stag Horn Inn getroffen, und nachdem er ihn unter die Lupe genommen hatte, war Collard mit einem zweiten Treffen einverstanden.
»Jemand hat erwähnt, dass Sie ein sehr fähiger Kapitän sind, und dass Ihr Schiff, der Seetiger, größer und besser bewaffnet ist, als jeder Kutter im Dienste der Steuerleute.« Whitley nahm einen weiteren Schluck von seinem Brandy und erklärte vorsichtig: »Ich habe sagen hören, dass wenn jemand zu einem französischen Hafen segeln wollte, ohne dass die Behörden etwas davon merken, Sie der richtige Mann für eine solche Überfahrt wären.«
Collard schaute in seinen Becher. »Die Leute reden viel. Das heißt nicht, dass es stimmt.«
Whitley verkniff sich einen Fluch, drohte die Geduld zu verlieren. »Lassen Sie uns dann so tun, als stimmte es«, erwiderte er gereizt. »Falls es also wahr wäre, mit welchen Kosten müsste man dann rechnen, damit eine bestimmte Nachricht einem bestimmten Menschen in Cherbourg übermittelt werde … und damit man Antwort erhält?«
Collard unterbrach seine Betrachtung des Becherinhaltes und schaute Whitley scharf an. »Wären das Sie, der so eine Nachricht überbracht haben will?«
»Ja.«
Collard musterte ihn ein paar Minuten länger, dann nannte er einen Preis. Er lag höher, als Whitley erwartet hatte, aber da Collard im Ruf stand, der Beste zu sein, entschied  er, dass es ihm das wert war. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, wäre, dass seine Nachricht an Charbonneau in den Händen eines Steueroffiziers landete - oder am Grund des Ärmelkanals.
Da er nicht zu eifrig erscheinen wollte, feilschte Whitley ein wenig um den Preis, bis man sich schließlich einig wurde. Die Einzelheiten des Geschäfts wurden bei einem weiteren Brandy geregelt, und als Whitley schließlich davonritt, war er zufrieden, dass sich wenigstens eines seiner Vorhaben wie erhofft entwickelte.
Nachdem er die Sache mit Collard geklärt hatte, kehrten Whitleys Gedanken wieder zu seinem katastrophalen Treffen mit Isabel Manning zurück. Nichts war so gelaufen, wie er es geplant hatte, und während des langen Rittes zurück zum Gasthof schwärten Ärger und Erbitterung in ihm.
Als er schließlich im Stag Horn Inn eintraf, war er in bemerkenswert übler Stimmung, und seine Überlegungen zu Isabel Manning und Mr Sherbrook waren überhaupt nicht freundlich. Als er den Wirt, Mr Keating, hinter der langen, blank polierten Theke in der Schankstube sah, wurden seine Augen schmal, und er dachte nach, wie er am besten mehr über diesen lästigen Mr Sherbrook erfahren könnte … und, viel wichtiger, über die Verlobung zwischen Mrs Hugh Manning und ihm.
Die Nachricht von Isabels Verlobung war ein Schlag in die Magengrube gewesen, das musste Whitley zähneknirschend zugeben, während er äußerlich lächelnd zusah, wie Keating ihm einen Krug dunkles Ale zapfte. Er nahm sein Ale und zog sich an einen kleinen Tisch in der Ecke zurück, um zu trinken und seine Wunden zu lecken. Isabel erwies sich als viel schwieriger zu lenken, als er zunächst angenommen hatte, und da das, was er über sie in der Hand hatte, bestenfalls dürftig war, musste er vorsichtig vorgehen. Er war eigentlich  zuversichtlich gewesen, dass sie in Panik geraten würde und allem zustimme, was er wollte, damit er nicht anfing, Verdächtigungen in die Welt zu setzen. Es war ein herber Schlag, als sie sich als so starrsinnig herausstellte. Sie hatte ihm bereitwillig Geld gegeben, als er sie erstmals zur Rede stellte, und er hatte angenommen, dass sie das weiter tun würde, damit er den Mund darüber hielt, was in Indien vielleicht geschehen war oder auch nicht. Mit neuerlich gefüllten Taschen wäre er zufrieden von dannen geritten … wenigstens für eine Weile.
Whitley betrachtete die Erpressung als Investition, die sich Jahr für Jahr bezahlt machen würde, wenn er nicht gierig wurde. Sein Problem bestand in Isabels Fall darin, dass er keinen Beweis in der Hand hielt und nur bluffen konnte - worin er allerdings recht gut war. Seine Lippen wurden schmal. Unseligerweise sah es so aus, als ob Mrs Manning ebenso gut darin war. Zum Teufel mit ihr!
Bis heute Morgen war er voller Zuversicht gewesen, dass er Isabel so weit einschüchtern könnte, dass sie ihm für sein Versprechen, Stillschweigen zu bewahren, wesentlich mehr Geld geben würde. Aber das Auftauchen eines Verlobten veränderte die Lage vollkommen. Er verkniff sich einen Fluch und nahm einen Schluck Ale. Dieser verfluchte Sherbrook!
Als er vor drei Tagen in der Gegend eingetroffen war, hatte sich Whitley in dem Gasthof hier einquartiert und sich mit Keating, seiner Frau und einigen Stammgästen angefreundet. Nachdem er Collards Namen in Erfahrung gebracht hatte, hatte er sich darauf konzentriert, mehr auszukundschaften, vor allem über die Leute und die Gegend, unter dem Vorwand, zu erwägen, sich hier irgendwo niederzulassen. Eigentlich jedoch hatte er herausfinden wollen, was Isabel Manning in den zehn Jahren getrieben hatte, seit  sie Indien verlassen hatte. Da er zu dem Kreis von Isabels Freunden und Verwandten keinen Zugang hatte, war er gezwungen gewesen, Keating und seinesgleichen als Informationsquelle anzuzapfen. Im Grunde genommen war es erstaunlich, was das einfache Volk alles über das Treiben von Leuten wie Mrs Hugh Manning wusste. Es hatte ihn gefreut zu entdecken, dass sie mit ihrem Sohn ein ruhiges Leben auf Manning Court, dem Zuhause ihres Schwiegervaters, geführt hatte und in der Gegend gern gesehen war, gemocht wurde. Es war kein Wort über eine Verlobung gefallen oder dass ihr jemand den Hof machte.
Es war schlicht Pech, das Whitley nach Devonshire und auf Isabels Türschwelle gebracht hatte. Nachdem er sich vor Kurzem erst zur Ruhe gesetzt hatte und außer seiner Pension über wenig Mittel verfügte, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, hatte er sich sogleich darangemacht, mehrere schon länger gehegte Pläne in die Tat umzusetzen, die ihm ein sehr nettes Einkommen bescheren müssten. Während seines Aufenthaltes in London hatte er bei einigen ehemaligen Kameraden vorbeigeschaut, die nun bei den Horse Guards stationiert waren. Er lächelte. Alte Bekanntschaften aufzufrischen hatte sich als sehr nützlich erwiesen. Da er in London erreicht hatte, was er wollte, war es nun an der Zeit, seine Aufmerksamkeit den Menschen zuzuwenden, die er von früher kannte und die er empfänglich für Erpressung hielt. Er brauchte zudem jemanden wie Collard und wollte möglichst weit von der Hauptstadt und den möglichen Folgen seines Besuches dort entfernt sein, hatte sich daher für Devonshire entschieden als einen geeigneten Ort für die weitere Umsetzung seiner verschiedenen Pläne. Dass Isabel in der Nähe lebte, war reiner Zufall - aber sie wurde dadurch zu der ersten mehrerer Bekannter aus seiner Zeit in Indien, die er aufzusuchen vorhatte.
Nachdem er herausgefunden hatte, dass sie sich bislang nicht wiederverheiratet hatte, war ihm die Idee gekommen, dass die Heirat mit einer vermögenden Frau nicht so übel sein musste. Ihr Sohn war der Erbe eines Baronets und der gegenwärtige Titelinhaber war schon alt, Manning Court war ein hübsches Anwesen, und er war zuversichtlich, dass er sich dort wohl fühlen würde. Eine Ehe mit Isabel würde die wenig erbauliche Notwendigkeit überflüssig machen, sich selbst ein Haus zu kaufen und sich dort niederzulassen; es war zudem unwahrscheinlich, dass es ihm trotz seiner perfekt vorbereiteten Pläne gelingen würde, so viel Geld einzunehmen, dass er es sich leisten konnte, einen Landsitz wie Manning Court zu erwerben. Und selbst wenn, würde ihn der Unterhalt ruinieren. Außerdem - warum sein eigenes Geld ausgeben, wenn er das von jemand anderem stattdessen nehmen konnte?
Sherbrooks Auftauchen heute Morgen hatte jegliche Idee, Isabel zu heiraten und sich ihr Vermögen einzuverleiben, zunichtegemacht. Er trank von seinem Ale und brütete über die Ungerechtigkeit des Schicksals. Isabel war nicht wirklich nach seinem Geschmack, ein bisschen zu dünn, zu aufbrausend und viel zu unverblümt, aber um an ihr Geld zu kommen, hätte er seinen Widerwillen herunterschlucken können. Die Hochzeit mit Isabel war nie eine sichere Sache gewesen, und so stur, wie sie sich jetzt weigerte, ihm sein Schweigen zu zahlen, erschien ihm das Vorhaben, sie vor den Altar zu zwingen, doch recht gewagt zu sein. Dennoch ärgerte es ihn, dass ihm jemand zuvorgekommen war.
Er ging im Geiste noch einmal die Begegnung mit Sherbrook durch und runzelte die Stirn. Er hatte eine Nase für Skandale und Gerüchte, und er würde eine prall gefüllte Börse darauf verwetten, dass an der Verlobung etwas faul war. Die beiden hatten nicht nach Mai und Orangenblüten gerochen, und je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter  war er, dass, wenn Isabel und Sherbrook wirklich verlobt waren, etwas dabei nicht stimmte. Etwas, das er zu seinem Vorteil nutzen konnte?
Nachdem er die Sache von allen Seiten betrachtet hatte, gab er schließlich auf. Er konnte nicht erkennen, wenigstens zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht, wie er aus der Verlobung einen Vorteil ziehen konnte, aber er hatte fest vor, dem nachzugehen und ein wenig herumzuschnüffeln.
Er kehrte mit seinem leeren Krug zur Schanktheke zurück und ließ ihn sich erneut füllen. Er lehnte sich gegen den Tresen und hob den Krug langsam zum Mund, unterhielt sich unterdessen freundlich mit Keating, suchte nach einem Aufhänger, um sich nach Sherbrook zu erkundigen.
Ein paar Minuten später wurden sie dabei gestört, weil zwei Jungen hereinkamen. Sie rauften freundschaftlich miteinander, wie Jungen es gerne tun, während sie zum Tresen kamen. Beide Gesichter waren schmutzig, zeigten aber ein übermütiges Grinsen, während sie nach einer Limonade verlangten.
Lächelnd servierte Keating sie den beiden. Den einen Burschen mit dem glatten schwarzen Haar und dem runden, freundlichen Gesicht konnte Whitley sogleich als Teil von Keatings zahlreicher Nachkommenschaft identifizieren. Der andere war blond, größer und schlanker, allerdings befanden sich seine Kleider in einem ähnlich beklagenswerten Zustand wie die seines Gefährten, auch wenn sie erkennbar von besserer Qualität waren. Whitleys Blick wurde schärfer, während er den Neuankömmling musterte. Die Ähnlichkeit mit Hugh Manning war verblüffend. Das war also Hughs Sohn. Ein glücklicher Umstand, in der Tat.
Nachdem er seine jungen Kunden bedient hatte, begann Keating ein Glas mit einem weißen Tuch abzutrocknen und fragte: »Und was habt ihr beiden Lausebengel heute wieder getrieben? Wenn ich raten darf, dann würde ich sagen, es sieht so aus, als hättet ihr im Schlamm gerauft.« Er blickte den größeren der beiden Jungen an und bemerkte spöttisch: »Ich wette, als Lord Manning und deine Mutter sich damit einverstanden erklärt haben, dass du ein Semester in Eton auslässt, nachdem du dir Weihnachten das Bein gebrochen hattest, hatten sie dabei nicht im Sinn, dass du jede freie Minute mit diesem jungen Unruhestifter Unfug treibst. Was habt ihr getan, dass ihr so ausseht?«
Beide Jungen begannen zu lachen, und der braunhaarige erklärte: »Bauer Fosters Sau hat gestern Nacht Ferkel geworfen, Pa, und die Hälfte davon sind in den Koben daneben gelangt. Er hat jedem von uns einen Penny versprochen, wenn wir die Ferkel einfangen und dahin zurückbringen, wo sie hingehören. Puh. Das war eine schmutzige Arbeit. Quiekende Ferkel überall und alle glitschig von dem Schlamm … Und die alte Sau erst … Wir hatten schon Angst, dass sie aus ihrem Koben ausbricht und uns frisst.«
Keatings Nase zuckte. »Es riecht, als hättet ihr den halben Bauernhof von Foster mitgebracht.« Mit einem Blick zu dem größeren der beiden sagte er: »Während ich von Sam nichts anderes erwarte, als völlig zerrissen heimzukommen, wette ich, Master Edmund, dass deine Mutter nicht entzückt sein wird, wenn sie dich so sieht.«
Edmund grinste, und seine blauen Augen funkelten übermütig. »Mutter sagt immer, dass Jungen schmutzig sein müssen, und wenn ich erwachsen bin, habe ich noch genug Zeit, ein ordentlicher Gentleman zu sein. Alles, was sie verlangt, ist, dass ich nicht voller Matsch zum Essen erscheine oder Eidechsen in meinem Zimmer halte.«
Whitley räusperte sich und fragte: »Habe ich den Namen Manning gehört? Könnte da eine Verwandtschaft zu Mrs Hugh Manning bestehen?«
Edmund schaute ihn an und antwortete höflich. »Ja, Sir. Mrs Manning ist meine Mutter.«
Whitley setzte ein einnehmendes Lächeln auf. »Was für ein Zufall! Ich habe deine Mutter erst heute Morgen getroffen. Wir sind alte Freunde; wir kennen uns aus Indien.«
Edmunds blaue Augen leuchteten. »Sie kannten Mutter in Indien?« Eifrig erkundigte er sich: »Kannten Sie auch meinen Vater?«
»Ja, natürlich«, erwiderte Whitley sogleich. »Dein Vater und ich waren gut befreundet. Ich kannte ihn schon, ehe er deine Mutter geheiratet hat.«
»Bei Jupiter!«, rief Edmund und strahlte ihn freudig erregt an. »Das ist ja wundervoll! Hat Mutter Sie nach Manning Court eingeladen? Ich weiß, dass mein Großvater gerne einen Freund meines Vaters aus Indien kennen lernen würde.« Schüchtern fügte er hinzu: »Ich hoffe, Sie halten mich nicht für vorlaut, aber mein Vater ist schon vor vielen Jahren gestorben, und ich weiß so wenig über ihn. Mutter und Großvater haben mir so viel von ihm erzählt, wie sie nur können, aber Mutter spricht nicht gerne über Indien. Ich glaube, es ist zu schmerzlich für sie und erinnert sie an seinen Tod. Ich wäre überaus dankbar, wenn ich etwas über meinen Vater hören würde von jemandem, der ihn damals kannte.«
Whitley war sich bewusst, dass Keating ihn argwöhnisch musterte. Zuvor hatte Whitley mit keinem Wort angedeutet, dass er Isabel kannte - er hatte sogar erklärt, er sei ein Fremder hier -, und er machte sich Sorgen, dass seine Behauptung, er kenne Mrs Manning von früher, verdächtig erscheinen könnte. Unter Keatings jovialer Art verbarg sich ein scharfer Verstand; Whitley bezweifelte, dass in der Gegend viel geschah, wovon der Wirt oder seine Frau nichts wussten.
»Wirklich ein großer Zufall«, bemerkte Keating langsam,  seine sanften blauen Augen auf Whitleys Gesicht gerichtet, »dass Sie mit Mrs Manning bekannt sind.«
Whitley setzte eine Unschuldsmiene auf. »Sie hätten mich mit einer Feder umwerfen können, als ich ihr heute Morgen zufällig begegnet bin. Ich habe mein Pferd an den Wegrand gelenkt, um eine Dame vorbeizulassen, als ich sie erkannte. Wir haben uns beide sogleich wiedererkannt. Es ist schwer zu sagen, wer von uns beiden erstaunter war.«
»Ich wette, Mutter war überglücklich, Sie zu sehen«, erklärte Edmund, »und kann es kaum erwarten, meinem Großvater die guten Neuigkeiten zu erzählen. Hat sie Sie eingeladen, mit uns zu Abend zu essen?«
Voller Schadenfreude angesichts der Schwierigkeiten, die er für Isabel am Horizont aufziehen sah, wenn ihr Sohn heimkehrte, lächelte Whitley. »Nein, das hat sie nicht«, erwiderte er, »aber ich glaube, das lag an dem Gentleman, der wenige Minuten später zu uns stieß. Ein Mr Sherbrook? Ein großer eindrucksvoller Herr? Ein Nachbar, denke ich.«
Edmund grinste. »Mr Sherbrook ist ein guter Freund von mir, aber er und Mutter gehen sich in der Regel aus dem Weg. Ich glaube, meine Mutter war abgelenkt, weil sie darüber nachgedacht hat, wie sie ihm am besten entkommen kann, und hat dabei vergessen, Sie einzuladen.«
»So, Master Edmund, ich glaube, du hast Major Whitley genug geplagt«, unterbrach Keating ihn.
Whitley verbarg seine Verärgerung, er wusste sehr gut, was Keating vorhatte. Der Wirt war offenbar der Ansicht, dass der Junge genug gesagt hatte, und versuchte ihn abzulenken. Obwohl ihn das ärgerte, war Whitley dennoch recht zufrieden mit dem Ergebnis dieser kleinen Unterhaltung. Es würde sogar noch befriedigender werden, wenn er auch noch seine letzte Neuigkeit verbreitet hatte.
Mit verwunderter Miene stellte Whitley fest: »Das verstehe ich leider nicht. Es gab kein Anzeichen dafür, dass deine Mutter heute Morgen Mr Sherbrooks Gesellschaft meiden wollte. Ganz im Gegenteil: Mr Sherbrook hat verkündet, dass sie verlobt seien.«
Verblüfftes Schweigen senkte sich über den Raum. Whitley genoss es über die Maßen, schaute von einem verdutzten Gesicht zum anderen.
»Das müssen Sie falsch verstanden haben«, erklärte Keating stirnrunzelnd. »Es ist nie ein Wort über eine Verlobung zwischen ihnen gefallen.«
»Mutter und Mr Sherbrook? Oh, das kann nicht stimmen«, platzte Edmund heraus, und ihm traten beinahe die Augen aus dem Kopf.
»Mr Sherbrook hat Sie aufs Glatteis geführt«, stellte Sam Keating unverblümt fest. »Alle Welt weiß, dass die beiden einander nicht ausstehen können.«
Whitley zuckte die Achseln. »Es tut mir leid, meine Herren, aber Mr Sherbrook hat unmissverständlich erklärt, dass er und Mrs Manning verlobt seien.«
»Und Mutter hat ihm die Worte nicht ins Gesicht geschleudert?«, fragte Edmund.
»Nein. Genau genommen, wenn ich mich recht entsinne, hat sie ihm sogar erlaubt, ihr ritterlich die Hand zu küssen, und ihn dabei angeschaut, als könnte er ihr den Mond und die Sterne vom Himmel holen.« Er räusperte sich. »Es war wirklich ganz rührend.«
Die drei anderen schauten einander an, dann wieder Whitley.
»Quatsch!«, rief Keating entschieden. »Ich habe nie zuvor solchen Unsinn gehört.«
»Was für einen Unsinn?«, erkundigte sich seine Frau, die gerade geschäftig den Raum betrat, ein Tablett mit sauberen Gläsern und Krügen in den Händen.
Keating, Edmund und Sam begannen alle auf einmal zu antworten, und nachdem Mrs Keating eine Weile dem Durcheinander zugehört hatte, stellte sie das Tablett auf den Tresen und hob eine Hand, sie erklärte: »Immer nur einer, bitte.«
Mit einem mürrischen Blick zu Whitley sagte Keating: »Lass es dir von ihm erzählen. Er hat es behauptet.«
Mrs Keating richtete ihren freundlichen Blick auf den Major. »Nun, Major Whitley? Was versetzt die drei Wirrköpfe hier in solche Aufregung?«
»Oh, nur die Nachricht, dass Mrs Manning und Mr Sherbrook sich verlobt haben«, sagte er ruhig. »Mr Sherbrook hat es mir heute Morgen selbst gesagt. Mrs Manning war dabei.«
Mrs Keating war überrascht. Ihr rundes Gesicht zeigte ihre Verblüffung, als sie ausstieß: »Was Sie nicht sagen! Ich habe nie etwas in der Richtung gehört.« Nachdenklich fügte sie hinzu: »Obwohl natürlich Mr Sherbrook seine Karten immer bedeckt hält und Mrs Manning ihre Unterwäsche bestimmt nicht in aller Öffentlichkeit zu waschen pflegt.« Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Ich habe immer schon gedacht, dass die beiden sich auffällig betont aus dem Weg gehen. Vielleicht wollten sie in Ruhe ihre Bekanntschaft vertiefen.«
Sie schaute zu Edmund, der mit offenem Mund dastand. »Nun, junger Mann, was hältst du davon, Sherbrook zum Stiefvater zu bekommen?«
Edmund schloss den Mund hörbar. Er schluckte, holte tief Luft. Eine Mischung aus Ehrfurcht und Entzücken malte sich auf seinen Zügen, dann hauchte er: »Nichts wäre mir lieber! Und Großvater wird auch ganz aus dem Häuschen sein. Er hat schon so oft zu mir gesagt, dass Sherbrook für Mutter einen ausgezeichneten Ehemann abgeben würde - auch wenn sie zu stur sei, das selbst zu sehen.«
Keating lachte. »Ja, ich kann den alten Baron das förmlich sagen hören.«
Überaus zufrieden mit dem Ergebnis seiner Einmischung bemerkte Whitley: »Ich nehme an, deine Mutter wird es dir gleich erzählen, wenn du nach Hause kommst.«
»O ja, sicher!«, rief Edmund lachend. Er stellte sein leeres Glas auf den Tresen, verabschiedete sich und lief aus dem Gasthof.

Isabel genoss gerade im Grünen Salon, den die Familie privat nutzte, eine Tasse Tee mit ihrem Schwiegervater. Es war ein gemütliches Zimmer: Die Wände waren mit blassgrüner goldgemusterter Seide bespannt, cremefarbene Vorhänge schmückten die bodenlangen Fenster, und ein dicker Wollteppich mit einem Muster in Grün, Rosa und Creme bedeckte den größten Teil des schimmernden Walnussparketts. Bequeme Sofas und Polstersessel mit einem Bezug in denselben Farbtönen wie der Teppich standen locker verteilt im Raum; elegante Rosenholztischchen standen dazwischen.
Trotz des frühlingshaften Wetters lag am späten Nachmittag noch Kälte in der Luft, weswegen ein kleines Feuer in dem Kamin aus dunkelgrünem Marmor brannte. Um die Wärme des Feuers auszunutzen, saßen Isabel und Lord Manning nicht weit davon entfernt.
Isabel hatte gerade ihre Tasse Tee an die Lippen gehoben, als die Doppeltür zum Salon aufgestoßen wurde und Edmund hereingestürmt kam. Wie immer schwoll ihr das Herz vor Freude, wenn sie ihren Sohn sah. Er war, dachte sie mit berechtigtem Mutterstolz, ein feiner Junge.
Edmunds junge Züge wiesen wenig Ähnlichkeit mit Isabels auf. Er war eindeutig mehr Sohn seines Vaters, hatte dessen weizenblondes Haar geerbt, seine blauen Augen und sein gewinnendes Lächeln, seinen kräftigen Körperbau. Der alte  Baron sagte oft, Edmund könnte der Zwillingsbruder seines Vaters im selben Alter gewesen sein.
Eben diese leuchtend blauen Augen voll fieberhafter Aufregung, lief Edmund zu seiner Mutter und stellte sich vor sie. »Stimmt es?«, fragte er mit sich beinahe überschlagender Stimme. »Wirst du wirklich Mr Sherbrook heiraten? Dein Freund Major Whitley behauptet, dass Mr Sherbrook es ihm heute Morgen gesagt habe und du es nicht abgestritten hast. Oh, Mutter, das ist einfach wundervoll!« Edmund drehte sich zu seinem Großvater um und schaute ihn an. »Es ist genauso, wie du es gewollt hast. Mutter heiratet Mr Sherbrook!«
Lord Manning, der sich rasch von seiner Verwunderung erholt hatte und dessen faltige Züge das gleiche Entzücken widerspiegelten wie Edmunds, beugte sich in seinem Sessel vor und rief: »Oh, meine Liebe! Das sind die besten Neuigkeiten, die ein Mann nur hören kann. Du mit Sherbrook verheiratet! Etwas Besseres hätte ich mir kaum wünschen können.« Mit jugendlichem Elan aufspringend, der über sein wahres Alter hinwegtäuschte, durchquerte er den Raum und zog an der Klingelschnur. »Wir müssen Champagner kommen lassen, um diese wunderbare Nachricht angemessen zu feiern.«
Wie zu Stein erstarrt, das willkommen heißende Lächeln auf den Lippen festgefroren, hielt Isabel immer noch ihre Teetasse auf halbem Weg zum Mund in der Luft. Wie vom Donner gerührt saß sie da, es gelang ihr nur mit äußerster Anstrengung, zu verhindern, dass man ihr die Panik ansah, die ihr die Kehle zuzuschnüren drohte. Überwältigende Verzweiflung überkam sie, löste sie aus der eisigen Lähmung, in die Edmunds Erklärung sie versetzt hatte, sodass sie mit zitternden Fingern die Tasse auf den Tisch zurückstellen konnte. Dankbar nahm sie zur Kenntnis, dass sie nichts verschüttet hatte. Whitley! Zur Hölle mit seiner schwarzen Seele! Würgende Wut loderte in ihr, im Geiste verfluchte sie Major Whitley so flüssig und erfindungsreich, dass die gute Gesellschaft mit Recht entsetzt gewesen wäre.
Sie hatte um das Risiko gewusst, dass Marcus’ unüberlegte Erklärung öffentlich bekannt werden könnte; sie war nur nicht darauf gefasst gewesen, dass es so bald geschehen würde. Sie schaute in die begeisterten Gesichter ihres Sohnes und Schwiegervaters, fühlte sich wie eine Ratte, die das sinkende Schiff verlassen wollte, und suchte verzweifelt nach einem Ausweg.
Doch sie sah ihre unverhohlene Freude, ihr Glück und erkannte sofort, dass die Verlobung abzustreiten nicht in Frage kam. Sie konnte diese entzückten Mienen genauso wenig zerstören, wie sie auf Messers Schneide tanzen konnte. Für eine Weile müsste die Verlobung Bestand haben.
Im selben Augenblick hörte sie im Geiste die Tür zu ihrer imaginären Gefängniszelle zufallen. Sie schaute von einem glücklichen Gesicht zum anderen und bezweifelte, dass selbst energisches Leugnen sie wieder zu Sinnen bringen würde. Sie wollten diese Heirat, und sie hatte bis zu diesem Augenblick nicht begriffen, wie sehr. Sie bekämpfte die aufkommende Panik in sich und suchte erneut nach einem Ausweg aus dieser Klemme. Aber egal wie verzweifelt sie sich auch den Kopf zerbrach, dank Whitley gab es kein Entkommen. Sie müsste Sherbrook heiraten. Selbst die Verlobung später zu lösen stand außer Frage; sie hätte sich gerne als flatterhaft und wankelmütig bezeichnen lassen, aber das ging nicht länger. Nein, sie und Marcus würden wegen all der unschuldigen Menschen, die sie liebte und die nun Teil dieser verflixten Situation geworden waren und am Boden zerstört wären, wenn sie die Verlobung einfach auflöste, heiraten.
Sie blickte in das aufgeregte Gesicht ihres Sohnes und  wusste mit einem hohlen Gefühl in der Brust, dass sie es niemals zulassen würde, dass ihr Sohn glaubte, sein sehnlichster Wunsch sei erfüllt worden, nämlich dass sie Marcus heiraten würde, und ihn dann wie eine Seifenblase zerplatzen zu lassen, indem sie wenige Wochen später die Verlobung beendete. Ihr Blick glitt zu ihrem Schwiegervater; bei ihm entdeckte sie eine ähnlich entzückte Miene. Ihr verlässlicher, freundlicher, großzügiger Schwiegervater. Wie konnte sie ihm so einen grausamen Streich spielen? Ihn glauben zu lassen, dass er bekäme, was er sich am meisten wünschte, nur um es ihm dann wieder zu entreißen? Und was war mit Mrs Appleton? Ehe der Tag um war, hätte Lord Manning der Witwe die Neuigkeit geschrieben, und dass in wenigen Tagen oder längstens Wochen eine weitere Verlobung bekannt gegeben werden konnte, daran bestand für sie kein Zweifel. Wie konnte sie ihn in dem Glauben lassen, sie würde Marcus heiraten, zulassen, dass er Hoffnung schöpfte und zu träumen begann, und dann mit ein paar achtlosen Worten alles einstürzen lassen. Das konnte sie nicht.
Eigentlich hätte sie am liebsten den Kopf in den Händen vergraben und wie ein Wolf geheult, stattdessen setzte sie für die Männer ihrer Familie ein strahlendes Lächeln auf. »So! Du bist uns also auf die Schliche gekommen«, erklärte sie mit kaum bebender Stimme. »Marcus und ich wollten es eigentlich noch für uns behalten, aber er war so dankbar, dass ich seinen Antrag angenommen habe, dass er alles dem ersten Menschen gesagt hat, dem er begegnet ist.«
Das Eintreten des Butlers rettete sie vor weiteren Erklärungen.
»Champagner!«, befahl Lord Manning voller Freude. »Der beste, den der Keller hergibt. Und sagen Sie der Köchin, sie solle heute Nacht zum Dinner ein Festmahl vorbereiten: Mrs Manning wird Mr Sherbrook heiraten.«
Deering, der Butler, verbeugte sich mit lächelndem Gesicht und sagte: »Gestatten Sie mir, Ihnen zu gratulieren, Madam, und die Bemerkung, dass die Dienerschaft über diese Nachricht sehr erfreut sein wird.«
»Genug jetzt«, unterbrach ihn Lord Manning. »Ich will Champagner. Oh, und bringen Sie mir etwas zum Schreiben. Ich muss Sherbrook für heute Abend zum Dinner einladen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Und Mrs Appleton.«
»Ich übernehme das«, warf Isabel rasch ein. Sie stand auf und sagte: »Lasst mich kurz Marcus und Mrs Appleton schreiben. Ich bin dann gleich wieder da und werde mit euch anstoßen.«

So kam es, dass Marcus kurz darauf die hastig verfasste Nachricht seiner Verlobten in Händen hielt. Sie hatte nichts Verliebtes an sich.
Marcus, hatte sie geschrieben, Edmund hat die Nachricht unserer Verlobung heute Nachmittag mit heimgebracht. Er ist Whitley über den Weg gelaufen, der keine Sekunde verschwendet hat und es ihm brühwarm erzählt hat. Mein Schwiegervater ist außer sich vor Freude. Er möchte, dass du heute Abend zum Essen kommst. Ich muss unbedingt vorher mit dir unter vier Augen sprechen. Ich erwarte dich im Rosengarten. Isabel
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In der Annahme, dass Isabel nicht wollte, dass jemand von ihrem Treffen erfuhr, ritt Marcus an diesem Abend nicht wie sonst über die Auffahrt zum Haupteingang von Manning Court. Er kannte sich auf Lord Mannings Besitz fast so gut aus wie auf seinem eigenen und näherte sich dem Haus unauffällig von hinten. Er band sein Pferd ganz diskret an einer großen Linde fest, die am Rand der weitläufigen Gartenanlage rund um das Herrenhaus wuchs.
Er trat durch ein schmiedeeisernes Tor in der Steinmauer um den Garten und schlenderte ohne Eile über einen der gekiesten Wege, die sich überall zwischen den sorgfältig gestutzten Büschen und gepflegten Staudenbeeten hindurchwanden. Der Duft von Rosen und Flieder lag schwer in der Luft, und nach einer Wegbiegung kam er zu einer Gartenlaube, um die sich rosa Rosen rankten, die leuchtende Farbe der Blüten untermalt von dem lila Sommerflieder, der zu beiden Seiten daneben wuchs. Eine Steinbank stand darin, und als er näher kam, sprang die kleine Gestalt, die dort gesessen hatte, auf.
»Oh, Gott sei Dank, dass du da bist!«, rief Isabel, die in dem Kleid aus goldbestickter weißer indischer Seide mit hoch angesetzter Taille besonders reizend aussah. Ihr leuchtend rotes Haar war zu Zöpfen geflochten und hochgesteckt worden, wobei ein paar Strähnen ihr ins Gesicht fielen und es ganz bezaubernd umrahmten. Sie trug ein Paar beiger Kamee-Ohrringe und eine Kette mit passendem Anhänger, sonst aber keinen Schmuck.
Marcus stockte bei ihrem Anblick der Atem, und sein Herz, gewöhnlich ein sehr verlässliches Organ, hüpfte wie ein übergeschnappter Frosch in seiner Brust. Er hatte gehofft, dass die unerwartete Wahrnehmung Isabels als begehrenswerte Frau eine einmalige Verirrung gewesen war. Er hatte sich eingeredet, wenn er ihr das nächste Mal gegenüberstünde, wäre er in der Lage, sie nicht mehr als sein ehemaliges, stets nichts als Schwierigkeiten machendes Mündel und mittlerweile Hugh Mannings Witwe zu betrachten. Leider stand nun vor ihm eine Frau, die seinen Puls schneller schlagen ließ und die unanständigsten Bilder durch seinen Sinn sandte.
Ein bestimmter Körperteil schwoll in Vorfreude an; er verfluchte ihn und sich selbst und rang verzweifelt darum, sich unter Kontrolle zu bringen. Aber seine gewohnte Selbstbeherrschung schien ihn völlig im Stich gelassen zu haben, er konnte seinen Blick einfach nicht von ihrer zierlichen Gestalt und ihrem Gesicht losreißen. Seine Reaktion auf sie ließ ihn auf seinen Sohlen zurückwippen, und er begann sich verwundert zu fragen, warum er eigentlich nie zuvor die verführerische Rundung ihres Busens bemerkt hatte, die in dem tiefen Ausschnitt äußerst vorteilhaft zur Geltung kam. Es juckte ihn in den Fingern, und es bedurfte größter Mühe, sich davon abzuhalten, ihren Kopf zwischen seine Hände zu nehmen und ihren unglaublich begehrenswerten Mund auf seinen zu ziehen. Es wäre so leicht …
Er hob tatsächlich eine Hand, und seine Muskeln verspannten sich in Vorfreude, ihre Lippen unter seinen zu spüren, sie zu schmecken, als Isabel ihn jäh wieder auf den Boden der Tatsachen brachte, indem sie sich scharf erkundigte: »Was ist denn los mit dir? Warum starrst du mich so an?«
Marcus schaute auf seine halb erhobene Hand, blickte sie entsetzt an. Gütiger Himmel! Einen Augenblick länger,  und er hätte sie geküsst. Sie auf eine Art und Weise geküsst, die sie zutiefst schockiert hätte, bis in ihre zierlichen Goldschühchen. Er rang mit dem Gefühl, dass seine Welt auf den Kopf gestellt worden war, schüttelte den Kopf. Dann holte er tief Luft und erklärte gereizt: »Nichts, mit mir ist nichts los.« Sein Blick fiel auf die Rosenpracht hinter ihr; da er sie verzweifelt ablenken wollte, sagte er: »Ich habe nicht dich angestarrt, sondern … die Rosen. Ich habe sie bewundert.«
Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, stemmte die Hände in die Hüften und verlangte zu wissen: »Bist du betrunken?«
Marcus schüttelte den Kopf, er machte ihr keinen Vorwurf daraus, dass sie ihm das zutraute. Er fühlte sich wie berauscht, aber nicht von einem von Menschenhand gebrauten Trank. Es gelang ihm, sich einigermaßen zusammenzureißen, sodass sein Verstand ihm wieder gehorchte, und sagte rasch: »Ich hoffe, du musstest nicht lange warten.«
Sie musterte ihn einen Moment länger, dann zuckte sie die Achseln. »Nein, ich bin noch nicht lange hier.«
Er zwang sich zu einem Lächeln und fragte: »Was wolltest du besprechen? Wir wussten, die Möglichkeit bestand, dass Whitley die Verlobung anderen gegenüber erwähnen würde und haben heute früh gründlich diskutiert, welche Optionen uns offenstehen.« Er runzelte die Stirn. »Es ist natürlich unvorteilhaft, dass ausgerechnet Edmund zuerst davon erfahren hat, aber jetzt, da es allgemein bekannt ist, müssen wir nicht länger bangen und warten, wann es dazu kommt. Wir werden die Glückwünsche unserer Freunde mit einem erfreuten Lächeln entgegennehmen … Und in ein paar Wochen oder Monaten können wir einen sehr lauten, sehr hässlichen Streit vom Zaun brechen, woraufhin du dann die Verlobung löst.« Sich wieder auf sicherem Boden wissend, grinste er. »Ich werde mich wie ein echter Widerling aufführen, sodass  alle Mitleid mit dir haben werden und dir zu deinem knappen Entkommen gratulieren.« Als Isabel weiter schwieg, fügte er hinzu: »Du kannst mir sogar deinen Verlobungsring ins Gesicht werfen - das sollte das Problem für dich lösen.«
»Ich habe keinen Ring«, stellte sie ausdruckslos fest.
»Das lässt sich leicht beheben«, antwortete er mit einem Lächeln.
Marcus fischte aus seiner Westentasche einen wunderschönen Saphir- und Diamantring. Beinahe schüchtern für einen sonst so selbstsicheren Mann erklärte er: »Ich weiß, es ist kein neuer Ring, aber er ist ein Familienerbstück: Mein Großvater hat ihn meiner Großmutter anlässlich der Geburt meines Vaters geschenkt. Sie trug ihn bis zu dem Tag, an dem sie gestorben ist. Mutter hat ihn nie getragen, ihr lag nie viel an ihm.« Als Isabel nichts darauf sagte, sondern einfach nur den Ring anstarrte, sagte er rasch: »Du musst ihn nicht tragen, wenn du nicht willst, und wenn du ihn ganz abscheulich findest, kann ich dir einen anderen kaufen, der dir gefällt.« Ihre wie erstarrte Haltung und die ohrenbetäubende Stille zwischen ihnen war unangenehm und wurde ihm allmählich unheimlich, weswegen er erklärte: »Nachdem ich vorhin deine Nachricht erhalten hatte, habe ich erkannt, dass wir vermutlich einen Ring benötigen würden. Ehe ich heute Abend hergeritten bin, habe ich den Familienschmuck nach etwas Passendem durchgesehen. Dabei ist mir dieser Ring hier aufgefallen. Er hat mich … an dich erinnert.«
Isabel fragte sich, warum sie plötzlich das Gefühl hatte, als müsse sie gleich weinen, und starrte stumm auf den funkelnden Saphirring. Der Ring war ein Schmuckstück ganz nach ihrem Geschmack. Und das Wissen, dass er Marcus’ Großmutter viel bedeutet hatte, dass Marcus ihn nun ihr anbot, machte es ihr noch schwerer, die Tränen zurückzuhalten. In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß.
Genau solche Situationen zu vermeiden war für sie der Hauptgrund gewesen, weshalb sie von vornherein gegen eine falsche Verlobung gewesen war. Wie konnte sie den Ring seiner Großmutter annehmen, wo sie genau wusste, dass es nicht echt war? Wie sollte sie all die Glückwünsche von Freunden und Familie entgegennehmen - in dem Wissen, dass alles Lüge war?
Ihr war das Herz schwer, sie biss sich auf die Lippen und schaute weg. Lug und Trug beginnen gerade erst, dachte sie schmerzlich. Die Erklärung war nur die erste Lüge von vielen, die noch kommen würden. Die wild entzückten Mienen ihres Sohnes und ihres Schwiegervaters schossen ihr wieder durch den Sinn, und sie fühlte sich noch schlechter.
In den vergangenen paar Stunden war Edmund ihr wie ein Hündchen auf Schritt und Tritt gefolgt, er hatte die ganze Zeit von nichts anderem geredet, als davon wie froh und glücklich er sei, dass sie Mr Sherbrook heiraten würde. »Ich mag Mr Sherbrook sehr«, hatte Edmund immer wieder mit einem sonnigen Lächeln auf dem Gesicht gesagt. »Es wird mir zwar fehlen, auf Manning Court zu leben, aber Sherbrook Hall ist auch ganz nett, und ich kann Großvater ja jederzeit besuchen, wenn ich will. Es ist ja nicht so, als lebten wir viele Meilen auseinander.« Er umarmte sie fest und rief: »Oh, Mutter! Das ist einfach großartig! Ich weiß, dass Mr Sherbrook nicht mein echter Vater sein kann, aber wenn ich schon einen Stiefvater bekommen soll, dann will ich lieber ihn als irgendjemand sonst auf der Welt.«
Jedes Wort, das ihr Sohn aussprach, bohrte sich wie ein Dolch in ihr Herz. Sie war nicht länger in der Lage, den entzückten Ergüssen weiter zu lauschen, und hatte sich in ihre Zimmer geflüchtet. Als sie das Gefühl hatte, sich wieder besser in der Gewalt zu haben, hatte sie ein Bad genommen und sich zum Dinner angekleidet, sie war länger als sonst am Frisiertisch sitzen geblieben, in der Hoffnung, so weiteren Gesprächen über die Verlobung aus dem Weg zu gehen. Aber als sie dann am Abend durch das Haus eilte, um rechtzeitig in den Rosengarten zu kommen, hatte ihr Schwiegervater sie abgepasst. Er hatte ihre Hand in seine genommen und sie von Kopf bis Fuß betrachtet, ein belustigtes Funkeln in den Augen. »Du siehst heute Abend wunderbar aus«, hatte Lord Manning sehr schmeichelhaft festgestellt. »Ich glaube, die Verlobung bekommt dir; ich habe dich nie zuvor so gesehen.« Liebevoll kniff er sie in die Wangen und schalt im Spaß: »Unartiges kleines Kätzchen, dass du so eine wichtige Neuigkeit für dich behalten hast.« Seine Züge wurden weicher, und er erklärte: »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh mich das macht - nicht nur wegen Mrs Appleton. Du bist zu jung und zu hübsch, um den Rest deiner Tage als Witwe zu verbringen. Sherbrook ist ein feiner Kerl, mir fällt niemand ein, mit dem ich dich lieber verheiratet sähe.« Einen Augenblick flog ein Schatten über sein Gesicht, dann riss er sich zusammen und fügte heiser hinzu: »Hugh würde auch wollen, dass du wieder heiratest. Er wäre unglücklich, wenn er wüsste, dass du dich hier vergraben hast, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er Sherbrook billigen würde. Edmund braucht die Hand eines jüngeren Mannes, als ich es bin, um ihn anzuleiten, und für dich ist es höchste Zeit, wieder einen Ehemann zu bekommen. Sherbrook ist der Richtige für dich.«
Isabel, die sich wie die übelste Hochstaplerin vorkam, blinzelte die Tränen fort und hastete in den Garten. Während sie dagesessen und auf Marcus gewartet hatte, waren ihre Gedanken schmerzlich und unangenehm gewesen, aber sie hatten sie nur in ihrem früheren Entschluss bestärkt. Sie konnte Edmund und Lord Manning nicht so feige täuschen. Wenn sie sich ihre enttäuschten Gesichter vorstellte, wenn  die Verlobung nicht zu einer Ehe führte, erschauerte sie. Wie sollte sie ihnen je wieder gegenübertreten? Nachdem sie ihnen Hoffnung gemacht hatte, wie konnte sie sie so schnöde enttäuschen? Nein. Das war ausgeschlossen, ging selbst dann nicht, wenn es eine Ehe bedeutete, die sie nicht wollte. Sie schaute auf den Ring, den er in seinen Fingern hielt, und erinnerte sich nicht ohne Verbitterung daran, dass das alles hier allein seine Schuld war. Sie konnte nichts dafür, dass es jetzt unvorhergesehene Folgen gab, die ihm am Ende nicht zusagten. Der Ring war wie ein Siegel auf ihrem Entschluss, sie holte tief Luft; ihr Weg lag klar und deutlich vor ihr. Marcus wusste es noch nicht, aber es würde keine Auflösung der Verlobung geben. Sie würde ihn heiraten. Möge der Himmel ihnen allen beistehen.
Sie schaute auf den Ring, den er ihr hinhielt, und wusste, das letzte Mal, als er einer Frau gegeben worden war, war es mit Liebe und Freude geschehen; das machte ihr das Herz nur noch schwerer. Das hier sollte ein freudiges Ereignis sein, aber der Anblick des Ringes in Marcus’ Hand weckte in ihr nur den Wunsch, in Tränen auszubrechen. Mit ihrer Entscheidung konfrontiert, dass es keine Scheinverlobung wäre, würde Marcus zu seinem Wort stehen und sie heiraten, das wusste sie. Warum also, fragte sie sich betrübt, erfüllte sie die Aussicht mit Verzweiflung?
Sie ignorierte den Kloß in ihrer Kehle und streckte zögernd die Hand aus, erlaubte ihm, ihr den Ring anzustecken. Als sie das Edelmetall auf ihrer Haut spürte, zog sich etwas in ihr zusammen. Warum fühlte es sich so richtig an, obwohl es völlig falsch war? Zu ihrer Überraschung passte der Ring ihr, als sei er für sie gemacht, und sie schaute Marcus erstaunt an.
Er schien ihre Gedanken zu erraten, denn er sagte: »Großmutter war sehr zierlich. Mein Großvater hat sie immer aufgezogen und behauptet, er müsse die Bettdecke ausschütteln, um sie zu finden.« Leiser fügte er hinzu: »Er hat sie ihr ganzes Leben lang geliebt und sie ihn. Sie führten eine lange und glückliche Ehe.«
Ohne den Blick von dem Ring zu nehmen erklärte Isabel: »Danke. Ich werde ihn mein Leben lang schätzen, solange er mir gehört.«
Zu bewegt, um mehr zu sagen, forderte Isabel ihn mit einer Geste auf, ihr in die Laube zu folgen. Dort setzten sie sich beide auf die Steinbank, sie verschränkte die Hände im Schoß und schaute auf den Ring mit dem funkelnden Saphir inmitten von Diamanten, der warm und schwer an ihrem Finger steckte, sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen.
Marcus beobachtete sie eine Weile, er merkte, dass sie sich Sorgen machte. »Was ist los?«, wollte er schließlich wissen, als er es nicht länger ertrug, sie so unglücklich zu sehen. »Hast du Lord Mannings Reaktion falsch eingeschätzt? Ist er unzufrieden mit der Verlobung?« Er lächelte schwach. »Oder ist es Edmund? Vielleicht mag er mich nicht so sehr, wie du dachtest?«
Isabel schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie leise. »Sie sind beide überglücklich mit der Entwicklung.«
Marcus legte ihr seinen Zeigefinger unters Kinn und hob es leicht an, sodass sie ihn ansehen musste. »Was ist es dann, Liebes? Warum siehst du so aus, als müsstest du den Gang zum Galgen antreten?«
Sie schaute ihm in die Augen. »Ich glaube nicht«, erklärte sie elend, »dass du wirklich alle möglichen Folgen bedacht hast, die es nach sich ziehen würde, als du Whitley erzählt hast, wir seien verlobt.«
Er runzelte die Stirn. »Was meinst du? Bis jetzt ist doch noch nichts geschehen, mit dem wir nicht gerechnet hätten.«
Sie schaute wieder auf den Ring an ihrem Finger und fragte: »Nachdem du meine Nachricht heute Nachmittag erhalten hast, hast du da deiner Mutter geschrieben, um sie über die Verlobung zu unterrichten? Oder deinen Cousins? Deinen Tanten?«
Zwischen seinen Brauen standen immer noch Falten, als er den Kopf schüttelte. »Nein. Mit dem Brief an Mutter wollte ich bis morgen warten.«
»Aber du wirst ihr doch schreiben, oder?«, hakte sie nach, sie blickte ihn immer noch nicht an.
»Natürlich. Sie muss es wissen.« Er schwieg einen Moment und sagte dann nachdenklich: »Wenn ich nicht allen anderen auch schreibe, erfahren es meine Cousins und meine Tanten von meiner Mutter.« Er seufzte und begann eine erste Ahnung von den Problemen zu bekommen, die ihnen bevorstanden. »Vermutlich hatte ich angenommen, wir könnten die Nachricht von der Verlobung begrenzt halten, wobei ich bis gerade eben völlig übersehen habe, wie weit genau sie dringen wird.«
»Denkst du, deine Mutter freut sich über die Verlobung?«, fragte Isabel ausdruckslos.
Marcus lachte. »Oh, ich rechne fest damit, dass es Mutter wie Lord Manning ergehen wird - sie wird entzückt sein. Sie hat ab und zu schon mal erwähnt, wie gerne sie mich verheiratet sähe. Sie hat immer schon eine besondere Schwäche für dich gehabt, ich glaube, sie wird überglücklich sein, wenn sie hört, dass wir verlobt sind.« Er lächelte. »Und vergiss nicht, Edmund ist ihr besonderer Liebling.«
Isabel schaute ihn endlich an. »Und wird sie ebenso glücklich sein, wenn wir die Verlobung in ein paar Wochen lösen?«
Er versteifte sich und starrte sie an, sah im Geiste das Gesicht seiner Mutter, wie es traurig wurde und Tränen in ihre Augen traten. So sehr, wie seine Mutter sich über die Verlobung freuen würde, so sehr würde die Nachricht von deren Auflösung sie am Boden zerstören. Und was wäre mit seinen anderen Verwandten, die in das Netz hineingezogen wurden? Mit seinen Cousins Julian und Charles? Wie würden sie empfinden? Er war überzeugt, dass sie sich für ihn freuen würden, weil er eine Ehe eingehen wollte, aber was, wenn sie erfuhren, dass die Verlobung zu Ende war? Was wäre mit Nell, Julians Frau? Daphne, Charles’ Angetrauter? Mit seinen Tanten und den anderen Mitgliedern seiner in alle Himmelsrichtungen verstreuten Familie, seinen Freunden? Sie würden ihn alle beglückwünschen, dass er endlich heiraten wollte, aber wie würden sie reagieren, wenn die Verlobung aufgelöst wurde?
Marcus zweifelte nicht, dass manche es einfach hinnehmen und mit einem Achselzucken abtun würden, aber andere, überlegte er, wie Mutter, wären niedergeschmettert oder wenigstens betrübt, wenn sie davon erfuhren. Nell würde die Auflösung der Verlobung besonders betrauern und versuchen, ihn zu trösten, und er wusste, dass Charles und Julian ihm stumm ihre Unterstützung anbieten würden, aber auch enttäuscht wären. Seine Mutter würde am meisten darunter leiden. Er schluckte schwer. Sein Gesicht fühlte sich heiß an, seine Brust eng. Gütiger Himmel! Wie konnte er ihnen das antun? Erwartungen in ihnen wecken, obwohl er genau wusste, dass es eine Lüge war und eine Hochzeit außer Frage stand. In dem Augenblick schnappte die Falle zu, die er sich selbst gestellt hatte.
Er starrte Isabel an, und die Erkenntnis, dass es kein Entkommen geben würde, keine Auflösung der Verlobung, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Mit einer Stimme, in der kein Gefühl mitschwang, sagte er: »Es würde meine Mutter sehr, sehr unglücklich machen, wenn die Verlobung einfach aufgelöst würde. Sie wäre am Boden zerstört.« Sein Blick fiel  auf den Ring an ihrem Finger. »Viele Leute«, räumte er widerstrebend ein, »besonders die, die uns am Herzen liegen, werden verletzt und enttäuscht sein, wenn wir nicht heiraten.« Ein Schauer durchlief ihn; leise fügte er hinzu: »Nenn mich einen Feigling, wenn du magst, aber vor die Wahl gestellt, würde ich lieber einem feuerspeienden Drachen gegenübertreten, als meiner Mutter zu sagen, dass wir doch nicht zueinanderpassen und unsere Meinung geändert haben.«
Isabel lächelte bitter. »Genau.«
Marcus’ graue Augen strahlten auf. »Ich nehme an, das ist es, worüber du mit mir reden wolltest.«
Isabel nickte. »Ich dachte«, sagte sie leise, »dass wir am Ende die ganze Sache einfach abbrechen könnten, ohne dass etwas Schlimmes passiert.« Ihre Stimme war belegt, als sie fortfuhr. »Du warst nicht dabei und hast nicht gesehen, wie entzückt mein Schwiegervater und mein Sohn von der Nachricht unserer Verlobung waren. Es wäre entschieden grausam, die Farce weiterzutreiben, obwohl wir wissen …« Sie brach ab, rang um Fassung. Ihre Augen waren ganz dunkel, als sie weitersprach: »Ich kann sie nicht wissentlich so herzlos täuschen.«
Marcus pflichtete ihr bei. Es wäre allerdings grausam, alle in dem Glauben zu wiegen, dass sie heiraten wollten, während sie beide genau wussten, dass es nur zum Schein war. Die Verlobung müsste bestehen bleiben, und am Ende würden sie heiraten. Er konnte fast spüren, wie sich eine Schlinge um seinen Hals legte und zuzog, aber dann tat er es mit einem Achselzucken ab. Eine Ehe mit Isabel musste nicht schlimm sein. Wenn er schon heiraten musste, dann … Ein schiefes Lächeln spielte um seine Lippen. »Es scheint mir, meine Liebe«, stellte er trocken fest, »als ob wir ganz echt miteinander verlobt sind und statt der Auflösung der Verlobung die Hochzeit planen müssen.«  Sie hatte nicht gewusst, wie wichtig ihr seine Reaktion auf die Einsicht war, dass sie nicht einfach die Verlobung lösen konnten, aber bei seinen Worten erfasste sie ungeheure Erleichterung. Sie hatte gewusst, dass er ein ehrenwerter Mann war, und sie war sich sicher gewesen, dass er nicht unangenehm werden würde. Er hatte ja schließlich schon angedeutet, dass er sie heiraten würde, wenn es nötig wäre, aber es war nun einmal eine Sache, rein hypothetisch über etwas zu sprechen, und eine andere, es tatsächlich tun zu müssen. An ihr hatte ein winziger Zweifel genagt, und es freute sie und machte sie glücklich, dass sie sich in ihm nicht getäuscht hatte und er den Grund sehr wohl verstand, weshalb sie die Verlobung nicht lösen konnten.
Aber das hier war erst eine Hürde, die sie nehmen mussten, überlegte sie müde. Wenn sie an ihre Ehe mit Hugh dachte und das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte, als er im Sterben lag, drohte Panik sie zu überwältigen. Die andere Hürde war vielleicht nicht so leicht zu nehmen.
Aber jetzt wollte sie sich nicht den Kopf über die Zukunft zerbrechen und das, was sie für sie bereithielt; sie schaute Marcus an und zwang sich zu einem Lächeln, erklärte leichthin: »Ich hoffe, dass du daraus lernst, wie wichtig es ist, erst nachzudenken und dann zu sprechen.«
Ein aufrichtiges Lachen entrang sich ihm. »Da kannst du dir sicher sein.« Er hob ihre Hand, senkte den Kopf und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihren Handrücken. Er hielt ihre Finger in seinen und schaute sie suchend an. »Das hier ist nicht, was wir geplant haben, aber ich denke, wir können gut miteinander auskommen, wir beide.«
Sie wollte ihm glauben, aber innerlich drohte sie zu verzagen. Nein, eine Ehe hatte keiner von ihnen geplant, und ihrer beider Ehe, überlegte sie unglücklich weiter, wäre wesentlich weniger, als er zum jetzigen Zeitpunkt ahnte.
Das Dinner verlief in angenehmer Atmosphäre, wenn auch nicht völlig ungezwungen. Außer Mrs Appleton, die in einem schillernden Seidenkleid in zarten Blautönen prächtig aussah, waren Isabels Onkel und Tante, Sir James und Lady Agatha eingeladen worden. Edmund, der in seinem dunkelblauen Rock und der ordentlich gebundenen Krawatte sehr erwachsen wirkte, war zu diesem besonderen Anlass erlaubt worden, mit den Erwachsenen zu speisen. Isabel hatte ihn lediglich gewarnt, dass er sich mit Limonade statt Champagner begnügen müsse, den alle anderen trinken würden. Er schnitt eine Grimasse, aber dann grinste er. »Ich wette, Mr Sherbrook würde mich Champagner trinken lassen.«
Seine Mutter lächelte nur, und ihr Herz schmerzte ein wenig, als ihr einmal mehr auffiel, wie sehr er doch in diesem Augenblick seinem Vater ähnelte. »Vielleicht«, stimmte sie zu und streichelte ihm die Wange. »Aber noch ist er nicht dein Stiefvater. Bis dahin lege ich die Regeln fest.«
Mit seinem gewohnt sonnigen Wesen fand sich Edmund mit ihrer Entscheidung ab und bemühte sich den Rest des Abends um allerbestes Benehmen.
Natürlich waren alle erstaunt über die Nachricht von der Verlobung, und während des Essens zwischen mehrmaligem Anstoßen auf das Paar, guten Wünschen für Gesundheit und ihre gemeinsame Zukunft, waren immer wieder Äußerungen des Erstaunens von den anderen Gästen zu hören.
»Ach, was seid ihr beide nur für Geheimniskrämer«, erklärte Lady Agatha, deren dunkle Augen unangenehm und fast ein bisschen boshaft blitzten, als sie Isabel ansah. »Sich nichts anmerken lassen und für alle Welt so tun, als ob ihr einander nicht ausstehen könntet, das war sehr gewitzt. Da kann ja keiner auf die Idee kommen, dass eine Verlobung in der Luft liegt.«
Sogar in ihrer Jugend hatte Agatha Paley eher als gut aussehend denn als hübsch gegolten. Sie war dünn und groß, hatte schwarzes Haar und fast männlich strenge Züge, ihre Nase war lang, ihr Kinn stand vor und ihre Augen lagen tief unter sehr dunklen Brauen. Sie ging auf die fünfzig zu, aber auch das Alter hatte ihre Züge nicht weicher werden lassen. Isabels Meinung nach war Agatha immer schon eine kalte, gefühllose Frau gewesen, ihre Ehe mit Sir James hatte nichts daran geändert. Die Abneigung zwischen den beiden Frauen hatte eine lange Geschichte: Vor ihrer Heirat mit Sir James war Agatha Isabels Gouvernante gewesen, und der Wunsch, Agathas strengem Regiment zu entkommen, war teilweise für die überstürzte Heirat Isabels mit Hugh Manning verantwortlich.
Als sie als Hughs Witwe nach England zurückgekommen war und mit ihrem Sohn ihren Platz im Haushalt Lord Mannings eingenommen hatte, hatte sie das auch davor bewahrt, wieder unter Agatha leben zu müssen. Damit war ein ansonsten unausweichlicher offener Konflikt zwischen den beiden Frauen vermieden worden. In der Zwischenzeit hatte Isabel sich große Mühe gegeben, sich mit der anderen zu versöhnen, damit Edmund seinen Großonkel und das Haus kennen lernen konnte, in dem seine Mutter aufgewachsen war. Agatha und Isabel würden sich nie sonderlich mögen, aber es war ihnen gelungen, höflich miteinander umzugehen; dann und wann aber zeigte Agatha doch ihre Klauen, und Isabel konnte es sich nicht verkneifen, auf die gleiche Weise zu antworten.
Sie zwang sich zu einem Lächeln und erwiderte ruhig: »Ja, wir haben uns große Mühe gegeben; wir schätzen es gar nicht, im Zentrum von Tratsch und Klatsch zu stehen. Ich bin sicher, du verstehst das besonders gut.«
Der Grund, den sie angegeben hatte, glich bemerkenswert dem, den Agatha genannt hatte, als ihre plötzliche Hochzeit mit Sir James vor fünfzehn Jahren für Aufsehen in der Gegend gesorgt hatte. Von einem Aufeinanderpressen ihrer Lippen einmal abgesehen, ließ sich Agatha durch nichts anmerken, dass die Spitze ihr Ziel gefunden hatte.
Clara Appleton, die um die angespannte Beziehung zwischen den beiden Frauen wusste, schaltete sich rasch ein und sagte unbeschwert: »Ach, ich halte das ja für so romantisch!« Sie sandte Marcus einen herzlichen Blick. »Ihre Mutter wird entzückt sein, wenn sie von der Verlobung erfährt, da bin ich ganz sicher. Sie hat unzählige Male gesagt, wie glücklich sie wäre, wenn Sie heirateten und eine Familie gründeten.«
Marcus lächelte ihr zu. »Und natürlich wissen wir alle, dass es mein Lebenszweck ist, meiner Mutter zuliebe etwas zu tun.«
»Ach, machen Sie sich nicht über mich lustig«, erwiderte Clara und drohte ihm spielerisch mit dem Finger. »Ihre Mutter hat mir oft genug erzählt, was für ein wunderbarer Sohn Sie sind.«
»Es ist zweifellos eine ausgezeichnete Verbindung«, stellte Sir James fest und bemühte sich nicht, seine Freude zu verbergen. Er war schon weit in den Siebzigern, und mit seinen fröhlichen blauen Augen, den roten Wangen und dem dünnen weißen Haarkranz um seine Glatze erinnerte er Isabel an einen kleinen Engel. Sie waren ein seltsames Paar: Sir James klein und rundlich, Agatha dünn und fast einen Kopf größer als ihr Gatte. Für Isabel sah es so aus, als ragte Agatha über ihm auf wie ein schwarzer, staksiger Storch neben einem runden, kleinen Rebhuhn.
Sir James hob sein Glas und rief: »Lasst uns noch einmal auf das Wohl des jungen Paares trinken. Mögt ihr beide ein langes und glückliches Leben miteinander führen.« Er lächelte Isabel voller Wärme an. »Ach, meine Liebe, dein Vater wäre über diese Entwicklung begeistert. Also lasst uns  alle anstoßen: auf Isabel und Marcus - ein langes Leben und Glück!«
»Darauf trinke ich«, sagte Lord Manning mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. Isabel schien es jetzt, da sie darüber nachdachte, fast so, als hätten ihr Schwiegervater und Edmund, seit sie die Neuigkeit gehört hatten, nicht mehr aufgehört zu lächeln. Sie hatte nie vorgehabt, erneut zu heiraten, aber jetzt, da das Schicksal sich gegen sie verschworen zu haben schien, war sie froh, dass ihre bevorstehende Eheschließung die beiden Menschen, die sie liebte, so freute.
Nachdem die Gläser pflichtschuldigst geleert worden waren, stellte Lord Manning sein Glas ab und fragte: »Wann soll die Hochzeit stattfinden? Ich nehme doch an, irgendwann diesen Sommer, oder?«
»Ja«, bestätigte Marcus.
»Nein«, rief Isabel gleichzeitig.
Plötzlich waren aller Augen misstrauisch auf sie gerichtet, und Isabel wurde rot, hastig erklärte sie: »Wir, äh, haben das noch nicht entschieden.« Sie warf Marcus einen warnenden Blick zu und erklärte: »Wir haben beschlossen, das morgen zu besprechen, nicht wahr?«
Marcus grinste. »Allerdings, das tun wir.«
Der Rest des Abends verlief ohne Zwischenfälle, aber Marcus und Isabel hatten keine ungestörte Minute miteinander, bis er sich anschickte heimzureiten. Die anderen Gäste waren eben erst aufgebrochen, Edmund war längst im Bett, und Lord Manning hatte mit einem Winken allen eine gute Nacht gewünscht und war diskret die Treppe nach oben entschwunden.
Da Marcus’ Pferd immer noch an die Linde im Garten gebunden war und er Isabels Angebot ausgeschlagen hatte, es von einem Diener holen zu lassen, begleitete sie ihn zu dem Baum. Während sie nebeneinander durch die stille Nacht  gingen, der schwarze Himmel sich über ihnen gesprenkelt mit glitzernden Diamanten wölbte, sagte Marcus: »Es ging ziemlich gut, nicht wahr? Der einzig unangenehme Moment war, als dein Schwiegervater uns nach dem Hochzeitstermin gefragt hat.« Er blieb stehen und sah sie an. »Also, wann sollen wir es tun?«
»Vielleicht irgendwann nächsten Sommer?«, schlug sie vor.
Marcus starrte sie ungläubig an. »Nächsten Sommer?«, fragte er. »Ganz bestimmt nicht!«
Nachdem er heute Morgen noch erwacht war, ohne auch nur im Entferntesten daran zu denken, irgendwen zu heiraten, stellte er verwundert fest, wie wenig ihm die Vorstellung einer langen Verlobung mit Isabel zusagte. »Nein«, sagte er entschieden. Als Isabel ihn anschaute, als wollte sie widersprechen, erklärte er: »Bitte vergiss nicht, dass die Hochzeit aufzuschieben Mannings und Mrs Appletons Wünschen nicht entgegenkommen kann.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Und wenn wir es zu lange hinauszögern, wird es gewiss zu Gerede und Mutmaßungen einladen.«
Isabel hatte das Gefühl, auf einer bröckelnden Klippe zu stehen über einem schier endlosen Meer von tosenden Wellen, als sie von ihm wissen wollte: »Was schlägst du dann vor?«
»Ende Juli, Anfang August«, erwiderte er prompt.
»Bist du verrückt? Das ist in nur wenigen Monaten«, antwortete sie entsetzt, da ihr behaglicher kleiner Plan, die Hochzeit so weit hinauszuschieben, wie es nur ging, wie eine Seifenblase platzte.
Er nickte. »Das weiß ich, aber der Zeitpunkt ist einfach perfekt. Wir sind dann lange genug verlobt gewesen - zwei oder drei Monate vor der Hochzeit. Alle werden aus London fort und für den Sommer aufs Land zurückgekehrt sein.  Die kleine Saison ist erst im September, daher sollte der Tag der Hochzeit keinem ungelegen kommen.«
Mit sorgenvoller Miene schaute Isabel ihn an. »Marcus, ich glaube, du verstehst nicht …«
Er brachte sie zum Verstummen, indem er ihr einen Finger auf die Lippen legte. »Pst. Du denkst, ich wüsste nicht, was du vorhast? Du willst deinem Schwiegervater und Edmund eine Freude machen, aber gleichzeitig das vermeiden, was sie am meisten freuen würde: unsere Hochzeit.« Er blickte ihr fest in die Augen. »Wir werden Ende Juli oder Anfang August heiraten, das kannst du dir aussuchen, aber Isabel, es wird diesen Sommer sein.«
Ihre Augen blitzten empört. »Mir ist gerade wieder eingefallen, was für ein herrisches Biest du manchmal sein kannst«, fuhr sie ihn an. »Ich möchte dich gerne daran erinnern, dass ich nicht länger dein Mündel bin.«
»Ich habe an dich«, entgegnete er leise, und in seiner Stimme lag ein Ton, den sie nie zuvor von ihm gehört hatte, »schon seit Jahren nicht mehr als mein Mündel gedacht.« Seine Hände schlossen sich um ihre Oberarme, und er zog sie sachte an sich. »Seit heute Morgen«, erklärte er, und seine Lippen lagen fast schon auf ihren, »fällt mir auf, dass ich an dich nur noch als begehrenswerte Frau denken kann. Höchst begehrenswert.«
Isabels Herz machte einen Satz, aber die Berührung seiner Lippen auf ihren war es, die ihren Pulsschlag nach oben trieb. Sein Mund war warm und wissend, das Gefühl seiner Lippen auf ihren so verführerisch und unwiderstehlich, dass sie sich fast gegen ihren Willen ergab und sich dem Kuss überließ; ihre Arme hoben sich unwillkürlich, legten sich um seinen Hals, und sie teilte die Lippen.
Marcus stöhnte, als sie sich ihm öffnete; Lust und Entzücken vermischten sich in ihm zu einem machtvollen Gefühl.  Er küsste sie tief, seine Zunge glitt in ihren Mund, rieb sich an ihrer. Sie schmeckte herrlich, warm und berauschend, und sein Griff um ihre Arme festigte sich, er zog ihren zierlichen Körper näher an sich. Er hatte sie nur freundschaftlich auf die Lippen küssen wollen - wenigstens hatte er sich das eingeredet -, aber Isabel war so nachgiebig, ihre Erwiderung zu berauschend, um von ihrem köstlichen Mund abzulassen.
Die Leidenschaft eines Mannes für eine bestimmte Frau, und eine Frau allein, kam in ihm auf, und er war außer für sein Begehren für alles blind. Sein Mund verschmolz mit ihrem, seine Hände legten sich um ihren Hintern, hoben sie an, pressten sie gegen seinen Unterleib. Es war unglaublich erregend, sie so weich an sich zu spüren, und er wurde verzehrt von dem plötzlichen Wunsch nach der heißen Lust, die ihm gehören würde, wenn sich ihre Körper vereinten. Nicht in der Lage, an irgendetwas anderes zu denken als die Erfüllung seines Wunsches, raffte er ihre Röcke mit einer Hand und schob sie hoch; das Herz drohte ihm aus der Brust zu springen, als er unter seinen Fingern ihre bloße Haut spürte.
Isabel versank in seiner Umarmung, überwältigt von Empfindungen, die lange im Schlaf gelegen hatten, aber dann wurde sie jäh in die Wirklichkeit zurückgerissen, als sie seine große warme Hand auf ihrem nackten Po fühlte. Erschreckt von dem Verlangen, das sie durchbohrte, als er ihre Haut knetete, der atemberaubenden Intimität des Augenblicks, keuchte sie und löste sich von ihm.
Sie überraschte ihn und wandte den Kopf ab, schob ihn mit aller Kraft von sich. Er unternahm keinen Versuch, sie festzuhalten. Seine Hände sanken an seine Seiten, und mit einem erstickten Schluchzen trat sie ein paar Schritte zurück. Ihre Wangen waren flammend rot geworden, und mit bebenden Fingern versuchte sie verzweifelt an ihrem Kleid zu ziehen, es wieder zurechtzuzupfen, während sie gegen die  Verlegenheit und den Verdruss ankämpfte, die sie zu überwältigen drohten. Sie wollte ihn nicht ansehen, und ihre Stimme war von unterdrückten Tränen belegt, als sie hervorpresste: »Das hätte nie geschehen dürfen. Ich habe Hugh versprochen, dass ich immer … Ich hätte niemals … Verzeih mir!« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt, raffte ihre Röcke und rannte vor ihm fort, als hinge ihr Leben davon ab.
Marcus starrte ihr verwundert nach in die Dunkelheit, in die sie entschwunden war. Was, fragte er sich, war das denn? Und was, zum Teufel, hatte sie Hugh versprochen?
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Marcus runzelte immer noch die Stirn, als er einige Minuten später Sherbrook Hall betrat. In der Zeit, die er für den Ritt von Manning Court hierher benötigt hatte, hatte er über Isabels Reaktion nachgedacht. Sie war von seinem Kuss nicht abgestoßen gewesen. Sie hatte sich erst bereitwillig an der Umarmung beteiligt. Warum also war sie am Schluss fortgerannt? Er konnte verstehen, wenn sie aufhören wollte, bevor sie zu weit gingen, und er war insgeheim entsetzt, wie nahe er davorgestanden hatte, völlig den Kopf zu verlieren. Aber sicherlich gab es keinen Grund, einfach zu verschwinden. Und was, zum Teufel, hatte sie mit diesen kryptischen Worten gemeint? Besonders mit dem Teil über Hugh?
Da er Thompson zuvor aufgetragen hatte, nicht auf ihn zu warten, warf Marcus seine Reithandschuhe auf den Marmortisch in der eleganten Eingangshalle, nahm die brennende Kerze, die ihm sein Butler hingestellt hatte, und schlenderte in sein Arbeitszimmer. Nachdem er mehrere weitere Kerzen angezündet hatte, verbrachte er ein paar Minuten damit, im Kamin ein Feuer zum Brennen zu bringen. Nachdem ihm das gelungen war, goss er sich mit nachdenklicher Miene Brandy aus der Karaffe ein, die Thompson stets gefüllt auf einem Tablett auf einem Mahagonischränkchen bereithielt, und ging zu seinem Schreibtisch.
Er stellte sein Glas auf der Ecke ab und stand dann da, starrte blicklos darauf, war in Gedanken bei Isabel. Ein Teil von ihm war überaus zufrieden damit, wie sie auf seinen  Kuss eingegangen war, aber am Ende … Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. Hugh Manning durfte, entschied er grimmig, in seiner Ehe oder gar im Ehebett keine Rolle spielen. Marcus würde dort keine Geister dulden.
Hugh Manning war seit zehn Jahren oder mehr tot, und Marcus fiel es sehr schwer zu glauben, dass Isabel ihren Ehemann noch liebte. Sie hatte seinen Kuss nicht wie eine Frau erwidert, deren Herz einem Toten gehörte. Sie war warm und willig gewesen; die Erinnerung daran, wie sie ihm die Arme um den Hals geschlungen hatte, wie sie ihre Lippen geöffnet hatte, bestätigten seine Einschätzung. Was also war schiefgegangen?
Das leidenschaftliche Zwischenspiel hatte Marcus erschreckt. Da sie heiraten würden, hoffte er natürlich, dass sie aneinander Gefallen finden würden, selbstverständlich auch körperlich. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, von dem heftigsten Verlangen, eine Frau zu haben, das er je erlebt hatte, so völlig überwältigt zu werden. Es kam ihm der Gedanke - und das mit nicht wenig Unbehagen -, dass er zum ersten Mal in seinem Leben von seinen Gefühlen beherrscht worden war. Wenn Isabel nicht dafür gesorgt hätte, dass sie aufhörten, hätte er am Ende die Grenze überschritten, und dieses Wissen störte ihn. Er hätte die Sache mit viel mehr Finesse behandeln sollen. Stattdessen, überlegte er ärgerlich, hatte er sich wie ein dummer Junge bei seiner ersten Frau aufgeführt.
Marcus hatte nicht das Alter von neununddreißig erreicht, ohne mit Liebesaffären Erfahrungen gesammelt zu haben. Er war bei seinen Eroberungen vielleicht diskret gewesen, aber er hatte nie das Leben eines Mönchs geführt, und es hatte mehr als eine kleine Balletttänzerin gegeben, die in all den Jahren seinen Schutz genossen hatte. Aber während er die Reize und die sinnliche Befriedigung zu schätzen wusste, die  er in den Armen der verschiedenen Frauen erfahren hatte, die er aushielt, waren seine Gefühle nie über Lust und unter Umständen noch Belustigung über die Mätzchen der Damen hinausgegangen, wenn sie ihm irgendein weiteres Schmuckstück abschwatzen wollten. Seine Mätressen hatten ein körperliches Verlangen befriedigt, und während er ihre Gesellschaft und ihre Gunst im Bett auch genoss, so war es für ihn doch eher wie ein besonders köstliches Essen oder eine erlesene Flasche Wein. Etwas, das man für den Augenblick genoss und dann vergessen konnte. Er bezweifelte, dass selbst wenn er hundert Jahre alt werden würde, er je die Feuersbrunst der Lust vergessen würde, die in dem Moment in ihm aufgeflammt war, da sein Mund Isabels berührt hatte. Was heute Nacht mit Isabel geschehen war, machte ihm bewusst, dass er bisher nie echtes Verlangen erlebt hatte - und das passte ihm gar nicht.
Solange Isabel leidenschaftlich und willig in seinen Armen lag, hatte sich die Welt an den Rand seiner Wahrnehmung zurückgezogen, und er war allem gegenüber blind, bis darauf, wie wunderbar sie sich in seinen Armen angefühlt hatte; er hatte nichts bemerkt als die berauschende Süße ihres Kusses und die erregende Weichheit ihres Körpers dicht an seinem. Er verspürte nur noch das drängende Verlangen, diese Röcke beiseitezuschieben und sich mit ihr zu vereinen. Wenn Isabel ihre Zärtlichkeiten nicht abgebrochen hätte, musste er sich erschreckt eingestehen, dann hätte er nicht verhindern können, was als Nächstes geschehen wäre. Er runzelte die Stirn, wusste genau, was geschehen wäre: Er hätte sie genommen, mitten im Garten - zur Hölle mit den möglichen Folgen.
Er schüttelte den Kopf. Etwas musste mit ihm nicht in Ordnung sein, entschied er. War er am Morgen noch völlig ahnungslos davon ausgegangen, dass der Tag nach demselben gemächlichen Muster ablaufen würde wie der davor,  so hatte er kurz darauf schon einem Fremden gegenüber völlig unüberlegt erklärt, er sei mit einer Frau verlobt, der er in den letzten zehn Jahren aus dem Weg gegangen war, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Noch schlimmer, er hatte festgestellt, dass die Vorstellung, mit ihr verheiratet zu sein, überhaupt nicht abstoßend war. Nein, in keiner Weise, dachte er und musste wieder an ihren süßen Mund denken und wie sich ihr Po unter seinen Händen angefühlt hatte. Sein Körper reagierte unverzüglich, das Blut rann ihm heiß und zähflüssig durch die Adern … Und er begann sich zu fragen, ob er sich am Ende auf dem besten Wege befand, ein Lebemann und Schürzenjäger zu werden wie sein Großvater, der alte Earl.
Entsetzt von diesem Gedanken, in die Fußstapfen dieses Vorfahren zu treten, wandte sich Marcus resolut anderem zu. Mit grimmigen Zügen zog er sich seinen eng geschnittenen Rock aus feinster blauer Wolle aus, lockerte die gestärkte weiße Krawatte und warf beides über das ochsenblutfarbene Ledersofa am Kamin. Dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und nahm einen Schluck Brandy, zog mehrere Blatt Papier hervor und begann zu schreiben.
Seine Mutter sollte als Erste davon erfahren, entschied er nach kurzem Überlegen. Er holte tief Luft und schrieb dann kurzentschlossen und mit raschen Federstrichen, dass er sich mit Isabel Manning verlobt hatte und die Hochzeit irgendwann im Sommer, vermutlich Ende Juli, Anfang August sein sollte. Nachdem er mit diesem ersten schwierigen Brief fertig war, fing er an, die restlichen zu verfassen. Schließlich lag ein Stapel Briefe auf seinem Schreibtisch, die alle im Wesentlichen dasselbe enthielten, was er auch seiner Mutter geschrieben hatte. Er machte eine kurze Pause und ging im Geiste die Namen der Leute durch, die von der Verlobung durch ihn persönlich hören sollten.
Die Familie Weston war groß und weit verzweigt; Marcus stand seinen Cousins Julian, Earl of Wyndham, und Charles nahe, im weiteren Sinn auch dem Ehrenwerten Stacey Bannister und dessen Mutter, der jüngsten Schwester seiner Mutter, doch es gab noch mehr Verwandte. Viel mehr, musste er zugeben und verzog das Gesicht; manche kannte er vermutlich gar nicht. Er seufzte. Der alte Earl war für seine zahlreiche Nachkommenschaft - zum größten Teil unehelich - bekannt gewesen, und Marcus war ehrlich dankbar, dass er die Verwandten, die auf der falschen Seite des Bettes geboren waren, einfach ignorieren konnte. Aber auch so waren da noch drei Tanten und zahlreiche Cousins.
Er kam zu dem Schluss, dass er seine Tanten unterrichten sollte, es aber ihnen überlassen konnte, die Nachricht an ihre Kinder weiterzugeben; er machte sich sogleich daran, erneut zu schreiben. Nachdem er die letzten drei Briefe verfasst hatte, betrachtete er zufrieden den Stapel. Die Nachricht an seine Mutter würde er durch einen Diener nach London bringen lassen, die anderen konnten mit der Post geschickt werden.
Er betrachtete den Briefstapel eine ganze Weile. Sein Schicksal war besiegelt. Es war nicht nur heute Abend bei Lord Manning die Verlobung verkündet worden, sobald diese Briefe angekommen waren, würde sich die Nachricht wie ein Lauffeuer weiterverbreiten.
Er schob seinen Stuhl nach hinten, nippte von seinem Brandy und dachte über die Zukunft nach. Innerhalb weniger Monate wäre er ein verheirateter Mann, und sein Leben würde nie wieder dasselbe sein. Aber, ermahnte er sich, Isabel würde jeden Abend in seinem Bett liegen. Eine Ehe, stellte er fest, hatte auch eindeutig Vorteile.

Isabel lief in ihren Räumen auf Manning Court unruhig auf und ab. Ihr fiel einfach nichts Gutes ein, was ihre Ehe mit  Marcus Sherbrook mit sich bringen würde. Im Grunde genommen sah sie nur Katastrophen vor sich.
Ihr Nachthemd, in dem sie vor den bodenlangen Fenstern mit Blick auf den Garten auf und ab lief, war aus feinstem Batist. Sie bemühte sich, nicht zum Rosenbogen zu schauen. Die eine Sache, über die sie auf keinen Fall nachdenken wollte, war das, was geschehen war, als sie in Marcus’ Armen den Kopf verloren hatte. Mit derselben eisernen Willenskraft, mit der sie seit Hughs Tod ihr Leben in die gewünschte Bahn gelenkt hatte, zwang sie nun ihre Gedanken von diesem leidenschaftlichen Zwischenspiel weg und erwog ihre Zukunft.
Wie hatte sich ihr Leben nur so dramatisch verändern können und das in weniger als vierundzwanzig Stunden? Es hatte doch vorher schon genug Schwierigkeiten gegeben, allerdings nichts, was ihrer verheerenden Ehe mit Marcus auch nur nahekam. Als sie heute Morgen aufgewacht war, hatte sie gewusst, dass sie mit Whitley reden müsste, um eine Lösung zu finden, aber sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie am Ende des Tages mit Marcus verlobt wäre. Ein halb hysterisches Lachen entfloh ihr. Mit Whitley konnte sie fertigwerden, aber Marcus … Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen. Sie konnte nicht an Marcus denken, ohne von dem Gefühl geplagt zu werden, gleich in Tränen auszubrechen, daher beschloss sie, lieber für die Sache mit Whitley eine Lösung zu finden.
Whitley war ein Problem, das ließ sich nicht leugnen. Sie wusste bereits, dass es ein schlimmer Fehler gewesen war, ihm anfangs Geld zu zahlen und dass sie ihm keinen Penny mehr geben durfte - egal, womit er ihr drohte.
Isabel rieb sich den Kopf und ließ sich auf ihr Bett sinken. Ich hätte dem Mistkerl auch vor zwei Tagen nichts gegeben, wenn er mich nicht überrascht hätte, überlegte sie bitter.  Ein kalter Luftzug ließ sie erzittern, als sie daran dachte, wie sie im Garten Blumen geschnitten hatte und beim Aufsehen Whitley entdeckt hatte, der vor ihr stand und wieder dieses hässlich niederträchtige kleine Lächeln im Gesicht hatte, an das sie sich noch gut erinnern konnte. Während sie in Indien gelebt hatten, hatte es sie oft in den Fingern gejuckt, ihm mit einer Ohrfeige das Grinsen auszutreiben; sie hatte festgestellt, dass das Jucken nicht verschwunden war. Sie hatte nie verstehen können, weshalb Hugh mit ihm befreundet gewesen war; sie selbst hatte ihn nie gemocht, unter anderem, weil er immer seine Nase in alles steckte.
Abscheu spiegelte sich in ihren Zügen wider. Wie oft hatte sie ihn damals dabei ertappt, wie er im Haus herumschnüffelte, einmal sogar in den Papieren auf Hughs Schreibtisch? Wie viele langweilige Nachmittage hatte sie in der drückenden Hitze Indiens gesessen und hatte den Ehefrauen von Hughs Kollegen zugehört, wie sie über Whitleys ständiges Herumschnüffeln geklatscht hatten. Ihre Lippen verzogen sich verächtlich. Die Frauen redeten zwar schlecht über ihn, aber sie alle luden ihn in ihre Häuser ein und benahmen sich, als fänden sie ihn ganz charmant. Ich habe es nicht anders getan, musste Isabel zugeben. Aber sie hatte ihn nie gemocht, vom ersten Moment an nicht, als Hugh sie einander vorgestellt hatte. Immerhin war sie nie Whitleys oberflächlichem Charme erlegen.
Die englische Gesellschaft in Bombay war klein und isoliert gewesen und, wie stets unter solchen Umständen, bezog man einen Großteil der Unterhaltung aus Mutmaßungen über das Tun und Lassen anderer. Das meiste war ganz unschuldig gewesen, aber Isabels Ansicht nach war immer etwas Unangenehmes an Whitleys Interesse an den Geschehnissen unter seinen Freunden und Nachbarn gewesen. Schon vor Hughs Tod und ihrer Rückkehr nach England war sie zu  der Überzeugung gekommen, dass Whitley gefährlich war und kein Freund von Hugh oder ihr.
Ein Schauer durchlief sie. Und gütiger Himmel, ich hatte recht! Ihre Hände fühlten sich mit einem Mal klamm an, wenn sie an das Treffen mit Whitley im Garten dachte. Sie war nicht froh gewesen, ihn zu sehen, aber sie hatte keine Angst vor ihm gehabt, wenigstens nicht von Anfang an.
Sie hatte eine Sekunde benötigt, um zu erkennen, dass Whitley allein war; kein Diener hatte ihn zu ihr geleitet, und er hatte nicht den üblichen und direkten Weg gewählt, um auf diese Weise zu vermeiden, dass er von den Hausbewohnern gesehen wurde, dachte sie angewidert.
Ihre Abneigung war deutlich geworden, und sie hatte sich mit scharfer Stimme erkundigt: »Hat Ihnen niemand die Tür geöffnet?«
Whitleys Grinsen war breiter geworden, und er hatte erklärt: »Ich dachte, es sei besser, wenn wir einen Augenblick ungestört wären und uns in Ruhe unterhalten, ehe Sie mich Ihrem Schwiegervater vorstellen. Wir haben viel zu besprechen, Sie und ich: Ereignisse aus Indien, Ereignisse, von denen ich überzeugt bin, Lord Manning fände sie interessant.« Seine kalten Augen waren fest auf ihr Gesicht gerichtet, dann sagte er gedehnt: »Er muss wirklich nicht alles wissen, was in Bombay geschehen ist, oder?«
Unbehagen hatte sich in ihr breitgemacht, gefolgt von Angst. Mit bleichem Gesicht hatte sie gefragt: »W-wovon sprechen Sie?«
»Ich denke, Sie wissen sehr wohl, wovon ich rede.« Er schaute sie verstohlen an. »Natürlich muss ich nicht wirklich mit Lord Manning sprechen und ihm von der Zeit damals erzählen, oder? Es besteht kein Grund, einen alten Mann aufzuregen, indem man ihm vor Augen führt, dass sein Sohn mitnichten der Tugendwächter war, für den er ihn hielt, oder  dass Sie nicht ganz das sind, was Sie zu sein scheinen. Ich nehme an«, sagte er vorsichtig, »wenn jemand dafür sorgt, dass ich es nicht bereuen muss, könnte ich mich einfach wieder auf den Weg machen, niemand muss wissen, dass ich je hier gewesen bin.«
Ihre Gedanken schossen wild durcheinander, und Isabel klammerte sich an eine Sache, den wichtigsten Teil seiner Äußerung. Er würde gehen. Wenn sie ihm Geld gab. »Warten Sie hier«, hatte sie atemlos hervorgestoßen. »Passen Sie auf, dass niemand Sie sieht.« Damit hatte sie ihre Schere fallen lassen, den halb mit Rosen gefüllten Weidenkorb stehen lassen und war zum Haus gelaufen.
Es hatte etwas gedauert, bis sie das bisschen Bargeld zusammengerafft hatte, das sie zur Hand hatte. Sie dankte dem Himmel, dass sie noch einen Großteil des großzügig bemessenen Nadelgeldes übrig hatte, das Lord Manning ihr jedes Quartal gab, dazu hatte sie in ihrer Verzweiflung noch ein Diamanthalsband und Ohrringe gelegt. In jenen ersten verzweifelten Minuten hätte sie Whitley alles gegeben, was er von ihr verlangte, einfach nur, damit er wegging.
Und das, erkannte sie ärgerlich, war ihr erster Fehler gewesen. Wenn sie sich ihm einfach entgegengestellt hätte, hätte sie alles an Ort und Stelle im Keim ersticken können, aber hatte sie das getan? Nein. Wie ein eingeschüchtertes Kaninchen war sie in Panik geraten und hatte ihm das Geld hinterhergeworfen. Er hatte sein Wort gehalten - er war gegangen, richtig - aber wie ein Schakal, der Blut geleckt hatte, war er zurückgekommen, um mehr zu fordern. Und er würde immer wieder kommen, das hatte sie rasch begriffen … Es sei denn, sie tat etwas, um das zu verhindern.
Sie starrte auf die fest verschlungenen Hände in ihrem Schoß. Ich habe einen Fehler gemacht, aber den muss ich nicht wiederholen. Ich habe mich beim nächsten Mal gegen  ihn behauptet. Ich habe ihm gesagt, dass er keinen Penny mehr bekommt.
Ihre Lippen wurden schmal. Sie hatte Angst gehabt, war aber entschlossen gewesen, als sie am Morgen losgeritten war, um sich mit Whitley zu treffen. Whitley hatte, rief sie sich ins Gedächtnis, keinen Beweis für irgendetwas. Er musste im Trüben gefischt haben, geblufft haben. Er musste gehofft haben, sie entweder so zu erschrecken, dass sie mit der Wahrheit herausplatzte, oder ihr wenigstens so viel Angst einzujagen, dass sie ihm Geld gab.
Ein gezwungenes Lachen entfloh ihr. Nun, in einer Beziehung hatte der Bastard Erfolg gehabt: Sie hatte ihm Geld gegeben. Sie verfluchte ihre Dummheit, dass sie sich so von Whitley hatte ins Bockshorn jagen lassen. Sie hätte sich behaupten sollen und ihm ins Gesicht lachen, ihm anbieten, ihn selbst mit ihrem Schwiegervater bekannt zu machen. Ihn zu Lord Manning zu bringen, wäre ein Risiko gewesen, aber es wäre den Versuch wert gewesen. Whitley konnte nichts mit Sicherheit wissen; sie und Hugh waren sehr vorsichtig gewesen, wussten, wie hoch der Einsatz war und dass ein falscher Schritt, ein Fehler tragische Folgen zeitigen würde. Es gab keinen Beweis, sagte sie sich wieder und wieder, aber selbst das Wissen darum konnte die Angst nicht vollends vertreiben, die an ihr nagte, oder ihr Entsetzen mildern.
Whitleys Reaktion auf ihre Weigerung, ihm mehr Geld zu geben, hatte Isabel nicht überrascht. Sie hatte gewusst, dass er gewalttätig werden konnte. Schließlich hatte sie einmal mit eigenen Augen gesehen, wie er die Beherrschung verloren hatte und in einem Wutanfall einen seiner indischen Diener mit der Peitsche geschlagen hatte. Isabel war sich sicher, dass nur Hughs beherztes Einschreiten dem Mann das Leben gerettet hatte.
Als sie an die Konfrontation mit Whitley heute Morgen  zurückdachte, erkannte sie, dass sie besser vorbereitet hätte sein müssen. Es war unwahrscheinlich, dass Whitley Narr genug gewesen wäre, sie zu schlagen oder sie erheblich zu verletzen, aber sie begriff, dass die Lage gefährlich gewesen war. Isabel verzog das Gesicht. Ich hätte eine von Hughs Pistolen mitnehmen sollen und den Schuft erschießen. Einen Moment verweilte sie bei der befriedigenden Vorstellung von Whitley, wie er mit einem Loch in der Stirn tot auf dem Boden lag.
Sie lächelte grimmig, sie hätte es tun können. Hugh hatte es mit Unbehagen erfüllt, sie und Edmund in einem fremden Land allein zu lassen, manchmal mehrere Monate lang, während er für die Ostindische Handelsgesellschaft unterwegs war. Sie hatten keine Nachbarn in der Nähe, und die indischen Diener im Haus waren meist unzuverlässig, daher hätte sie niemanden gehabt, an den sie sich hätte wenden können, falls es zu Unruhen oder gar einem Aufstand gekommen wäre. Dazu kam noch, dass es dort haufenweise giftige Schlangen und gefährliche Raubtiere gab, und so hatte Hugh dafür gesorgt, dass sie sich mit Feuerwaffen auskannte. An den schwülen Morgen, ehe die Hitze völlig unerträglich wurde, war er, wenn er zu Hause war, mit ihr in den kühlen Dschungel gegangen, um ihr das Schießen mit verschiedenen Pistolen beizubringen. Ein bittersüßer Schmerz blühte in ihr auf. Diese Stunden gehörten zu den angenehmsten Erinnerungen an ihre Zeit in Indien. Hugh war stolz auf sie gewesen, und nach dem schwierigen Anfang ihrer Ehe - der Himmel konnte bezeugen, wie schwierig es gewesen war - hatte der Hoffnungsstreif am Horizont geschimmert, dass sie doch noch ein gewisses Maß an Glück miteinander finden könnten. Ihre Mundwinkel senkten sich. Dann hatte eine Königskobra alles zerstört.
Sie schüttelte die bedrückenden Gedanken ab, stand auf  und begann, wieder auf und ab zu laufen. Sie hoffte, dass die Sache mit Whitley entschärft war, aber überzeugt war sie nicht. Er würde nicht so leicht aufgeben, und sie wusste, dass er zwar vielleicht für den Augenblick Ruhe hielt und in Deckung gegangen war, aber er lauerte nur darauf, sie zu überraschen und so zu erschrecken, dass sie wie ein verängstigter Sambar vor einem Tiger auf der Jagd davonlief. Aber jetzt war sie gewarnt und daher vorbereitet; sie war auf der Hut.
Isabel rieb sich die Stirn; die Kopfschmerzen, mit denen sie schon den ganzen Abend kämpfte, wurden immer schlimmer. Wie es ihr gelungen war, in den vergangenen Stunden das glückliche Lächeln auf ihrem Gesicht zu halten, war ihr selbst ein Rätsel. Ich muss doch eine bessere Schauspielerin sein, als ich immer dachte, überlegte sie. Weil mir nie zuvor in meinem Leben weniger nach Lächeln zumute war. Sie seufzte müde. Heute Nacht war ja erst der Anfang gewesen.
Während der kommenden Wochen und Monate würde es viele Gelegenheiten wie heute Nacht geben. Sie und Marcus müssten ständig, unter den wachsamen Augen interessierter Freunde und Verwandter in der Gegenwart des anderen sein. Die ganze Gegend wäre wegen ihrer Hochzeit in Aufregung, und sie müsste die ganze Zeit lächeln und so tun, als habe sie keine Angst um die Zukunft, Angst davor, sich zu vergessen und sich in Marcus Sherbrooks Armen zu verlieren.
Ein Zittern, halb Furcht, halb Lust, durchrann sie bei der Erinnerung an seinen warmen Mund. Sein Kuss war genau so gewesen, wie sie es sich in ihrer Dummheit erträumt hatte, einen köstlichen kurzen Moment hatte sie vergessen können, warum die Heirat Irrsinn war, hatte seine Zärtlichkeiten einfach genossen, die Macht seines Kusses, die heißen, süßen Gefühle, die sie erfasst hatten, aber dann war sie zu Sinnen gekommen und hatte sich wieder an alles erinnert.
Blindlings starrte sie in die Dunkelheit. O Hugh, dachte  sie unglücklich. Wie konntest du nur sterben und mich so allein lassen? Was soll ich nur tun?

Die Nachricht von der Verlobung zwischen Mrs Hugh Manning und Marcus Sherbrook verbreitete sich in der Nachbarschaft wie ein Lauffeuer und erregte dasselbe Aufsehen wie eine besonders große Sternschnuppe am Nachthimmel. Marcus hatte ja gewusst, dass es Gerede geben würde; er hatte nur nicht damit gerechnet, dass es so viel Gerede wäre. Und auch nicht, dass alle, von der kleinsten Küchenmagd bis hoch zum vornehmsten Mitglied der ortsansässigen Aristokratie diese Nachricht so interessant finden würden. Als seine Verlobung volle fünf Tage währte, war er das ganze Theater von Herzen leid. An einem sonnigen Dienstagnachmittag starrte er aus dem Fenster seines Arbeitszimmers und schwor sich, wenn noch einer seiner Freunde oder Nachbarn ihm gegenüber seinem Erstaunen über die Tatsache Ausdruck verlieh, dass er ausgerechnet Isabel Manning heiraten wollte, würden sie entdecken, wie geschickt er mit den Fäusten war. Und was die weiblichen Mitglieder der Nachbarschaft betraf - die verlangten alle, das Datum der Hochzeit zu erfahren. Er runzelte die Stirn. Das war leider die eine Frage, die er nicht beantworten konnte.
Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. Isabel. Die kleine Hexe. Was für ein Spiel spielte sie eigentlich? Jedes Mal, wenn er die Unterhaltung auf das Thema lenkte, einen Tag für die Hochzeit festzulegen, löste sie sich wie in einer Wolke Rauch auf. Im einen Moment sprachen sie miteinander, im nächsten war sie verschwunden, und er stand da und redete mit Luft. Eigentlich, überlegte er wenig erfreut weiter, hatte sie sich zu seinem Missvergnügen ziemlich rar gemacht, seit die Verlobung verkündet worden war. Es war schließlich nicht so, dass er erwartete, mit ihr jede freie Minute zu verbringen, aber er hatte doch geglaubt, sie würden einander häufiger sehen, als es in den vergangenen Tagen der Fall gewesen war. Sie hatten viel zu besprechen, eine Hochzeit zu planen. Entscheidungen mussten gefällt werden, sie mussten sich darüber klar werden, wie ihr Zusammenleben aussehen sollte, welche Räume benötigt werden würden - aber sie schien das nicht im Mindesten zu kümmern. Sie war stets in Eile, musste dringend hierhin und dorthin und hatte schlicht ausgerechnet jetzt keine Zeit für ihn - wenigstens behauptete sie das. Himmel, er würde wetten, dass er seit der Verlobung nicht mehr als zwanzig Minuten am Stück in ihrer Gegenwart verbracht hatte, und stets, erinnerte er sich mit tief gefurchter Stirn, war jemand anderer in der Nähe gewesen. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er denken, dass sie Angst davor hatte, mit ihm allein zu sein.
Die Geräusche mehrerer Gefährte und Pferdegespanne von der Vorderseite des Hauses erregten seine Aufmerksamkeit; immer noch mit einer steilen Falte auf der Stirn und von der Hoffnung beseelt, dass es kein weiterer neugieriger Freund oder Bekannter war, der auf einen Besuch vorbeikam, ging er aus der Bibliothek. Thompson, sein perfekt geschulter Butler, befand sich bereits in der Halle und stand im Begriff, die schwere Eichentür zu öffnen.
»Es ist Ihre Mutter, Sir«, stellte Thompson lächelnd fest. »Einer der Jungen des Torhüters hat eine Abkürzung durch den Park genommen und ist gerade in die Küche gestürzt, um uns Bescheid zu sagen.«
Marcus wusste sehr gut, warum seine Mutter nach Hause gekommen war, aber es erstaunte ihn trotzdem, dass die Nachricht seiner Verlobung sie dazu gebracht hatte, London auf dem Höhepunkt der Saison zu verlassen. Gerührt von so viel mütterlicher Zuneigung verließ er das Haus, um sie zu begrüßen.
Seine schlechte Laune hob sich sogleich, als er die Entourage sah, die ihn erwartete. Zusätzlich zu der großen schweren Reisekutsche der Familie, die von vier eleganten Grauen gezogen wurde, gab es noch eine Kutsche für die Dienstboten und dahinter zwei weitere schwer beladene Vehikel. Seine Mutter war berüchtigt für die Anzahl an Gegenständen, die ihrer Meinung nach für ihre Bequemlichkeit unverzichtbar waren, auch wenn sie nicht auf Sherbrook Hall weilte. Als er den ganzen Tross sah, musste er lächeln. Sein Cousin Julian äußerte gerne seine Ansicht, dass eine Armee auf Eroberungszug mit weniger Gepäck auskäme, als Tante Barbara für ein paar Monate in London mit sich führte. Marcus neigte dazu, ihm beizupflichten.
Auch wenn er wusste, weshalb sie die Vergnügungen Londons hinter sich gelassen hatte und nach Hause zurückgekehrt war, war er doch ein wenig überrascht von ihrer unerwarteten Ankunft. Seine Mutter reiste gewöhnlich nie ohne bewaffnete männliche Begleitung, war überzeugt, dass hinter jedem Baum am Straßenrand Diebe und Räuber lauerten. Marcus hatte sich halb damit abgefunden, jeden Moment einen Brief von ihr zu erhalten, in dem er nach London bestellt wurde, um ihre sichere Heimreise zu gewährleisten. Dass sie das nicht getan hatte, sondern die Reise ohne ihn gemacht hatte, war erstaunlich und warf die Frage auf, ob sie seinen ständig wiederholten Versicherungen endlich doch Glauben schenkte, dass kein Straßenräuber, der etwas auf sich hielt, es wagen würde, so eine Kavalkade aufzuhalten.
Das Rätsel der plötzlichen Unerschrockenheit seiner Mutter löste sich jedoch, als er einen hochgewachsenen, modisch gekleideten Gentleman entdeckte, der sich gerade aus dem Sattel eines schwarzen Pferdes schwang. Sie hatte jemanden als Eskorte gefunden. Marcus betrachtete den Mann und runzelte die Stirn. Bis auf das schwarze Haar, das sich unter dem Biberhut wellte, konnte Marcus wenig erkennen. Er schien ihm ein Fremder zu sein, aber irgendwie war er ihm auch vage vertraut; er hatte schmale Hüften und breite Schultern.
Während er noch damit beschäftigt war, das Rätsel der Identität des Fremden zu lösen, ging er zur Reisekutsche. Er und der Fremde erreichten sie zur selben Zeit, und der andere grinste breit. Marcus blieb stehen, als habe ihn der Schlag getroffen. Er erkannte den Mann immer noch nicht, seine Züge hingegen hätte er überall wiedererkannt: bis auf die unterschiedliche Augenfarbe wies das Gesicht des anderen eine bemerkenswerte Ähnlichkeit zu dem auf, das Marcus jeden Morgen im Rasierspiegel sah. Der Mann war eindeutig ein Weston. Er hatte dasselbe schwarze Haar, dieselben kühnen Züge, ja sogar die dichten schwarzen Brauen, tiefliegenden Augen und das energische Kinn, den breiten Mund. Nur die Nase war etwas größer, doch die dunkle, fast ins Oliv spielende Gesichtsfarbe war eindeutig Weston. Ihm sank das Herz. Hatte sich seine Mutter mit einem der unehelichen Kinder des alten Barons angefreundet?
Mit einem breiten Grinsen sagte der Fremde: »Du erkennst mich nicht wieder, nicht wahr? Das überrascht mich nicht; ich bezweifle, dass wir uns mehr als ein halbes Dutzend Mal gesehen haben - und dann immer nur kurz. Ich bin Jack Landrey.«
»Tante Marias ältester Sohn?«, fragte Marcus erstaunt. »Der in der Armee war?« Jack nickte, und als sie sich die Hände schüttelten, sagte Marcus: »Habe gehört, dass du in Ägypten angeschossen wurdest. Am Bein, nicht wahr? Bei der Schlacht um Alexandria 1801.«
»Keiner der schöneren Momente meines Daseins, das lass dir versichern«, antwortete Jack mit einem Lächeln.
Marcus erwiderte es und erklärte: »Das kann ich mir vorstellen. Aber warte, das war nicht das einzige Mal, dass du verwundet wurdest, oder? Habe ich nicht von irgendwem gehört, dass du beim Kampf auf den Westindischen Inseln beinahe einen Arm verloren hättest?«
Jack zuckte die Achseln. »Ja, aber das verdammte Inselfieber war fast schlimmer.«
Neugier veranlasste Marcus zu der Feststellung: »Scheint mir, als erinnerte ich mich vage auch noch, dass du letztes Jahr bei Kopenhagen eine Verletzung davongetragen hast.«
Jack schüttelte den Kopf und gestand fast verlegen: »Bei dem Anlass war es ein Pferd, das mir Kummer bereitet hat. Das blöde Vieh hat mich mitten in der Schlacht abgeworfen, sodass ich mir bei dem Sturz das Bein gebrochen habe.« Er schnitt eine Grimasse. »Danach entschied ich, dass mir das Schicksal vielleicht etwas zu sagen versuchte. Ich habe also mein Offizierspatent verkauft und bin heimgekehrt. Im Januar bin ich in England angekommen.«
»Was dein Cousin völlig zu erwähnen vergisst«, meldete sich Marcus’ Mutter Barbara aus der Kutsche zu Wort, als er die Tür öffnete und sich anschickte, ihr beim Aussteigen zu helfen, »ist, dass er nicht länger einfach Mr Jack Landrey ist, sondern nunmehr Lord Thorne, Viscount Thorne.«
Jack lachte. »Tut mir leid, das war mir entfallen.«
»Kürzlich geerbt?«, erkundigte sich Marcus, dem ein Mann gefiel, der es schlicht vergaß, dass er in den Adelsstand aufgestiegen war.
»Keine zwei Monate her«, räumte Jack ein. »War ein entfernter Cousin, zweiten oder dritten Grades; er ist ohne Nachkommen gestorben, ich wachte eines Morgens auf und war Viscount. Hat mich ganz schön erschreckt, das lass dir sagen. Mutter ist natürlich entzückt darüber, und meine Geschwister sind begeistert.« Jack verzog das Gesicht. »Ich bin  mir noch nicht ganz sicher, was ich dabei empfinde. Der alte Kerl hat zusammen mit dem Titel jede Menge Geld hinterlassen, aber der Besitz und die Pachthöfe sind in den letzten Jahren sträflich vernachlässigt worden. An meinem ersten Tag auf Thornewood bin ich mit dem Fuß durch die Bodendielen im Speisesalon gebrochen.« Er schüttelte den Kopf. »Das wird eine Menge Arbeit und Geld kosten, Haus und Ländereien wieder auf Vordermann zu bringen.«
Marcus’ Mutter legte ihm eine Hand auf den Arm, als sie neben ihm zum Haus ging, und schaute Jack voller Zuneigung an. »Ja, und du wirst jeden Augenblick davon genießen. Deine Mutter hat mir geschrieben, dass du dich wie ein gefangener Löwe aufgeführt hast, seit du nach England heimgekommen bist. Sie denkt, Thornewood wieder in Schuss zu bringen, wird dich beschäftigen - und dich von Unfug abhalten.« Dann richtete sie ihren Blick auf ihren Sohn und betrachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. »Wo wir gerade von Unfug sprechen: Du bist beschäftigt gewesen, während ich in London war, was?«
Marcus grinste angesichts dieser Feststellung, aber es war nicht genug Zeit für eine Antwort; sie waren an der Eingangstür angekommen, wo Thompson seine Herrin begrüßte. Während sie dem Butler eine Reihe von Anweisungen gab - Räume für Jack und seinen Kammerdiener vorzubereiten, die Verteilung der Hutschachteln, Kisten und Koffer aus den verschiedenen Kutschen -, nahm Marcus Jack mit in sein Arbeitszimmer.
Dort bot er ihm ein Glas Weißwein vom Rhein an und sagte: »Danke, dass du meine Mutter herbegleitet hast. Das war wirklich sehr nett. Ich hoffe nur, es hat deine Pläne nicht über den Haufen geworfen.«
»Gütiger Himmel, nein!«, rief Jack und nahm auf dem Sofa aus ochsenblutfarbenem Leder Platz. »Ich stelle mich  lieber einer Horde Wilder, die mir ans Leder wollen, als einen Fuß in die heiligen Hallen von Almack’s zu setzen.«
Marcus lachte. »Daraus mache ich dir keinen Vorwurf. London hat eine ganze Reihe Vergnügungen zu bieten, aber Almack’s gehört sicher nicht dazu.«
Jack nahm einen Schluck Wein. »Nach dem, was Tante Barbara erzählt hat, scheint es, dass es dir auch ohne Hilfe von ehestiftenden Müttern, die London zurzeit unsicher machen, gelungen ist, eine Verlobte zu finden.« Er grinste und fügte hinzu: »Sie ist übrigens entzückt.«
Obwohl sie Cousins waren, waren sie praktisch Fremde, und es gab ein paar unangenehme Momente, in denen das Gespräch ins Stocken geriet, aber diese Phase war bald überwunden. Jacks Mutter, die Schwester, die Barbara im Alter am nächsten stand, die Ehrenwerte Maria Weston, wie sie damals genannt wurde, hatte ihre Familie im Alter von siebzehn gegen sich aufgebracht, als sie durchgebrannt war und einen mittellosen Leutnant der Marine geheiratet hatte. Der alte Earl war von der Verbindung nicht begeistert, sodass Maria und ihr Leutnant eine frostige Begrüßung erwartet hatte, als sie nach Wyndham Manor heimkamen. Stolz und sehr verliebt hatte Maria ihrer Familie den Rücken gekehrt, und der Kontakt mit dem Hauptzweig der Familie hatte sich auf das Allernötigste beschränkt. Obwohl der alte Earl inzwischen schon seit Jahrzehnten tot war und der junge Leutnant bis zum Rang eines Vizeadmirals aufgestiegen war, ehe er vor drei Jahren verstarb, hatte die Entfremdung, die vor so langer Zeit begonnen hatte, bis heute angedauert. Marcus fand es interessant, dass seine Mutter ihren Neffen unter ihre Fittiche genommen zu haben schien.
Da Jack von seiner Mutter gebilligt wurde und ihm auch der erste Eindruck gefiel, den er von ihm gewonnen hatte, machte Marcus sich daran, dafür zu sorgen, dass Jack sich  wohlfühlte; bald schon waren die beiden Männer in ein Gespräch vertieft, als kennten sie sich schon viele Jahre. Obwohl Maria und ihre Kinder nicht in der Nähe gelebt hatten, hatte sie den Kontakt zu ihren Geschwistern meist über Briefe aufrechterhalten, und Jack und Marcus waren in der Lage, Gemeinsamkeiten zu entdecken. Als Barbara ihren Kopf zur Tür hereinsteckte, herrschte zwischen den beiden bestes Einvernehmen.
Beim Eintritt seiner Tante stellte Jack sein leeres Glas ab und erhob sich. Mit einem Lächeln zu Mutter und Sohn erklärte er: »Ich bin sicher, ihr beide habt einiges miteinander zu besprechen. Wenn ihr mich entschuldigen wollt, würde ich mich gerne auf mein Zimmer zurückziehen und euch Gelegenheit für eine Unterhaltung unter vier Augen geben.«
Nachdem Jack in Begleitung von Thompson den Raum verlassen hatte, nahm Barbara auf einem bequemen Polstersessel Platz, schaute ihren Sohn an und verlangte: »Erzähl es mir. Alles.«
Lügen war nicht Marcus’ Stärke, aber er hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde, und hatte sich darauf vorbereitet. Er schaute seiner Mutter nicht direkt in die Augen und sagte: »Ehe du nach London aufgebrochen bist, hast du keinen Zweifel daran gelassen, dass ich in meinem Leben etwas ändern müsse. Ich fand, dass eine Ehe ein Weg sei. Und ich mag Isabel, daher habe ich ihr einen Antrag gemacht. Sie hat ihn angenommen.«
Barbara starrte ihren attraktiven Sohn bestürzt an, und ihr sank das Herz. Statt der Liebesheirat, von der sie geträumt hatte, hatte sich Marcus offensichtlich in seiner gewohnten kühl überlegenden Art zu einer Vernunftehe entschlossen, dachte sie verärgert. Sie runzelte die Stirn. Sie konnte Marcus’ Beweggründe verstehen, aber was war mit Isabel?
Nachdenklich musterte Barbara ihren Sohn. Marcus’ Vorgehen fand zwar nicht ihre Billigung, aber sie konnte ihn verstehen, Isabels Reaktion jedoch verwirrte sie. Es war ihr nicht entgangen, dass Marcus und Isabel sich etwas zu offenkundig und betont aus dem Weg gingen. Sie hegte schon länger den Verdacht, dass die beiden sich zueinander hingezogen fühlten, aber beide waren zu stur und zu stolz, entsprechend zu handeln - oder es sich wenigstens einzugestehen. Vielleicht hatte Isabel erkannt, dass sie Marcus gar nicht wirklich ablehnte? Sondern dass es sich genau andersherum verhielt?
Barbara seufzte. Was auch immer Isabels Gründe waren, die ihres Sohns bereiteten ihr Sorgen. Sie hatte sich so gewünscht, dass Marcus sich Hals über Kopf verliebte, dass es ihr egal war, wer die Frau war; solange Marcus sie liebte, würde Barbara selbst ein Milchmädchen mit offenen Armen in der Familie willkommen heißen. Aber wenn sie eine Frau für ihren Sohn hätte aussuchen sollen, hätte Isabel ganz oben auf der Liste gestanden. Sie hatte sich nie gewünscht, dass Marcus einfach nur heiratete, sie hatte sich gewünscht, dass er sich rettungslos und bis über beide Ohren in die Frau verliebte, die er dann heiraten würde - was offensichtlich nicht der Fall war.
Nun, das hier mochte keine Liebesheirat sein, gestand sie sich resigniert ein, aber sie hatte Hoffnung für die Zukunft. Wenn sie erst einmal verheiratet waren, würden sie viel Zeit miteinander verbringen, und solche Nähe konnte ja bekannterweise Wunder bewirken.
Sie zwang sich zu einem Lächeln und schaute Marcus an, dann fragte sie: »Gut. Und wann soll die Hochzeit stattfinden?«
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Beinahe hätte Marcus laut gestöhnt. Man konnte sich auf seine Mutter wirklich verlassen, sie stellte die eine Frage, auf die er keine Antwort hatte! Zögernd sagte er: »Wir haben noch keinen genauen Tag festgelegt, aber wir sind uns einig, dass die Hochzeit irgendwann zwischen Ende Juli und Anfang August sein wird.«
Barbara schaute auf ihre im Schoß verschränkten Hände. Nun, das klang vielversprechend. Wenigstens schien keine lange Verlobung geplant zu sein, damit hatte sie halb gerechnet. Außerdem, dachte sie erfreut weiter, Marcus schien nicht glücklich darüber, dass noch kein Hochzeitsdatum festgesetzt war. Vielleicht waren seine Gefühle stärker beteiligt, als sie bemerkt hatte? Hatte sie einen Anflug von Ungeduld in seiner Stimme gehört?
Sie schaute auf und sah, dass er sie verwirrt studierte. »Was ist?«, fragte sie. »Warum siehst du mich so an?«
»Wenn du keine Wahrsagerin bist«, erklärte er mit einem schwachen Lächeln, »dann hast du, als du nach London aufgebrochen bist, nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung gehabt, dass ich vorhatte zu heiraten, und ich wette, dass Isabel Manning die Letzte gewesen wäre, von der du angenommen hättest, dass ich ihr einen Antrag mache. Aber trotzdem scheinst du nicht im Mindesten überrascht.«
Barbara zuckte die Achseln und antwortete: »Du bist mein einziges Kind, und ich habe mir große Mühe gegeben, keine Mutter zu werden, die sich in alles einmischt. Ich habe dich zur Selbstständigkeit erzogen, und du bist alt genug, deine eigenen Entscheidungen zu treffen - und das übrigens schon seit Jahren. Ich bin schon lange der Ansicht, dass es höchste Zeit für dich ist, zu heiraten und eine Familie zu gründen, aber ich bin davon ausgegangen, dass du damit anfangen würdest, wenn du dazu bereit bist. Offenbar ist dieser Zeitpunkt jetzt gekommen.« Sie lächelte. »Was Isabel angeht und die Tatsache, dass sie die Frau ist, die du dir ausgesucht hast … warum nicht? Sie ist eine in jeder Hinsicht passende, reiche und hübsche junge Frau aus einer angesehenen Familie. Ihr kennt einander euer ganzes Leben lang, ihr habt eine ähnliche Herkunft, und ihr habt sogar gemeinsame Interessen - mir fallen da beispielsweise Pferde ein -, und du magst sogar ihren Sohn, also warum solltet ihr da nicht heiraten? Eure Ehe scheint mir zur rechten Zeit zu kommen und zudem praktisch zu sein.«
Die Worte seiner Mutter störten ihn irgendwie. In dem, was sie sagte, war nichts falsch, aber zu hören, wie sie all die logisch nachvollziehbaren Gründe für seine Ehe aufzählte, ärgerte ihn. Wenn er an seine Hochzeit mit Isabel dachte - und er hatte seit der Verlobung an wenig anderes gedacht -, dann tat er das nicht in Begriffen wie Eignung oder gemeinsame Interessen. Nein, seine Gedanken um Isabel hatten nichts Prosaisches. Wenn er nicht daran dachte, sie zu erwürgen, war er sich einer gewissen Leere in sich bewusst, die ihn zu verschlingen drohte, oder er stellte sich ihr Lächeln vor, ihr Lachen; aber meistens, gestand er sich ein, dachte er daran, wie sehr er sie in seinen Armen halten und in seinem Bett haben wollte.
Mit gerunzelter Stirn sagte Marcus: »Also hast du gegen die Heirat keine Einwände?«
»Gütiger Himmel! Warum sollte ich? Ich habe Isabel und Edmund beide sehr gerne.« Sie lächelte breit und sagte wahrheitsgetreu: »Ich bin begeistert, dass du Isabel heiraten willst. Sie wird dir guttun.«
»Das klingt, als ginge es um ein Senffußbad«, bemerkte er trocken.
Barbara lachte. »Sie wird sicherlich wie ein belebendes Tonikum auf dich wirken. Aber jetzt sag, was hältst du davon, am Freitag ein Abendessen zu geben, um Jack allen vorzustellen? Da so viele unserer Freunde in London sind, wird es keine größere Angelegenheit werden, aber ich denke, ich kann doch eine nette Tischgesellschaft zusammenstellen. Natürlich werden wir auch Isabel und Lord Manning einladen sowie mehrere andere wie beispielsweise Clara Appleton, die ja dieses Jahr auf die Saison in London verzichtet.« Sie lächelte listig. »Vielleicht habt ihr beide, Isabel und du, euch bis dahin ja auf einen Tag geeinigt, sodass die Hochzeit angekündigt werden kann.«
Marcus bezweifelte Letzteres, aber er war mit den Plänen seiner Mutter einverstanden, Jack mit ihren Freunden und Nachbarn hier bekannt zu machen. Sie sprachen noch ein wenig darüber, ehe Marcus sich nach der Reise seiner Mutter nach London erkundigte und Barbara im Gegenzug danach, was in ihrer Abwesenheit in der Gegend passiert war.
Mit einem Lächeln in den Augen fragte Marcus: »Haben meine Neuigkeiten deine Pläne in London arg gestört?«
Sie lachte. »Nein, um bei der Wahrheit zu bleiben, muss ich zugeben, dass London ohnehin grässlich ermüdend war. Ich merke mehr und mehr, wie wichtig es mir ist, in meiner vertrauten Umgebung zu sein und meine gewohnten Sachen um mich zu haben, dieselbe Routine.«
»Hm, es scheint mir, als hättest du mich mehr als einmal gescholten, weil ich dasselbe gesagt habe.«
»Pst!«, machte sie amüsiert. »Als respektvoller und pflichtbewusster Sohn musst du darüber hinwegsehen.« Sie beugte sich vor und wollte wissen: »Und jetzt verrat mir mal: Was hältst du von Jack?«
Marcus zuckte die Achseln. »Nach unserer kurzen Bekanntschaft scheint er mir ein anständiger Kerl zu sein. Ich denke, er ist sehr nett, sodass seine Gesellschaft angenehm sein wird.«
»Ganz genau meine Meinung! Er war ein ganz reizender und aufmerksamer Begleiter auf der Fahrt von London hierher. Und wenn auch nur die Hälfte von dem, was ich höre, stimmt, hat er ein höchst aufregendes Leben geführt. Welche Abenteuer er schon erlebt hat, dabei ist er noch nicht einmal fünfunddreißig!«
Von dem wehmütigen, beinahe neidischen Unterton in der Stimme seiner Mutter leicht verstimmt, erwiderte Marcus: »Tante Maria hat sich inzwischen sicher daran gewöhnt, Hiobsbotschaften von lebensgefährlichen Situationen zu bekommen.«
»Oh, ich weiß«, entgegnete seine Mutter. »Sie hat mir oft genug geschrieben, wie sehr sie sich um ihn sorgt. Sie tut mir leid, und ich bin sehr dankbar, dass du mir nie Anlass zur Sorge gegeben hast.« Sie merkte gar nicht, dass sie es damit nur noch schlimmer gemacht hatte, und fügte hinzu: »Es ist so ein Glück, dass er mich ausgerechnet an dem Tag aufgesucht hat, an dem ich deinen Brief mit der aufregenden Nachricht erhalten habe. Ich wollte dir gerade schreiben und dich um deinen Schutz auf der Heimreise bitten, als der Butler mich unterrichtete, dass Jack da sei und mir seine Aufwartung zu machen wünschte.«
»Ich hatte mich schon gewundert, wie er dazu kam, dich herzubringen. Mir war nicht bewusst, dass du ihn gut kanntest.«
»Ich wusste natürlich durch meine Schwester von seinen Unternehmungen«, sagte Barbara, »aber bis ich ihn in meinem Salon in London wiedergesehen habe, hatte ich ihn jahrelang nicht getroffen.« Sie lächelte. »Seine Mutter hat  ihm geschrieben, dass ich in London sei, und hat ihn gebeten, mich zu besuchen. Ich bin sicher, das war das Letzte, was er tun wollte, aber er hat es getan, und es hat sich alles ganz wunderbar ergeben.«
Marcus stellte fest: »Es scheint mir erstaunlich, dass so ein schneidiger junger Mann sich von London losreißt, um eine ältere Verwandte, die er kaum kennt, nach Hause zu begleiten.«
»Ja, das dachte ich auch erst, aber er behauptet, dass ein Freund von ihm in der Gegend ist und er die Gelegenheit nutzen will, ihn zu besuchen.« Eine kleine Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Wie war der Name gleich noch? Jack hat erzählt, der Mann habe sich erst vor Kurzem aus dem Militärdienst zurückgezogen. Ein Major, glaube ich. Wie hieß er noch? White? Nein. Whitlow? Nein, so auch nicht.«
Marcus versteifte sich. »Könnte es zufällig Whitley sein?« »Ja, genau!« Seine Mutter lächelte begeistert. »Kennst du Major Whitley auch?«
»Ich habe ihn getroffen«, erwiderte Marcus vorsichtig. Jack war ein Freund von Whitley? Konnte das ein Zufall sein?
»Ach, das ist ja großartig!«, antwortete Barbara froh. »Jack wird sich freuen zu hören, dass du seinen Freund kennst. Wenn du mir verrätst, wo er wohnt, werde ich ihn zu unserem Essen nächsten Freitag einladen.«
»Nein«, widersprach Marcus so entschieden und nachdrücklich, wie sie es von ihm gar nicht kannte. Mit grimmiger Miene fügte er unverblümt hinzu: »Du wirst mit Whitley nichts zu schaffen haben. Ordne an, dass Thompson ihm den Eintritt verwehrt, falls der Mann die Unverschämtheit besitzen sollte, sein Gesicht hier zu zeigen. Er ist niemand, den du kennen lernen solltest.«
Erschreckt starrte sie ihren sonst so liebenswürdigen Sohn an und fragte sich, wo dieser hart blickende Fremde mit der versteinerten Miene plötzlich hergekommen war. »Aber Jack kennt ihn«, wandte sie ein. »Du musst dich irren. Whitley kann unmöglich so schlimm sein, oder?«
»Ich bin sicher«, erwiderte Marcus barsch, »dass Jack alle möglichen Leute kennt, und manche von ihnen gehören nicht zu der Sorte, mit der man näher Bekanntschaft schließen sollte.«

Erst nachdem sie gegessen hatten und Barbara den beiden Herren eine gute Nacht gewünscht hatte, um sich anschließend auf ihre Zimmer zurückzuziehen, erhielt Marcus die Gelegenheit, Whitleys Namen zu erwähnen. Die beiden Cousins saßen gemütlich in Marcus’ Arbeitszimmer, hatten jeder ein bauchiges Glas Brandy in der Hand. Im Kamin brannte ein kleines Feuer, um die leichte Kühle der Mainacht zu vertreiben, und das Licht der Kerzen hüllte den Raum in seinen goldenen Schein.
Marcus saß lässig zurückgelehnt in dem weich gepolsterten Lederstuhl am Feuer. Jack hatte es sich wieder auf dem rotbraunen Ledersofa bequem gemacht und die langen Beine zum Feuer hin ausgetreckt.
Er nahm einen Schluck von seinem Brandy und lächelte breit. »Das hier ist schon etwas ganz anderes als manche von den Orten, an denen ich in den letzten Jahren mein Lager aufschlagen musste. Mehr Nächte, als ich mich erinnern möchte, musste ich in einem zugigen Zelt schlafen, auf dem kalten, feuchten Boden und mit verschimmeltem Käse, altem Brot und saurem Wein als einziger Stärkung - wenn überhaupt!« Er lehnte sich zurück, legte den Kopf nach hinten und seufzte beseligt. »Ein voller Magen - übrigens, Glückwunsch zu deinem Koch -, ein warmes Feuer, ein Glas feinster Brandy in der Nähe und angenehme Gesellschaft; was mehr kann sich ein Mann schon wünschen?«
»Nur wenig mehr«, erwiderte Marcus lächelnd. Trotz seines Argwohns wegen Jacks Beziehung zu Whitley fand Marcus es unmöglich, dem unbekümmerten Charme seines Cousins nicht zu erliegen. Verdammt, ich mag den Kerl, dachte Marcus reuig. Dass er Whitley kennt, muss noch nichts heißen. Aber Marcus war erstaunt und ein wenig enttäuscht, obwohl er dazu eigentlich keinen Grund hatte, dass Jack mit jemandem wie dem Major Umgang pflegte.
Marcus kannte den Typ. Man traf Männer wie Whitley in den Klubs und Spielsalons von Pall Mall oder in den teuren Bordellen, die Herren der guten Gesellschaft frequentierten. Der Major und Seinesgleichen waren unterhaltsame Gefährten bei Trinkgelagen und Bordellbesuchen oder irgendwelchen anderen Männerunterhaltungen, aber sie waren keinesfalls Kandidaten, die man den Damen der Gesellschaft vorstellte. Whitleys unverschämtes Auftreten Isabel gegenüber störte ihn mehr, als er zugeben wollte, und er begann sich zu fragen, weshalb Hugh Manning so jemanden zu seinen Freunden gezählt und zugelassen hatte, dass seine Frau mit ihm gesellschaftlich verkehrte. Er jedenfalls würde einen Schurken wie Whitley nicht auf eine Meile in die Nähe seiner Frau kommen lassen, selbst wenn die gute Gesellschaft voll von Männern wie dem Major war. Man ersparte den Frauen der Familie den Umgang mit Kerlen vom Schlage des Majors besser, fand Marcus.
Die Tatsache, dass Jack Whitley kannte, hätte Marcus gewöhnlich nicht weiter interessiert, aber Jacks Bekanntschaft mit ihm, kombiniert mit Whitleys Verhalten Isabel gegenüber beunruhigte ihn. Natürlich, rief er sich ins Gedächtnis, hatten Whitley und Jack beide beim Militär gedient, und es war möglich, dass sich ihre Pfade während ihrer Laufbahnen  mehr als einmal gekreuzt hatten. Er runzelte die Stirn. Vielleicht war das schon alles: Jack kannte Whitley nur ganz oberflächlich. Aber das ergab auf der anderen Seite keinen Sinn. Warum würde Jack dann mitten in der Saison bereitwillig London verlassen, um in ein kleines Dorf am Meer zu reisen, weit abgelegen auf dem Land, um einen Cousin zu besuchen, den er bestenfalls flüchtig kannte?
Marcus nahm also einen Schluck von seinem Brandy und beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden, sondern gleich zum Kern der Sache zu kommen. »Mutter hat erwähnt, dass du einen Freund hast, der sich hier in der Gegend aufhalten soll. Einen gewissen Major Whitley?«
Ein seltsamer Ausdruck huschte über Jacks Züge, und Marcus wusste, dass die Nennung von Whitleys Namen ein unangenehmes Gefühl in Jack hervorgerufen hatte.
Jack zögerte einen Moment. »Ach ja. Ich habe von, äh, Freunden gehört, dass Whitley hier irgendwo sein soll, da ich auch in der Gegend bin, dachte ich, ich schaue mal bei ihm vorbei.«
»Die Welt ist wirklich ein Dorf, nicht wahr?«, erklärte Marcus und beobachtete ihn genau. »Ich habe deinen Freund Whitley zufällig vor wenigen Tagen getroffen.«
»Ach wirklich?«, bemerkte Jack. »Was für ein Zufall.« Marcus nickte. »Das dachte ich auch.«
Jack trank von seinem Brandy. »Als du ihn getroffen hast, hat er da unter Umständen erwähnt, wo er untergekommen ist?« Er lächelte, aber Marcus sah, dass es nicht seine Augen erreichte. »Das spart mir die Zeit, ihn zu suchen.«
»Im Stag Horn Inn, unweit von Salcombe, das ist mit dem Pferd etwa eine halbe Stunde von hier.«
»Wie günstig«, erwiderte Jack und betrachtete angelegentlich die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas.
»Ist er ein guter Freund von dir?«
»Nicht wirklich«, antwortete Jack, und in seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der bei Marcus die Frage aufkommen ließ, was für eine Sorte »Freundschaft« die beiden wohl verband.
»Dennoch bist du den weiten Weg von London hergekommen, um ihn zu besuchen«, stellte Marcus fest.
Jack grinste. »Nein, ich bin den weiten Weg von London hergekommen, um die Gesellschaft deiner reizenden Mutter zu genießen. Dass Whitley in der Gegend ist, ist ein zusätzlicher Gewinn.« Er nahm einen weiteren Schluck Brandy und schaute ihn an, dann fragte er: »Wie hast du Whitley kennen gelernt?«
Marcus zögerte, er überlegte, wie viel er sagen sollte. Er entschied, dass es ihm nichts bringen würde, die Antwort hinauszuschieben, und sagte schlicht: »Isabel Manning, meine Verlobte, hat uns bekannt gemacht. Sie ist seit fast zehn Jahren verwitwet; es scheint, als ob ihr verstorbener Ehemann und damit auch sie während ihrer Zeit in Indien mit Whitley befreundet waren. Das ist Jahre her. Offenbar ist Whitley vor Kurzem aus der Armee ausgetreten und hat nun Zeit. Die nutzt er, um alte Freunde aufzusuchen und die Bekanntschaft aufzufrischen - wenigstens behauptet er das.«
»Ach? Und er hat sich einfach so entschlossen, herzukommen und sie zu besuchen? Nach zehn Jahren?«
»Das hat er wenigstens behauptet.«
»Du glaubst ihm nicht«, bemerkte Jack und schaute Marcus eindringlich an.
Marcus trank etwas Brandy. »Kein bisschen«, erklärte er fröhlich. Mit einem Blick zu Jack fügte er hinzu: »Ich halte den Mann für einen Schuft, der nichts Gutes im Schilde führt. Ich habe meiner Mutter schon gesagt, dass unser Butler ihn nicht vorlassen darf, sollte er vorsprechen.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Ich muss sagen, dass er nicht zu der Sorte  Mensch gehört, den du meiner Einschätzung nach ›Freund‹ nennen würdest.«
Jack schnitt eine Grimasse. »Aber du kennst mich nicht besonders gut, nicht wahr?«
»Das kann ich nicht abstreiten, aber wenn ich eine Sekunde vermutete, dass du wie Whitley wärest, säßest du jetzt nicht hier«, entgegnete Marcus ruhig. »Verwandter oder nicht, ich hätte dich deiner Wege geschickt, sobald Mutter im Haus war.«
Jack stand auf und schenkte sich Brandy nach. Er kam zum Kamin zurück, stellte das Glas auf dem Sims ab und stützte sich mit einem Ellbogen daneben auf, er schaute Marcus an, der weiter auf dem Sessel sitzen blieb.
Nach einem Moment fragte Jack: »Sagt dir der Name Roxbury irgendetwas?«
»Der Duke of Roxbury?«
Jack nickte.
Plötzlich wurden Marcus einige Dinge klar, und er musste grinsen. Während er selbst Roxbury nur einmal in Gesellschaft getroffen hatte, wusste er von Julian, dass der alte Adelige bei Weitem nicht so trottelig war, wie er sich in der Öffentlichkeit den Anschein gab. Man flüsterte sich in einem Kreis auserwählter Herren zu, dass der alte Herzog sich mit weniger angesehenen Mitgliedern unterer Klassen und hitzköpfigen jungen Aristokraten abgab, mit ihnen ebenso verkehrte wie mit führenden Mitgliedern der guten Gesellschaft, Premierministern und Kabinettsmitgliedern. Roxbury war nicht in der Politik aktiv, aber laut Julian hatte der alte Herzog seine Hände durchaus im Spiel, allerdings auf Geheiß der Regierung mehr im Hintergrund. Und es war Roxburys wegen, dass Julian in seinen jungen Jahren mehrere gefährliche Missionen in Frankreich unternommen hatte. Julian erwähnte seine Zeit als Spion im Dienste Roxburys nur selten,  aber Marcus wusste durch ihn, dass Roxbury sich die Talente gelangweilter, aber eigentlich wagemutiger Mitglieder der Aristokratie zunutze machte.
Immer noch grinsend setzte sich Marcus in seinem Sessel aufrechter hin und rief: »Du arbeitest für den alten Teufel Roxbury!«
Jack sparte sich die Mühe, das abzustreiten. Er zuckte nur die Achseln und sagte: »Er wusste, dass mir langweilig war, und hat mich gefragt, ob ich für ihn einer kleinen Angelegenheit nachgehen könnte. Er hat deinen Namen erwähnt und angedeutet, dass es günstig wäre, wenn ich unsere Bekanntschaft auffrische; dann merkte er noch an, deine Mutter sei gegenwärtig in London.« Jack lächelte beschämt. »Also bin ich zu eurem Stadthaus gegangen, um deiner Mutter meine Aufwartung zu machen und gleichzeitig die Lage zu sondieren. Schlimmstenfalls hoffte ich, dass sie vorschlägt, dich irgendwann einmal zu besuchen. In dem Fall wollte ich mit einem Schreiben von ihr auf deiner Türschwelle auftauchen und sehen, wie weit ich damit komme.« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich mein Glück kaum fassen konnte, als sie mir sagte, sie sei im Begriff, nach Sherbrook Hall zu reisen, sobald sie alles für den Aufbruch fertig habe, und ob es mir etwas ausmachen würde, sie zu begleiten.« Jack grinste. »Ich habe sogleich mit beiden Händen zugegriffen, wie du dir sicher denken kannst.«
»Und in welcher Angelegenheit hat Roxbury dich hergeschickt?«
Jack zögerte. »Roxbury hat nichts davon gesagt, dass ich dich nicht einweihen sollte; eigentlich muss ich sagen, jetzt, da ich darüber näher nachdenke«, fuhr er langsam fort, »glaube ich, er hielte es sogar für nützlich, wenn du Bescheid weißt.«
»Vermutlich hat er bereits von meiner Verlobung mit Isabel und ihrer Verbindung zu Whitley erfahren«, bemerkte Marcus. »Nach dem, was Julian erzählt, entgeht dem alten Mann so leicht nichts.«
»Das würde mich nicht überraschen«, pflichtete ihm Jack bei.
»Ich weiß nicht, wie nützlich ich sein kann«, stellte Marcus mit einer Grimasse fest. »Meine Begegnung mit Whitley war nicht … besonders freundlich. Ich habe ihn dabei erwischt, wie er Isabel belästigt hat.«
»Und er ist noch am Leben?«, erkundigte sich Jack erstaunt.
Marcus lächelte grimmig. »Sie haben beide die Sache abgetan, und wenn ich Isabel nicht der Lüge bezichtigen wollte, gab es wenig, was ich tun konnte.« Seine Miene verriet Unwillen. »Ich habe versucht, ihn zu provozieren, aber er hat sich nicht reizen lassen.«
»Das klingt ganz nach Whitley. Nach dem, was Roxbury mir berichtet hat, war seine Pensionierung nicht wirklich freiwillig. Es hat im Laufe seines Werdegangs mehrere Vorfälle gegeben, die Whitleys Ruf nicht gut bekommen sind; man hat sich entschlossen, dass seine Zeit in der Armee besser zu Ende gehen sollte, ehe noch mehr Männer unter seinem Befehl getötet oder verwundet wurden oder etwas taten, was der Regierung unangenehm wäre.«
»Warum ist Roxbury also an ihm interessiert?«
Jack starrte eine Weile auf seinen Brandy, ordnete seine Gedanken. Schließlich blickte er Marcus an. »Ich vermute, du hast gehört, dass irgendwann später in diesem Sommer eine Invasion geplant ist, um den Spaniern zu helfen?«
Marcus nickte. »Unter Generalleutnant Sir Arthur Wellesley.«
»Ja, Sir Arthur wird die Truppen anführen, aber die Regierung traut niemandem in diesem Vipernnest, in das Napoleon den Kontinent verwandelt hat. Und - das ist übrigens nicht allgemein bekannt - augenblicklich hat man vor, in Portugal zu landen und von da aus nach Spanien zu gelangen.«
»Ich habe noch nichts Genaueres gehört«, erklärte Marcus mit gerunzelter Stirn, »aber Gerüchte über die Invasion sind schon eine Weile im Umlauf. Wie passt Whitley in Wellesleys Pläne?« Marcus setzte sich gerade hin. Ungläubig wollte er wissen: »Sicherlich verdächtigst du ihn doch nicht, ein Spion für die Franzosen zu sein.«
»Wenn er das ist, dann wissen die Franzosen davon noch nichts, aber Roxbury glaubt, Whitley wird ihnen bald seine Dienste anbieten.« Mit grimmiger Miene fuhr er fort. »Ehe der Major London verlassen hat, hat er alte Freunde bei den Horse Guards besucht. Wie du sicher weißt, wimmelt es da von Offizieren, Regierungsleuten und ihren Freunden, und keiner von ihnen weiß, was genau der andere tut. Wichtige Informationen dringen aus den Horse Guards wie durch ein Sieb nach draußen, aber in der Regel ist es nichts, was von öffentlichem Interesse ist. Es mag peinlich sein oder ärgerlich, ja, aber nichts, was nicht wieder in Ordnung gebracht werden kann. Aber kurz nach Whitleys Besuch vor vielleicht etwas mehr als einer Woche ist ein wichtiges Memorandum verschwunden.«
»Und dieses Memorandum hat mit Wellesleys Truppenbewegungen zu tun?«
Jack nickte. »Der Tag der Abfahrt, Landungsskizzen, alles. Es ist noch genug Zeit, die Pläne zu ändern, aber dann müssten andere geeignete Stellen für eine Truppenlandung gefunden werden, und das würde einen Aufschub der Invasion bedeuten und unsere Verbündeten in Gefahr bringen.« Jack machte aus seinem Abscheu keinen Hehl. »Es ist möglich, und es ist auch diskutiert worden, dass das Memorandum über kurz oder lang auf irgendeinem Schreibtisch wieder auftaucht oder in einer Akte, wo niemand nachgesehen hat, aber einer der Männer, die Whitley besucht hat, ein gewisser General Smithfield, ist der Letzte, von dem man sicher weiß, dass er das Memorandum hatte.« Jack schaute in die Flammen im Kamin. »Smithfield hat aus verständlichen Gründen den Verlust des Memorandums nicht sofort gemeldet. Erst dachte er wohl, er habe es einfach verlegt, und hat wertvolle Zeit mit der Suche danach verschwendet. Als er dann zugegeben hat, dass er das Memorandum nicht finden konnte und der Alarm ausgelöst wurde, hatte er fast schon vergessen, dass Whitley bei ihm im Büro war.«
»Aber er hat sich dann doch an Whitleys Besuch erinnert?«, erkundigte sich Marcus mit hochgezogenen Brauen.
»Ja, hat er, aber er weiß nicht, dass sein alter Freund Whitley unser Hauptverdächtiger für den Diebstahl ist - wenn es denn wirklich gestohlen wurde«, erwiderte Jack. »Alles, was Smithfield oder sonst jemand bei den Horse Guards weiß, ist, dass eine Liste von all den Leuten zusammengestellt wurde, die in der fraglichen Zeit, zu der das Memorandum verschwunden ist, die Büroräume aufgesucht haben. Auf Nachfrage erinnerte sich Smithfield vage daran, dass unter anderen Whitley an einem Morgen in der in Frage kommenden Zeitspanne da war.« Jacks Lippen wurden schmal. »Aber da Smithfield praktisch jeden Tag mit all seinen alten Kumpanen Hof hält, war Whitleys Name nur einer unter vielen.«
»Aber das ist er nicht länger?«
Jack schüttelte den Kopf. »Roxbury ist es gelungen, alle anderen von der Liste zu streichen, bis auf Whitley und ein oder zwei weitere.« Er grinste. »Ich vermute, die Freundschaft dieser Herren suchen andere, die vermutlich ebenso  akquiriert worden sind wie ich.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Es gibt allerdings einen französischen Spion namens Le Renard, also Fuchs, der seit Jahren in England sein Unwesen treibt, Roxbury will ihn schon lange fassen. Roxbury hat erst in Erwägung gezogen, dass der Fuchs der Schuldige sei, aber seiner Meinung nach kommt keiner der Herren, von denen man weiß, dass sie Smithfield besucht haben, in Frage, Le Renard zu sein. Sie sind laut Roxbury alle zu respektabel, zu ängstlich oder zu dumm. Natürlich muss selbst er zugeben, dass als respektabel, ängstlich oder dumm zu gelten eine überaus kluge Tarnung wäre.« Jack seufzte. »Wir können den Fuchs nicht ganz ausschließen, aber im Moment scheint Whitley uns der vielversprechendste Verdächtige. Er hat einen alles andere als unbefleckten Ruf, und er hegt Groll gegen die Regierung, weil man ihn genötigt hat, aus dem Dienst auszuscheiden. Einer von Roxburys … Freunden hat herausgefunden, dass er am Tage nach seinem Besuch bei Smithfield in Richtung Devon aufgebrochen ist.«
»Und wie ist das herausgekommen?«
Jack lächelte. »Roxbury hat seine Helfer angewiesen, alle zu befragen, mit denen Whitley gesprochen hat, und hat auf diesem Weg einen Gentleman gefunden, der sich daran erinnerte, wie Whitley davon sprach, er wolle die Witwe eines alten Freundes aufsuchen, die in Devonshire lebte, eine gewisse Mrs Hugh Manning.«
»Nun, wenn das nicht dem Fass den Boden ausschlägt!«, brummte Marcus mit finster gerunzelter Stirn. »Du wusstest von Anfang an, dass Whitley meine Verlobte besuchen wollte?«
Jack besaß den Anstand, schuldbewusst zu wirken. »Roxbury hat mir mitgeteilt, dass Whitley eine Mrs Hugh Manning aus seiner Zeit in Indien kennt«, räumte er ein. »Roxbury hat darauf hingewiesen, dass Manning Court, wo Mrs  Manning wohnt, in günstig geringer Entfernung zu Sherbrook Hall liegt - dem Landsitz meines Cousins.« Da ihm der Ausdruck in Marcus’ Augen nicht gefiel, beeilte er sich, hastig hinzuzufügen: »Ich wusste ja nicht, dass sie Isabel heißt oder deine Verlobte war.« Als Marcus’ Blick weiter finster blieb, schob er nach: »Du hast doch selbst eingeräumt, dass Roxbury vermutlich um die Verlobung und ihre Verbindung zu Whitley wusste; gib mir nicht die Schuld für das, was Roxbury weiß.«
Marcus schnaubte halb belustigt, halb verärgert. »Julian sagt immer, ein Wiesel könnte nicht ins Hühnerhaus schleichen, ohne dass Roxbury davon erfährt. Nach dem hier bin ich geneigt, ihm zu glauben.« Er warf Jack einen nachdenklichen Blick zu. »Du hättest es mir sagen können, weißt du?«
»Ich wusste wirklich nicht, dass die Mrs Manning, die Whitley in Indien kannte, deine Verlobte war, bis deine Mutter es erwähnte«, erklärte Jack. Er seufzte. »Und ich gestehe, sobald ich von deiner Beziehung zu Mrs Manning gehört hatte, war ich mir, auch wenn Roxbury angedeutet hat, dass ich dich einweihen könne, noch nicht darüber im Klaren, wie viel ich dir verrate.«
»Ich denke«, bemerkte Marcus zu niemand Bestimmtem, »dass ich soeben beleidigt worden bin.«
Jack lachte. »Wie schon vorhin gesagt, du kennst mich nicht sonderlich gut, aber im Gegenzug kenne auch ich dich nicht sonderlich gut.« Ernster fügte er hinzu: »Ich musste meine Entscheidung, ob ich dir trauen kann oder nicht, auf irgendetwas gründen. Deine Meinung über Whitley entspricht meiner, und das hat den Ausschlag gegeben, dir von Roxbury und dem Rest zu erzählen.«
Er war niemand, der lange grollte, und da er mit Jack einer Meinung war, nickte Marcus. »Nun gut«, sagte er, »wie  schlägst du vor herauszufinden, ob Whitley das Memorandum hat oder nicht?«
»Seine Räume im Gasthof zu durchsuchen wäre ein Anfang«, stellte Jack fest. »Wenn er es hat, dann trägt er es auch bei sich, davon bin ich überzeugt.«
Marcus stimmte ihm zu. »Die Küste von Devonshire ist als Schmugglernest bekannt, und es ist nicht auszuschließen, dass er nicht allein deswegen hier ist, um meine Verlobte zu sehen, sondern auch als Gelegenheit, einen Schmuggler zu finden, der ihn auf die Kanalinseln bringt oder vielleicht sogar nach Frankreich.« Er grinste Jack an und fragte: »Also, wann durchsuchen wir sein Zimmer?«
Jack grinste. »Morgen Abend?«
»Ausgezeichnet!«, erwiderte Marcus. »Wie sieht dein Plan aus?«
Jacks Idee war, dass Marcus Whitley im Schankraum in ein Gespräch verwickeln würde, während er selbst das Zimmer durchsuchte.
Marcus zupfte sich am Ohr und gab zu bedenken: »Das wird so nicht gehen. Du vergisst, dass Whitley und ich knapp davorstanden, uns an die Kehle zu gehen. Er wäre begreiflicherweise argwöhnisch, wenn ich plötzlich angeblich den Wunsch nach seiner Gesellschaft verspürte.«
Jacks Miene verfinsterte sich. »Du hast recht. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«
»Nein, dein Plan ist sonst gut«, widersprach Marcus, »wenn ich derjenige bin, der sein Gasthofzimmer durchsucht, während du ihn unten in eine Unterhaltung ziehst und so festhältst.«
Jack gefiel das gar nicht, aber nach mehreren Minuten ließ er sich von Marcus überzeugen.
Sie trennten sich, und nachdem er Jack gute Nacht gewünscht hatte, ging Marcus über den Flur zu seinem Zimmer. Er konnte über sich selbst nur staunen. Hatte er gerade wirklich eingewilligt, wie ein Dieb in der Nacht in ein fremdes Zimmer zu schleichen und die Habseligkeiten eines anderen zu durchsuchen? Bei Jupiter, das hatte er! Und er freute sich darauf.

Isabel konnte in diesen Tagen wenig entdecken, auf das sie sich freute. Edmund und Lord Manning konnten von nichts anderem reden als von der Hochzeit, und wenn sie nicht von ihnen mit Fragen bombardiert wurde, wollte Marcus von ihr das Datum wissen, an dem sie heiraten wollten. Sie fühlte sich wie von Wölfen verfolgt und dankte dem Himmel, dass noch so viele ihrer Nachbarn, Freunde und Bekannte in London weilten und sie daher nicht auch noch die Fragen von jeder Dame zu erdulden hatte, die in der Gegend von Bedeutung war. Trotz der Verlockungen der Saison gab es eine Reihe von Familien hier, die nicht die jährliche Pilgerreise in die Stadt auf sich nahmen, sodass sie die interessierten Nachfragen mehrerer Damen zu ihrer plötzlichen Verlobung mit einem der begehrenswertesten Junggesellen der Gegend beantworten musste. Wie eine Schar zwitschernder Vögel versammelten sie sich um sie und stellten ihr eine Frage nach der anderen, auf die sie keine Antwort wusste. Und Marcus! Er hatte ihr mehr als einmal in den vergangenen Tagen aufgelauert und sie gedrängt, endlich einen Tag festzusetzen.
Sie fühlte sich eindeutig verfolgt, zog sich immer häufiger in schierer Hilflosigkeit in ihre Räume zurück und unterrichtete den Butler, sie sei für keinen Besucher zu sprechen. Ihr Blick fiel auf das Stück Papier, das sie in der Hand hielt und das ihr ein Lakai vor wenigen Minuten überbracht hatte. Darin verlangte Whitley von ihr, dass sie sich mit ihm in zwei Tagen im Dunkel der Nacht heimlich traf, und zwar in  der Laube in der Nähe des Sees, an den die drei Landsitze grenzten, las sie am Rande der Hysterie.
Ist es erst vor so kurzer Zeit gewesen, fragte sie sich verzagt, dass meine Welt auf den Kopf gestellt wurde? Eine Welle der Ungläubigkeit überrollte sie. Sie war mit Marcus Sherbrook verlobt! Wie, um alles in der Welt, hatte sie das nur zulassen können? Dieser verdammte Whitley!
Sie seufzte und starrte blicklos auf den Zettel in ihrem Schoß. Es war unfair, Whitley die Schuld zu geben; er konnte nichts dafür, dass er ein Wiesel und ein Widerling war. Es war alles ihre eigene Schuld. Wenn sie ihm gleich von Anfang an eine Ohrfeige gegeben und ihn seiner Wege geschickt hätte, gleich am ersten Tag im Garten, wäre nichts von all dem hier geschehen; aber sie hatte zugelassen, dass er sie in Panik versetzte, und man konnte sehen, wohin das geführt hatte: mitten in die Katastrophe. Entsetzen erfasste sie, schnürte ihr die Kehle ab, aber sie rang es nieder. Sie würde einen Ausweg finden. Das musste sie.
Isabel schaute wieder auf die Nachricht von Whitley, und Wut stieg in ihr auf. Sie würde sich dem Schuft nicht geschlagen geben, schwor sie sich entschlossen. Sie zerknitterte den Zettel mit einer Hand, stellte sich vor, es sei Whitleys Hals, und sprang auf. Sie wusste nicht, wie sie mit ihrer bevorstehenden Eheschließung mit Marcus umgehen sollte, aber gegen Whitley und die Bedrohung, die er darstellte, konnte sie etwas tun. In dem Brief hatte Whitley angedeutet, er sei im Besitz von Beweisen, doch sie wusste, dass das unmöglich war. Sie und Hugh waren überaus vorsichtig gewesen. Aber Whitley war gerissen, selbst wenn er keinen Beweis besaß, könnte ihm etwas in die Hände gefallen sein, irgendetwas, das zu Verdächtigungen Anlass geben könnte, und sie durfte nicht zulassen, dass er es öffentlich machte.
Nachdem sie entschlossen war, Whitleys Pläne zu vereiteln, wollte sie den Zettel in den Kamin schleudern, damit er verbrannte, wenn das nächste Feuer entzündet würde. Doch dann besann sie sich eines Besseren und riss das Blatt systematisch in kleine Schnipsel, ehe sie sie in die Feuerstelle warf. Sie schaute zu, wie die Papierstückchen flatterten, und schob ihr Kinn energisch vor. Sie würde Whitley mit seinen eigenen Waffen schlagen. Irgendwie.

Nachdem er seiner Mutter gesagt hatte, dass er und Jack heute etwas vorhätten, ritt Marcus am Donnerstagabend mit seinem Cousin nach dem Dinner von Sherbrook Hall in Richtung Dorf. Auf dem Ritt zum Stag Horn Inn besprachen sie noch einmal ihren Plan für die Durchsuchung von Whitleys Räumen. Jack war immer noch nicht ganz zufrieden, aber er stimmte ihm zu, dass Whitley tatsächlich Verdacht schöpfen würde, wenn er von einem plötzlich freundlich gesonnenen Marcus angesprochen wurde. Sie waren sich beide des Umstandes bewusst, dass es verschiedene Stolpersteine in ihrem Plan gab. Glücklicherweise hatte sich eines der Hauptprobleme gelöst: Sie wussten nun, welches Zimmer Whitley in dem Gasthof belegte, wofür sie Jacks Kammerdiener zu danken hatten. Marcus hatte erst vorgeschlagen, einen der Stallburschen vorauszuschicken, um sich nach der Unterbringung des Majors zu erkundigen, aber das hatte eigentlich keinem von ihnen gefallen. Dann war Jack die Idee gekommen, seinen Diener zu nehmen. Fickett, ein eher kleiner Mann, war jahrelang Jacks Offiziersbursche gewesen und war ihm aus Loyalität in das Leben als Privatmann gefolgt. Er war genau der, den Jack brauchte, und Jack hatte Marcus verraten: »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, aber noch wichtiger ist: Er kann die Klappe halten.« Das reichte Marcus völlig als Empfehlung, sodass Fickett letzte Nacht in den Gasthof geschickt worden war, um so viel wie möglich über Whitley  in Erfahrung zu bringen. Er kehrte mit der Information zurück, dass der Major keineswegs beliebt war und dass er die besten Räume auf der Rückseite des Hauses angemietet hatte, in der nordöstlichen Ecke des Gebäudes gelegen.
Dass er nun wusste, in welches Zimmer er einbrechen musste, war für Marcus sicher hilfreich, aber sie konnten nicht wissen, wo Whitley sich in dieser Nacht aufhalten würde. Er konnte genauso gut die Nacht irgendwo im Dorf durchzechen, wie sich vorzeitig auf sein Zimmer zurückgezogen haben, entweder allein oder in Begleitung einer Dirne. Aber wenn sie Glück hatten und Jack Whitley im Gasthof fand, wie sollte er Marcus wissen lassen, ob er Whitley in ein Gespräch hatte verwickeln können, und ihn festhalten, während Marcus die Räume durchsuchte?
»Mir scheint«, bemerkte Marcus nach einer Weile, »dass es am einfachsten wäre, wenn ich draußen irgendwo im Verborgenen warte. Wenn er nicht da ist, kommst du wieder nach draußen, und wir können entscheiden, wie wir weiter vorgehen. Ich werde eine gute Viertelstunde warten, nachdem du hineingegangen bist, und wenn du nicht wieder herauskommst, gehe ich davon aus, dass du mit Whitley sprichst, und werde mich daranmachen, in sein Zimmer einzudringen.«
Darauf einigten sie sich und trafen kurz darauf bei dem Gasthof ein. Jack ging hinein und kehrte nach der vereinbarten Zeitspanne nicht zurück. Marcus holte tief Luft und schlich sich aus seinem Versteck auf die Rückseite des Gebäudes. Glücklicherweise war die Hausecke mit Efeu bewachsen, sodass Marcus rasch an den dicken Zweigen emporklettern konnte. Oben fand er binnen kürzester Zeit ein Fenster, das einen Spalt weit offen stand und schlüpfte lautlos ins Zimmer.
Entzückt von diesem Erfolg und sich reichlich schneidig  vorkommend, machte sich Marcus sogleich daran, Whitleys Räume zu durchsuchen. Im Lichtschein einer kleinen Kerze begann er sich im Zimmer umzusehen, schaute hier nach und dort. Außer den normalen Stellen, an denen er zuerst nachsah, hatte Jack ihm ein paar Hinweise gegeben, aber er fand keine doppelten Böden in Whitleys Reisetaschen oder hohle Stiefelabsätze.
Sich des Umstandes bewusst, dass er nur begrenzt Zeit hatte, schaute er nach weiteren Geheimverstecken, aber seine Suche blieb erfolglos. Nachdem er die Sachen des Majors gründlich durchgesehen hatte, sorgsam darauf bedacht, keine Spuren seines Tuns zu hinterlassen, hatte er nichts Außergewöhnliches entdeckt. Der Major besaß einen Hang, den Dandy zu geben, wenn die Menge gestärkter Halstücher, Taschenuhren und Siegel, Herrenschmuck und drei verschiedene Lorgnons, alle mit unterschiedlich gestalteten Griffen, als Beweis zählten. Es gab auch ein Paar hellgelber Pantalons und eine kirschrot gestreifte Weste, bei deren Anblick Marcus unwillkürlich zusammenzuckte.
Enttäuscht, aber nicht willens, sich geschlagen zu geben, wandte Marcus seine Aufmerksamkeit dem Bett des Majors zu. Trotz einer vorsichtigen Untersuchung der Kissen und des Bettzeuges, fand er nichts Interessantes. Gerade, als er sich zum Gehen anschickte, blickte er noch einmal zu dem Bettgestell. Er hatte das Bett selbst durchsucht, aber was war mit dem Platz darunter?
Er kam sich zwar albern vor, aber er kniete sich dennoch hin und leuchtete mit der Kerze unter das Bett. Im Lichtschein entdeckte er eine kleine, jungenhafte Gestalt, die sich dort zusammengerollt hatte. Schatten tanzten über ein Gesicht, das er überall auf der Welt wiedererkannt hätte.
»Isabel?«, gelang es ihm zu krächzen.
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Marcus!«, rief sie mit vor Schreck geweiteten Augen, als sie begriff, dass der grimmig blickende Mann, der sie in dem flackernden Licht anstarrte, niemand anderer als ihr Verlobter war. »Was tust du hier?«, wollte sie wissen und wand sich unter dem Bett vor.
»Ich denke«, sagte Marcus trocken, nachdem er ihr Platz gemacht hatte, sodass sie aus ihrem Versteck kriechen konnte, »das ist meine Frage an dich.«
Er stand auf und half ihr auf die Füße. Wenn er sie nicht so gut kennen würde, hätte er gedacht, er stünde einem Jungen gegenüber. Ihr rotes Haar hatte sie unter einer Knabenmütze versteckt, und sie trug eine Männerjacke, die schon bessere Tage gesehen hatte, sowie ein Paar Hosen und abgestoßene Stiefel, sodass sie mühelos als junger Bursche von vielleicht zwanzig Jahren durchgegangen wäre.
Sie wich seinem Blick aus, senkte den Kopf und rieb an den Staubflecken herum, die die Vorderseite ihrer Jacke und ihrer Hosen verunzierten. Ihre Gedanken waren ein wildes Durcheinander. Wie, fragte sie sich verzweifelt, sollte sie das hier je erklären? Es gab ganz einfach keine Erklärung, wenigstens keine vernünftige, entschied sie bedrückt. Sie riskierte einen Blick zu ihm und fragte: »Wie hast du mich gefunden?« Ihr fiel etwas ein, und sie musterte ihn aus vorwurfsvoll zusammengekniffenen Augen. »Bist du mir gefolgt?«, fragte sie.
Mit unnachgiebiger Miene sagte Marcus leise: »Das wird so nicht gehen, meine Süße. Es gibt eine Reihe von Gründen,  weshalb ich hier sein kann, keiner davon, das gebe ich gerne zu, lässt mich in einem guten Licht erscheinen, aber deine Lage ist noch wesentlich weniger beneidenswert. Ich habe meine Verlobte soeben dabei ertappt, wie sie sich im Schlafzimmer eines Mannes versteckt, von dem sie behauptet, sie schätze ihn nicht sonderlich.« Mit kühl blickenden Augen stellte er fest: »Ich finde, du schuldest mir eine Erklärung.«
Von unten erklang raues Gelächter, was sie beide daran erinnerte, wo sie sich befanden, sodass sie sich fast gleichzeitig zum offenen Fenster begaben.
»Das hier ist nicht der geeignete Ort für die Unterhaltung, die wir führen müssen«, erklärte Marcus, als sie neben dem Fenster standen, »aber glaube mir, Isabel, wir werden sie führen.«
Damit schwang er ein Bein über das Fensterbrett, blies die Kerze aus und sagte: »Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich vorangehen.« Unverblümt fügte er hinzu: »Ich traue dir nicht, vielleicht läufst du weg, sobald deine Füße den Boden berühren.«
Isabel wurde rot, was er dank der Dunkelheit nicht sah; genau der Gedanke war ihr gekommen. Sie fand sich damit ab, dass sie sauber ausmanövriert war, und nickte rasch. Mit gerunzelter Stirn beobachtete sie, wie er behände aus dem Fenster und an den Efeuranken nach unten kletterte, dann in der Dunkelheit verschwand. Der gefährlich aussehende Mann, der ihr heute Nacht gegenübergestanden hatte, war nicht der Marcus, den sie ihr Leben lang gekannt hatte. Von dem Platz unter dem Bett hatte sie anhand der Geräusche erkannt, dass wer auch immer durch dasselbe Fenster wie sie selbst vor etwa fünfzehn Minuten in Whitleys Zimmer eingedrungen war, die Räume gründlich durchsucht hatte. Sie konnte nicht sicher sein, aber sie glaubte nicht, dass er entdeckt hatte, weswegen er gekommen war. Hatte er etwa dasselbe gesucht wie sie? Aber wie konnte das sein? Selbst sie wusste nicht, was es war, wonach sie suchte, wie also konnte der Unbekannte das wissen? Jetzt, da klar war, dass es Marcus gewesen war, entschied sie, dass es ein zu großer Zufall wäre, wenn er dasselbe gesucht hätte wie sie. Klar war auch, dass er nicht sie gesucht hatte. Er war ebenso erschreckt gewesen wie sie, als sie einander erkannten. Warum also hatte dieses Muster an Achtbarkeit, der Liebling aller Eltern heiratsfähiger Töchter, der hoch angesehene Mr Marcus Sherbrook sich im Schutz der Dunkelheit in das Zimmer eines anderen Mannes geschlichen und dessen Habseligkeiten durchsucht? Der Marcus, den sie kannte, hätte nie im Leben so etwas getan, etwas so … so … Unhöfliches, überlegte sie mit einem halb hysterischen Kichern, während sie ihm aus dem Fenster folgte.
Marcus wartete unten auf sie, und seine Hände schlossen sich um ihre Taille, ehe sie am Boden angekommen war. Mühelos hob er sie herunter und stellte sie vor sich.
Ohne sie loszulassen, deutete er mit dem Kopf zu einem kleinen Gehölz hinter den Stallungen des Gasthofes. »Mein Pferd ist dort festgebunden«, erklärte er halblaut. »Wo ist deines?«
Sie schaute über ihre Schulter in die entgegengesetzte Richtung. »Ich habe meines hinter dem Häuschen der alten Mrs Simpson angebunden, ein Stück die Straße runter.«
Eine Hand unnachgiebig um ihr Handgelenk geschlossen ging Marcus in Richtung der Bäume, wo sein Pferd wartete, er zog sie einfach hinter sich her. »Fein. Wir werden jetzt gleich dein Pferd holen.«
Isabel hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es Kämpfe gab, die man nicht gewinnen konnte. Der hier gehörte eindeutig zu der Sorte, daher folgte sie ihm widerstandslos, unternahm keinen Versuch, ihm zu entkommen. Sie erreichten  die Stelle, wo sein Pferd stand; nachdem er es losgebunden hatte und aufgesessen war, zog er sie vor sich in den Sattel.
Sie waren still, während er das Tier durch die Dunkelheit lenkte, einen Bogen um den Gasthof machte und dann zu Mrs Simpsons Häuschen ritt. Es war schon spät genug, sodass drinnen kein Licht mehr brannte. Es gab keinen Grund zur Sorge, als Isabels Pferd bei ihrem Näherkommen leise wieherte und Marcus’ darauf antwortete. Denn Mrs Simpson war stocktaub.
Sobald Isabel aufgesessen war, nahm Marcus vorsichtig die Zügel ihres Pferdes und drängte sein Pferd wieder zurück zum Gasthof.
»Was tust du da?«, fragte Isabel zischend. »Das hier ist die falsche Richtung.«
»Ich bin nicht allein hier«, teilte Marcus ihr mit. »Ich muss auf meinen Begleiter warten.«
Marcus zog kurz in Erwägung, seinen Cousin sich selbst zu überlassen und mit Isabel nach Manning Court zu reiten, er war der Ansicht, dass Jack es auch allein meistern würde. Je weniger Leute von dem Debakel heute Nacht wussten, desto besser, aber er wollte nicht einfach wegreiten, ohne Jack zu informieren. Er verzog den Mund. Er konnte Jack kaum eine Nachricht senden, in der er ihn darüber in Kenntnis setzte, dass er urplötzlich seine Pläne hatte ändern müssen, noch konnte er riskieren, dass Jack ihn suchen kam. Sobald Jack den Gasthof verlassen hatte und ihn nicht draußen wartend vorfand, würde er sich vermutlich auf die Suche nach ihm machen, und zwar dort beginnend, wo er seines Wissens nach zuletzt gewesen war - in Whitleys Zimmer. Das konnte Marcus nicht zulassen, das war viel zu gefährlich. Ihm blieb keine andere Wahl, als auf Jack zu warten, was wiederum bedeutete, dass Isabel mit ihm warten musste. Das Letzte, was er wollte, war, Isabel Jack unter diesen Umständen vorzustellen, aber das offene Gespräch, das er mit ihr führen wollte, zu verschieben, indem er sie nach Manning Court reiten ließ - ohne Begleitung, wohlgemerkt -, schien ihm auch keine gute Lösung. Dann war da noch Jack … Jack würde dringend erfahren wollen, was er in Whitleys Räumen entdeckt hatte, so wie er selbst gerne wissen wollte, ob Whitley Jack etwas verraten hatte. Beides war für Mrs Mannings Ohren nicht geeignet. Der Austausch von Information konnte zwar verschoben werden, bis sie in Sherbrook Hall eintrafen - was, wie er seufzend einsah, erst stattfinden konnte, nachdem er seine Verlobte nach Hause gebracht hatte, also wesentlich später. Marcus verzog das Gesicht, er mochte diese Vorstellung gar nicht.
Er befand sich, räumte er mürrisch ein, in einem echten Dilemma. Je mehr er darüber nachdachte, desto leerer wurde sein Kopf bei der Suche nach einer Erklärung, die er Jack wegen Isabels Anwesenheit geben musste, selbst wenn er dabei ausließ, wo genau er sie gefunden hatte, und ganz zu schweigen davon, dass sie wie ein junger Bursche gekleidet war. Welchen Grund konnte das eigentlich überhaupt haben? Er hatte selbst keine Erklärung dafür, und die würde er auch nicht bekommen, bis er Zeit hatte, ungestört eine längere Unterhaltung mit Isabel Manning zu führen, was in der kurzen Zeit passieren musste, bevor Jack zu ihnen stieß.
Während die bislang unbeantwortete Frage, weshalb sie sich in Whitleys Zimmer aufgehalten hatte, innerlich an ihm nagte, erkannte er, dass es vermutlich einfacher wäre, die Unterredung mit Isabel auf morgen zu vertagen und sie heimreiten zu lassen, ehe Jack kam. Was ein neues Problem für ihn schuf. Es behagte ihm überhaupt nicht, sich vorzustellen, dass sie allein durch die Dunkelheit nach Manning Court ritt. Selbst ohne die Sache mit Whitley lehnte sich jede Unze Beschützerinstinkt in ihm dagegen auf, eine vornehme Dame  ohne Begleitschutz durch die Nacht reiten zu lassen. Dass sie genau das heute schon einmal getan hatte, um hierher zu gelangen, half auch nicht. Dass sie und Jack sich unter solchen Umständen kennen lernten war ebenso schrecklich; er konnte sich nicht entscheiden, welche der beiden wenig begehrenswerten Möglichkeiten die beste wäre.
Er ritt zu dem Gehölz auf der Rückseite der Ställe und betrachtete das Problem von allen Seiten. Er war zu keiner Lösung gekommen, als er die Pferde unweit der Stelle anhalten ließ, wo er sein Pferd vorhin festgebunden hatte. Marcus gefiel es nicht, aber wie es aussah, würden Isabel und Jack heute Nacht Bekanntschaft schließen, wenn ihm nicht noch ein Ausweg einfiel. Er wandte sich an Isabel und sagte: »Wir werden hier warten. Er braucht bestimmt nicht mehr lange.«
»Auf wen warten wir denn?«, wollte sie neugierig wissen.
»Auf meinen Cousin Jack.«
Sie musterte seine in der Dunkelheit nur als Umriss zu erkennende Gestalt. Es war schlimm genug, dass Marcus sie in Whitleys Schlafzimmer gefunden hatte; der Gedanke, dass jemand anderer, ein Fremder, davon erfahren sollte, war ihr äußerst unangenehm. »Ähm, meinst du, das ist klug?«, fragte sie leise. »Ich möchte nicht, dass jemand anderer von heute Nacht erfährt, noch nicht einmal dein Cousin.«
»Nein, klug ist es vermutlich nicht«, entgegnete er scharf, »aber mir bleibt kaum etwas anderes übrig. Ich bin alles andere als glücklich darüber, dass du Jack auf diese Weise triffst.« Wenn er an all die Schwierigkeiten dachte, die vor ihm lagen, überkam ihn das heftige Gefühl, vom Schicksal ungerecht behandelt worden zu sein. Isabel unter Whitleys Bett versteckt zu finden, war ein Schlag in die Magengrube gewesen. Warum war sie dort gewesen? Weshalb als Junge  verkleidet? War das wegen irgendeiner perversen Vorliebe Whitleys? Sein Magen hob sich bei dem Gedanken, und Galle stieg ihm bitter die Kehle hoch. Er holte tief Luft, zwang sich, in Ruhe nachzudenken. Dass sie sich versteckt hatte, konnte er verstehen; wenn er im Zimmer gewesen wäre und gehört hätte, wie jemand anderes zum Fenster hereinkam, er hätte sich auch ein Versteck gesucht. Vielleicht gab es eine völlig vernünftige Erklärung hierfür? Vermutlich keine - davon war er überzeugt -, die ihm gefiel, aber so sehr er sich auch bemühte, fiel ihm einfach kein Grund dafür ein, warum Isabel sich in Whitleys Zimmer aufhalten sollte. Eifersucht hob ihr hässliches Haupt, er drehte sich im Sattel um und starrte sie an. »Bist du Whitleys Geliebte?«, verlangte er zu erfahren.
Isabel versteifte sich. »Wie kannst du es wagen!«, rief sie, wütend, dass er so etwas überhaupt für möglich hielt. Sie reckte ihr Kinn kämpferisch und fügte hitzig hinzu: »Du bist beleidigend und anmaßend.«
»Du bist meine Verlobte, und ich habe dich gerade dabei erwischt, wie du dich im Schlafzimmer eines anderen versteckt hast«, erwiderte Marcus bissig. »Ich bin der Ansicht, du schuldest mir eine Erklärung.«
»Was denkst du, was ich dort getan habe?«, zog sie ihn auf, zu wütend, um ihre Zunge zu hüten. »Glaubst du, ich wollte mich mit Whitley treffen? Dass wir ein Liebespaar sind? Was würdest du dagegen unternehmen?« Sie hasste sich selbst dafür, dass sie sich so aufführte, zwang aber ein höhnisches kleines Lächeln auf ihre Lippen und erklärte: »Du weißt natürlich, dass du die Verlobung jederzeit auflösen kannst, wenn dir die Situation nicht zusagt.«
»Ach, das würde dir gefallen, was?«
»Allerdings! Ich wollte dich von Beginn an nicht heiraten.«
Damit hatte sie es zu weit getrieben. Ihm riss der Geduldsfaden, und er überraschte sie beide gleichermaßen, indem er Isabel einfach packte, sie von ihrem Pferd zog und sie vor sich setzte. Schwer atmend und ihren sich windenden Körper fest an sich drückend, zischte er: »Jetzt hörst du mir mal gut zu, Frau: Du gehörst mir! Ich werde dich nicht teilen, und - bei Gott - wir werden heiraten, hast du das verstanden?!« Damit senkte er seinen Mund auf ihren und küsste sie besitzergreifend, als wollte er ihr ein für alle Mal seinen Stempel aufdrücken.
Das hier war kein süßer, sanfter Kuss zwischen Frischverliebten; er war wütend, verzweifelt und voller dunkler Leidenschaft, die alle anderen Gedanken vertrieb. Marcus küsste sie, wie er nie zuvor jemanden geküsst hatte, verlangte eine Antwort von ihr, wollte, dass sie dieselben primitiven Empfindungen verspürte, die durch ihn tobten. Und das tat sie. Nach der ersten erschrockenen Sekunde wehrte sich Isabel nicht länger, wollte sich nicht mehr aus seinen Armen winden; vielmehr reckte sie sich ihm entgegen, ihre Lippen so hungrig und nachdrücklich wie seine, ihre Hände umklammerten seine Schultern, als wollte sie ihn nie wieder gehen lassen. Sie wollte das hier. Sie wollte ihn.
Blind vor Verlangen verlor sich Marcus in der Süße ihres Mundes, küsste sie wieder und wieder, nahm nichts mehr wahr als die Frau auf seinem Schoß und ihre wilde Reaktion auf ihn. Seine Hand glitt zu ihrer Brust, er umfing sie und wog sie zärtlich; Isabel stöhnte leise vor Lust, und Verlangen durchbohrte ihn heiß.
Das Schnauben und plötzliche Kopfschütteln seines Pferdes beendeten den Augenblick jäh, als ob es ihn nie gegeben hätte. Wieder zu Sinnen kommend, löste Marcus seinen Mund von Isabels und spähte in die Dunkelheit. Da kam jemand.
Er fluchte lautlos, fragte sich, wo sein Verstand geblieben war, und setzte Isabel wieder zurück auf ihr Pferd. Im durch die Zweige über ihnen unsteten Licht des Mondes zeigte ihm ein Blick, dass ihr Hut schief saß, ihr Haar zum Teil darunter vorgerutscht war und sich wild um ihr Gesicht lockte. Sie war ebenso erregt wie er selbst, ihre Augen voller schwüler Versprechen, ihre Lippen halb geteilt, als wartete sie auf seinen Kuss. Schwer atmend starrten sie einander an, Verlangen lag fast greifbar in der Luft zwischen ihnen, und es tröstete Marcus in gewisser Weise, dass er mit diesen Gefühlen nicht allein war.
Das Klirren von Zaumzeug ganz in der Nähe lenkte ihn einen Moment ab, er schaute in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, versuchte sich zu konzentrieren. Jemand pfiff leise, und er erkannte das Erkennungszeichen, auf das er und Jack sich geeinigt hatten, ehe sie sich getrennt hatten. Derjenige, der unter den Bäumen langsam zu ihnen ritt, war Jack. Wie, zum Teufel, sollte er ihm Isabel erklären? Er lächelte grimmig. Zur Hölle damit. Wenn Jack sie auch nur schief ansah oder heute Nacht mit einer Silbe erwähnte, würde er ihn wohl erschießen müssen - und das würde ihm gar nicht gefallen.
Isabel merkte, dass Marcus’ Aufmerksamkeit nicht länger ihr allein galt; sie schaute sich um, hoffte verzweifelt, dass sich ein Ausweg aus dem Dilemma hier bieten würde. Ein überraschtes Keuchen entwich ihr, als sie die Zügel ihres Pferdes lose nach unten hängen sah. Während ihrer leidenschaftlichen Umarmung waren sie Marcus unbemerkt entglitten; sie riss sich zusammen, fasste mit heftig klopfendem Herzen nach unten und holte sie sich. Ihre Gedanken überschlugen sich schier, während sie überlegte, wie sie als Nächstes am besten vorgehen sollte. Sie war kein Feigling und kümmerte sich gewöhnlich nicht um die feineren Nuancen der Vorschriften der guten Gesellschaft, aber selbst sie konnte nichts Gutes daran finden, wenn sie Marcus’ Cousin kennen lernte, während sie Knabenkleider trug und sich offenbar des Nachts allein in der Gegend herumtrieb. Es gab zu viele Fragen, auf die Antworten gefunden werden mussten, Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Sie nahm ihren Mut zusammen, holte tief Luft und drückte ihrem Pferd die Fersen in die Flanken. Das Pferd machte einen erschreckten Satz nach vorne und preschte, durch den Druck von Isabels Absätzen angetrieben, durch die Bäume davon. Sie hatte rasch das Gehölz hinter sich gelassen und konnte ihr Pferd weiter antreiben, als sie die Landstraße erreichten, war das Tier mit wehender Mähne und Schweif in einen langgestreckten Galopp verfallen. Innerhalb von wenigen Augenblicken lagen die Ställe und der Gasthof weit hinter ihnen, und die einzigen Geräusche, die sie hörte, waren das Donnern der Hufe ihres Pferdes auf der Straße und das wilde Klopfen ihres Herzens.
Marcus fluchte leise, trieb sein Pferd an, das auch gehorsam vorwärtsstürmte; aber sogleich erkannte er, dass Isabel einzuholen nur noch mehr Schwierigkeiten heraufbeschwören würde. Obwohl es ihm entsetzlich gegen den Strich ging, riss er sein Pferd herum und ließ sie entkommen. Verdammt. Diesmal hatte sie gewonnen, überlegte er erbost, aber beim Himmel, die nächste Runde gehörte ihm.
Jack tauchte aus der Dunkelheit auf. Das davonstürmende Pferd war ihm nicht entgangen, sodass er sich Marcus vorsichtig näherte. Er blickte in die Richtung des verklingenden Hufschlags und fragte leise: »Schwierigkeiten?«
Marcus’ Kiefermuskeln mahlten. »Nichts, womit ich nicht fertig würde«, sagte er.
Jacks Brauen hoben sich, aber er sagte nichts, als er sein Pferd neben das von Marcus lenkte. Nebeneinander ritten  sie zur Straße, und Jack fragte: »Hast du etwas Interessantes entdeckt?«
Marcus schüttelte den Kopf, und die Enttäuschung war aus seiner Stimme herauszuhören, als er antwortete: »Nichts, absolut gar nichts. Und ehe du fragst, ja, ich habe in seinen Stiefelabsätzen nachgesehen und nach einem falschen Boden in seinen Reisetaschen gesucht, aber ich habe nichts gefunden.« Mit einer Grimasse fügte er hinzu: »Der Mann besitzt eine erstaunliche Sammlung von Schmuckstücken; er hat genug Taschenuhren, Siegel und Monokel, um damit einen Laden auf der Bond Street eröffnen zu können. Er hält sich wohl für so etwas wie einen Dandy, aber darüber hinaus gab es nichts in seinem Zimmer, was man da nicht erwarten würde.« Er musste an den Augenblick denken, als er Isabel unter dem Bett entdeckt hatte, und schob nach: »Und ich habe überall gesucht, sogar unter dem Bett, aber glaub mir, ich habe nichts Besonderes gesehen.«
Jack schaute auf die Stelle zwischen den Ohren seines Pferdes, niedergeschlagen und auch entmutigt, weil Marcus das Memorandum oder wenigstens einen Hinweis darauf nicht hatte finden können. Er hatte gewusst, dass es keine leichte Aufgabe wäre, aber wo, fragte er sich, hatte Whitley es versteckt? Seine Lippen zuckten. Vorausgesetzt Whitley hatte das verflixte Ding. Er machte sich Sorgen, dass das hier ein witzloses Unterfangen war und Whitley keiner anderen Sache schuldig war, als ein zwielichtiger Zeitgenosse zu sein.
»Ich nehme an, du hast Whitley getroffen?«, fragte Marcus und unterbrach Jacks Gedankengang.
Jack nickte. »Erst bekam ich einen Schreck, denn er war nicht da, als ich eintraf, ich wollte gerade wieder gehen, als er plötzlich hereinkam.« Jack wirkte nachdenklich. »Unser Freund, der Major, war eindeutig in schlechter Stimmung,  als er eintrat. Ich nehme an, er hatte sich mit jemandem verabredet, aber das Treffen ist nicht in seinem Sinne verlaufen. Er machte ein paar gehässige Kommentare über die Niedertracht von Frauen im Allgemeinen und besonders die Vertreterin ihres Geschlechts, die die Verabredung hatte platzen und ihn sitzen lassen. Mir tut das abwesende Liebchen leid, wenn er sie schließlich doch erwischt, was er zweifellos tun wird.«
Marcus hatte eine recht gute Vorstellung davon, wer diese Frau gewesen sein musste, wollte aber das Thema wechseln, daher erkundigte er sich: »Dann kann ich davon ausgehen, dass es dir nicht gelungen ist, dich mit Whitley anzufreunden?«
Jack lachte. »Whitley war nicht unbedingt verschwiegen bezüglich seiner zerstörten Hoffnungen für den Abend, sodass ich keine Schwierigkeiten hatte, ihn dazu zu animieren, seinen Ärger in mehreren Krügen Ale zu ertränken.« Eine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Die Sache ist die, ich glaube nicht, dass Whitleys Verabredung heute Nacht etwas mit einer Liebesaffäre zu tun hatte. Er hat mir nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, dessen Liebesleben einen Rückschlag erhalten hat. Ich könnte mich irren, aber da war ein Unterton in seiner Stimme …« Er zuckte die Achseln. »Das ist vermutlich nur meine Einbildung. Jedenfalls schien der gute Major, nachdem er erfahren hatte, dass ich dein Cousin bin, überaus interessiert an dir.«
Marcus brummte missgestimmt. »Unverschämter Wichtigtuer.«
»Das ist er«, pflichtete ihm Jack bei. »Ob er nun das Memorandum gestohlen hat oder nicht, ich habe herausgefunden, dass ich ihn nicht sonderlich leiden mag. Er ist ein widerlicher Prahlhans und Angeber und zudem ein unverschämter Wichtigtuer, der sich in alles einmischt.« Er blickte  Marcus an. »Ich an deiner Stelle würde dafür sorgen, dass Mrs Manning nichts mit ihm zu tun hat, alte Freundschaft hin oder her. Er ist niemand, von dem ich wollte, dass meine Frau ihn kennt.« Seine Lippen wurden schmal. »Jede Frau, um genau zu sein. Der Kerl ist ein Wüstling, einer von der Sorte, der Hausmädchen verführt und sich dann mit seinen Eroberungen brüstet. Ich mag ihn nicht.«
Marcus runzelte die Stirn. »Wir sind da einer Meinung, und ich beginne mich ernsthaft zu fragen, was Hugh sich gedacht hat, einen Lumpen wie Whitley in seinem Haus ein und aus gehen zu lassen.«
»Deine Verlobte scheint von zwielichtigen Wesen umlagert zu sein«, bemerkte Jack.
Marcus sah ihn aus schmalen Augen an. »Und was genau meinst du damit?«
»Der Major«, erklärte Jack, »war nicht der einzige neue Freund, den ich heute gefunden habe. Whitley und ich saßen an unserem Tisch und tranken gerade unser Ale, als ein weiterer Gentleman kam und sich zu uns setzte. Er ist erst heute Nachmittag aus London zurückgekommen. Der Kerl heißt Garrett Manning, lebt auf einem Gut, das sich Holcombe Manor nennt, und behauptet, es liege nicht weit von Manning Court entfernt. Sagte, er sei Lord Mannings Neffe. Stimmt das?«
»Unseligerweise ja.« Marcus seufzte. »Garrett ist kein schlechter Mensch, aber er ist ein verschwenderischer Schürzenjäger und waghalsiger Spieler - glaub mir, Lord Manning dankt täglich der Vorsehung, dass sein eigener Enkel einmal den Titel erben wird und nicht sein liederlicher Neffe.« Marcus lächelte leicht. »Beinahe alle sind der Meinung, dass, wenn Garrett den Landsitz und den Titel erben würde, er Manning Court unverzüglich in eine Spielhölle verwandeln würde, in der leichte Mädchen ein und aus gehen.« Zwischen  Marcus’ Brauen erschien eine steile Falte. »Es wundert mich, dass er London mitten in der Saison verlassen hat. Ich frage mich, weshalb?«
»Deine Verlobung«, erwiderte Jack, »ist offenbar der Grund für seine Rückkehr. Ich konnte nicht entscheiden, ob er die Verlobung begrüßt oder nicht, aber die Nachricht brachte ihn mit Sicherheit auf schnellstem Wege aus der Stadt hierher.« Er sah Marcus an. »Ich frage mich, warum deine Verlobung mit Mrs Manning ihn so interessiert? Es könnte ihm doch völlig egal sein.«
Marcus starrte nach vorne in die Dunkelheit. »Hugh hat während seiner Zeit in Indien klug investiert und so ein kleines Vermögen zusammengetragen. Isabel ist dazu noch selbst eine reiche Erbin und nicht zu vergessen, dass ihr Schwiegervater sie liebt und alles für sie täte. Es ist möglich, dass Garrett insgeheim ein Auge auf Isabels Vermögen geworfen hat und vorhatte, ihr eines Tages, wenn es ihm passte, den Hof zu machen. Da sie selten nach London geht und sie nicht auf der Suche nach einem Ehemann ist, hat er vermutlich geglaubt, er müsste nur zugreifen, sobald er sich dazu aufraffen könnte.«
Jack sandte ihm einen scharfen Blick. »Er hat dich nicht für einen Rivalen gehalten?«
Marcus grinste. »Nein, ich bin sicher, das hat er nicht. Meine Verlobte und ich haben eine eher bewegte Vergangenheit, sodass ich sicher der Letzte wäre, den Isabel seiner Meinung nach heiraten würde.«
Jack sah aus, als würde er gerne mehr Fragen stellen, aber sie ließen das Thema fallen und wandten sich wieder den Vorfällen von heute Nacht zu. Als sie auf Sherbrook Hall ankamen, ließen sie ihre Pferde in den Stallungen und gingen zu Fuß zum Haus. Dort begaben sie sich in Marcus’ Arbeitszimmer.
Nachdem Marcus mit dem Feuerhaken in der Glut gestochert und neues Holz aufgelegt hatte, brannte im Kamin bald ein fröhliches Feuer, und Marcus schenkte ihnen beiden Brandy ein. Sie machten es sich vor dem Kamin bequem und schauten eine Weile stumm in die orangeroten Flammen.
»Vielleicht hat Whitley das Memorandum gar nicht«, bemerkte Marcus schließlich.
Jack zuckte die Achseln. »Daran habe ich auch schon gedacht, aber es ist einfach verräterisch, dass er London genau am Tag nach seinem Besuch bei den Horse Guards verlassen hat, und dann auch noch in einen Teil Englands, der für seine Schmuggler berühmt ist.«
Marcus schnaubte. »Was, möchte ich erwähnen, beinahe für die halbe englische Küste gilt. Aber du hast recht: Wir haben eine Menge Schmuggler, obwohl ich eigentlich gedacht hätte, dass Kent oder Sussex für seine Zwecke noch besser wären.«
»Da stimme ich dir zu, aber wenn er versucht, seine Spur zu verwischen, wäre Devonshire - zugegebenermaßen ein Schmugglerloch - eben nicht ganz so offensichtlich.«
Marcus nickte. »Und seine angeblich alte Freundschaft mit Mrs Manning liefert zudem einen glaubwürdigen Grund.« Sie schwiegen einen Moment, ehe Marcus fragte: »Also, wie sieht der nächste Schritt aus?«
Jack wirkte angewidert. »Ich weiß nicht, aber wenn er das Memorandum hat, muss er es irgendwo in der Nähe versteckt haben. Wenn er vorhat, auf französisches Gebiet zu gelangen, muss er es schnell bei der Hand haben können. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es in London gelassen hat.« Er warf einen nachdenklichen Blick zu Marcus. »Bist du sicher, dass du überall in seinem Zimmer gesucht hast?«
»Ja, ganz sicher«, erwiderte Marcus mit leisem Spott. Er hatte den Anflug von Zweifel in Jacks Stimme gehört, machte ihm aber keinen Vorwurf daraus; wenn ihre Rollen vertauscht wären, würde er auch zweifeln und würde Whitleys Zimmer selbst inspizieren wollen. Marcus betrachtete Jack und konnte fast sehen, wie er in Gedanken verschiedene Möglichkeiten durchging, wie er in Whitleys Zimmer gelangen und es selbst durchsuchen könnte. Belustigt erkundigte er sich: »Du wirst selbst nachsehen, nicht wahr?«
Jack besaß den Anstand, schuldbewusst zu wirken. »Es ist nicht, dass ich dir nicht glaube …«
»Du wirst auch nichts finden«, erklärte Marcus. »Um der Gerechtigkeit willen werde ich dieses Mal Whitley festhalten, während du in seinem Zimmer bist.«
»Danke«, sagte Jack, erleichtert, dass Marcus es nicht persönlich nahm, dass er eine zweite Suche durchführen wollte. Dass er für ihn auch noch Whitley ablenken wollte, damit er ungestört seiner Arbeit nachgehen konnte, war ein schöner Zug, aber ihm fiel wieder ein, weshalb sie es nicht von Anfang an so gemacht hatten. »Wird er nicht Verdacht schöpfen, wenn du mit einem Mal freundlich bist?«, fragte er. »Du hast doch erzählt, euer einziges Zusammentreffen bisher war nicht sonderlich herzlich.«
»Ich habe bloß gesagt, ich wollte ihn ablenken«, stellte Marcus richtig. »Ich habe nichts davon erwähnt, dass ich freundlich sein wollte.«

Marcus kannte sich mit Isabels Gewohnheiten aus, daher wartete er am nächsten Morgen kurz nach sieben Uhr auf dem schmalen Reitweg, der an der Grenze zwischen den beiden Landsitzen verlief. Während er wartete, fiel ihm auf, dass er viel zu viel über ihr Leben und ihre Angewohnheiten wusste, als jemand wissen sollte, der so wenig an ihr interessiert war, wie er immer von sich geglaubt hatte. Es war, gestand er sich nicht ohne Unbehagen ein, als ob ein Teil von  ihm, ein Teil, der tief in ihm verschüttet war und bislang unbemerkt immer schon auf sie geachtet hatte, sich ihrer stets bewusst gewesen war, obwohl er Abstand hielt.
Auf einem unruhigen, jungen schwarzen Hengst kam Isabel in Sicht, und er schob die unangenehmen Überlegungen beiseite. Auf sein Zeichen hin setzte sich sein Pferd in Bewegung.
Isabel war so sehr damit beschäftigt, den Hengst davon zu überzeugen, dass es höchst unhöflich wäre, sie abzuwerfen, dass sie nichts von Marcus’ Näherkommen merkte, bis ihr Pferd stehen blieb und sich beim Anblick seines Artgenossen halb aufbäumte. Sie kämpfte darum, es wieder unter Kontrolle zu bringen. Nachdem das gelungen war und der junge Hengst sich damit begnügte, ein wenig umherzutänzeln und zu schnauben, schaute sie Marcus argwöhnisch an.
»Es überrascht mich, dass du heute Morgen schon so früh unterwegs bist«, stellte sie höflich fest und war wild entschlossen, das jähe Aufwallen einer Mischung aus Freude und Entsetzen zu ignorieren, das sein Auftauchen in ihr bewirkt hatte.
»Es sollte dich aber nicht überraschen«, erwiderte er in ausgeglichenem Ton. »Ich glaube, wir haben etwas zu besprechen.«
Sie hatte die halbe Nacht wachgelegen und versucht, sich einen halbwegs vernünftigen Grund dafür einfallen zu lassen, dass sie in Whitleys Zimmer gewesen war, aber ihr war kein Erfolg beschieden gewesen. Verständlicherweise hatte sie deswegen ein Zusammentreffen mit Marcus so weit wie nur möglich hinauszögern und ihm aus dem Weg gehen wollen. Diesen Plan hatte er, überlegte sie bedrückt, sauber vereitelt.
Sie versuchte, Ärger zu empfinden, sich einzureden, dass es ihn nichts anging und sie ihm gar nichts sagen musste,  aber selbst Verärgerung wollte sich heute Morgen nicht einstellen. Die Anspannung mit Whitley und der Bedrohung, die er darstellte, fertigzuwerden, die Menge mutiger Entschlossenheit, die sie hatte aufbringen müssen, um die dicken Efeuranken an der Hauswand des Gasthofes emporzuklettern und durch das Fenster in Whitleys Zimmer einzusteigen, das Entsetzen, das sie erfasst hatte, als Marcus sie gefunden hatte, forderte endlich seinen Zoll. Erschöpft von einer ruhelosen Nacht, voller Angst vor Whitley, fühlte sie sich so hilflos wie nie zuvor in ihrem Leben. Noch nicht einmal in den schrecklichen Tagen nach Hughs Tod in einem fremden Land, als ihr kleiner Sohn so völlig auf sie angewiesen war und sie sie beide sicher nach England bringen musste, hatte sie sich so allein und verwundbar gefühlt. Sie war, gestand sie sich ein, an einem Tiefpunkt angelangt. Wie ein rächender Gott wartete jetzt auch noch Marcus auf Antworten von ihr, die sie ihm nicht geben konnte - nicht zu geben wagte.
Sie warf ihm einen raschen Blick unter ihren Wimpern hervor zu, ihr Herz klopfte beim Anblick seiner schmalen Lippen und seiner kühlen grauen Augen schneller. Sie kannte den Ausdruck darin von früher, und sie wusste, dass er sich von seinem Vorhaben nicht würde abbringen lassen. Ihr Mut sank weiter. Bis sie ihm verriet, weshalb er sie in Whitleys Zimmer angetroffen hatte, würde er rücksichtslos eine Erklärung fordern. Die verdient er schließlich auch, räumte sie ein, aber ich habe keine, die ich ihm geben könnte.
Sie ahnte nicht, dass ihre Miene ihren inneren Zwiespalt widerspiegelte, und Marcus musste den hinterhältigen Drang bekämpfen, sie zu trösten und die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er war felsenfest davon überzeugt, welche Gründe auch immer sie dafür gehabt hatte, in Whitleys Zimmer zu sein, dass sie ihr überaus wichtig waren; auf seiner Seite war es nur Eifersucht gewesen, die ihn zu seinen Anklagen letzte Nacht veranlasst hatte. Er kannte Isabel zu gut, und etwas Nachdenken in Ruhe hatte zu der Einsicht geführt, dass Whitley und Isabel kein Liebespaar waren, aber sie war eindeutig verzweifelt, unglücklich und verängstigt. Die Angst machte ihm mehr Sorgen als alles andere. Isabel konnte stur sein, aufreizend und einen wahnsinnig machen, aber sie war nicht feige. Für ihn stand außer Frage, dass sie sich auch unbewaffnet und völlig allein einem Rudel halbverhungerter Wölfe entgegenstellen würde, trotzig und ohne Angst, bereit, bis zum Tod zu kämpfen. Und doch hatte irgendetwas oder irgendjemand ihr Angst eingejagt. Obwohl er versuchte, sich daran zu klammern, lösten sich die letzten Reste seines Zornes auf sie in Luft auf; an seine Stelle trat der sehnliche Wunsch, denjenigen zu vernichten, der für den furchtsamen Ausdruck in ihren Augen verantwortlich war. Und das Verlangen, sie zu trösten, dachte er reuig. Im Augenblick verlangten seine Arme danach, sie zu halten, er wollte sie wissen lassen, dass sie nicht allein war, was auch immer vor ihr lag.
Wütend auf sich selbst, dass sie ihn so leicht von seinem Vorhaben abbringen konnte, erklärte er barsch: »Ich warte, Isabel. Warum warst du gestern Nacht in Whitleys Zimmer?«
Seine Stimme bewirkte, dass sie das Kinn hob, und sie erwiderte verärgert: »Darf ich dich daran erinnern, dass ich nicht länger dein Mündel bin? Sprich bitte nicht mit mir, als ob ich ein Kind wäre, das bei einer Missetat ertappt wurde.«
»Ich habe von dir weder als mein Mündel noch als Kind gedacht - und das schon eine ganze Weile nicht mehr«, versetzte Marcus. Er lenkte sein Pferd neben ihren nun ruhigen Hengst und berührte sie leicht am Arm. Leise versuchte er sie zu überreden: »Isabel, früher oder später musst du es mir verraten.« Als sie beharrlich schwieg, fuhr er fort: »Süße, was  auch immer es ist, es kann doch unmöglich so schlimm sein, dass wir es nicht in Ordnung bringen können. Sicherlich hast du nichts so Schreckliches getan, dass du es mir nicht sagen kannst.«
Sie starrte wie versteinert geradeaus, bekämpfte den Drang, in Tränen auszubrechen angesichts der Freundlichkeit in seiner Stimme. Zur Hölle mit ihm. Warum konnte er nicht schimpfen und sie anschreien, wie es jeder andere Mann getan hätte, der etwas auf sich hielt? Angesichts der Umstände, unter denen er sie gestern gefunden hatte, wäre das verständlich gewesen. Aber nein, überlegte sie niedergeschlagen, er musste ja verständnisvoll sein, ihre Verteidigung untergraben und es ihr dadurch so viel schwerer machen, ihm zu widerstehen. Am liebsten würde sie sich an seine breite Brust werfen und ihm alles anvertrauen, denn sie wusste genau, dass er zwar vielleicht entsetzt wäre oder auch abgestoßen, am Ende sogar enttäuscht, aber er würde sie nicht im Stich lassen. Einen Moment tröstete sie dieses Wissen, aber dann holte sie tief Luft und schob die trügerischen Gefühle entschlossen beiseite, die sie zu überwältigen drohten. Sie reckte das Kinn. Zu seinem eigenen Besten konnte sie ihn da nicht noch weiter hineinziehen, als er schon darin verstrickt war. Aber sie wusste auch, dass er nicht aufgeben würde, ehe er nicht wenigstens ein paar Antworten hätte. Hartnäckig war kein ausreichend starkes Wort, um Marcus Sherbrook zu beschreiben. Er würde sie nicht gehen lassen, bis sie ihm etwas verriet. Konnte sie ihm sagen, weshalb sie in Whitleys Zimmer gewesen war, ohne es schlimmer zu machen? Durfte sie es wagen?
Sie schaute ihn an, sah ihm in die Augen. Er erwiderte ihren Blick ruhig. Es war alles eine Frage des Vertrauens, dachte sie schmerzlich. Und es gab niemanden, dem sie mehr vertraute als Marcus - selbst wenn er starrsinnig und verbohrt war.
Ehe sie ihre Meinung ändern konnte, beugte sie sich vor und sagte rasch: »Du musst wissen: Whitley ist kein Freund. Er will mir schaden.«
Etwas Dunkles, Gefährliches flammte in seinen Augen auf, machte Isabel froh, dass sie nicht diejenige war, die diesen Ausdruck hervorrief. »Das habe ich mir selbst schon zusammengereimt«, erklärte er kühl.
»Er hat etwas von mir«, stieß sie hervor. »Ich bin in sein Zimmer gegangen, um es zu finden.«
»Und hast du es gefunden?«
Sie verzog das Gesicht. »Nein, du bist durch das Fenster gestiegen; davor hatte ich nicht mehr als eine Viertelstunde Zeit, dann musste ich mich unter dem Bett verstecken.«
Er nickte, als bestätigten ihre Worte etwas, was er bereits wusste. »Was hat er? Und wie kann es dir schaden?«
Sie schaute ihn aus besorgten Augen an. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie betrübt. »Ich weiß nicht, was es ist oder wie er es gegen mich benutzen will. Ich weiß nur, dass er etwas hat, und er behauptet, es sei eine Waffe, die mich vernichten könnte.«
Marcus betrachtete sie eine Weile. »Nun«, stellte er knapp fest, »dann werden wir es ihm wohl wegnehmen müssen, nicht wahr?«
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Isabel starrte ihn mit offenem Mund an. Zwischen Lachen und Weinen hin- und hergerissen rief sie: »Das ist alles, was du zu sagen hast? Dann werden wir es ihm wegnehmen? Willst du nicht erst Erklärungen von mir verlangen?«
Er sah sie an, und der Schimmer eines Lächelns stand in seinen grauen Augen. »Würdest du mir denn welche geben?«
Sie schaute weg. »Das kann ich nicht«, antwortete sie leise. Sie blickte ihn wieder an, ihre Miene war reuig. »Oh, aber Marcus, wenn ich könnte, wenn es jemanden gäbe, dem ich es anvertrauen könnte …« Sie schluckte und sandte ihm ein wackeliges Lächeln. »Wenn ich es irgendjemandem sagen könnte, dann wärest du das.«
»Danke«, entgegnete er ernst. Er sah sie forschend an. »Irgendwann wirst du es mir erzählen, das weiß ich.«
Mit einem Seufzen nickte sie. »Ja, eines Tages gewiss.«
Obwohl es ihm gegen den Strich ging, musste er damit zufrieden sein. Nachdenklich erkundigte er sich: »Kannst du irgendwie erraten, was Whitley in der Hand hat? Einen indiskreten Brief? Ein Tagebuch? Was könnte es sein?«
»Ich habe noch nie in meinem Leben Tagebuch geführt.« Reumütig fragte sie: »Weißt du noch, wie meine Tante mich immer damit geplagt hat, ich solle das tun? Sie sagte, es würde helfen, meine Schrift zu verbessern, sodass sie nicht länger an Krähenfüße erinnert und auch von einem gewöhnlichen Menschen gelesen werden kann. Es gibt kein Tagebuch, das ich verfasst hätte.« Einen Augenblick zog sich ihr  Herz furchtsam zusammen, und sie wurde blass. Was ist mit Hugh?, dachte sie verzweifelt. Hat er Tagebuch geführt? Sie ging in Gedanken zu der Zeit ihrer Ehe zurück. Nein, sie hätte es gewusst, wenn er das getan hätte. Hugh hatte auch nicht zu der Sorte Mensch gehört, die ihre Erlebnisse oder Überlegungen schriftlich festhielt. Er war außerdem viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Bücher für die East India Company auf dem aktuellen Stand zu halten. Und ein Brief? Eine Sekunde dachte sie darüber nach, verwarf die Idee dann aber wieder. Nein, ein Brief kam auch nicht in Frage.
Sie riss sich zusammen und gestand: »Ich kann mir nicht vorstellen, was er hat oder zu haben meint; er war sehr darauf bedacht, nichts zu sagen, das mir helfen würde, es mir zusammenzureimen.« Sie biss sich auf die Lippe. »In seiner Nachricht von gestern hat er nur mitgeteilt, er habe etwas von mir, das er gegen Bezahlung zurückgeben würde. Es gab keinen Hinweis, was es ist, nur dass er es in seinem Besitz hat und dass«, sie holte tief Luft, »es in meinem Interesse wäre, es zurückzubekommen.«
Frustriert von ihrer Weigerung, ihm vollends zu vertrauen, erklärte er: »Nun, das ist jedenfalls nicht sonderlich hilfreich!« Er sah sie an. »Vielleicht hat er nichts. Vielleicht blufft er nur.«
»Daran habe ich auch schon gedacht«, gestand sie. »Aber ich wage es nicht, das Risiko einzugehen.«
»Und du bist dir ganz sicher, dass du mir nicht verraten möchtest, was der Grund ist, der ihm erlaubt, dir so zu drohen?«, wollte er wissen, musterte sie dabei eindringlich.
Isabel schüttelte den Kopf. »Nicht, bis mir nichts anderes übrig bleibt.« Mit flehender Miene gab sie zu: »Ich weiß, ich benehme mich unmöglich, aber …« Sie schaute auf ihre Hände hinab, in denen sie locker die Zügel des Pferdes hielt. »Ich kann nicht. Es tut mir ehrlich leid.«
»Gut«, erklärte er sichtlich verdrossen, »dann sagst du es mir nicht. Lass uns überlegen, was ich weiß. Du glaubst nicht, dass es ein Brief ist oder irgendetwas anderes Aufgeschriebenes, das er wie ein Damoklesschwert über dich hält. Was, denkst du denn, ist es?«
»Das weiß ich doch nicht«, erwiderte sie verzweifelt. »Ich sehe nicht, wie …« Sie brach ab und erklärte erbittert: »Ich darf einfach nicht das Risiko eingehen, darauf zu vertrauen, dass er blufft.«
»Dann gehen wir davon aus, dass er das nicht tut.« Marcus runzelte die Stirn, betrachtete das Problem von allen Seiten. »Du solltest dich letzte Nacht mit ihm treffen. Wo genau?«
Unbehaglich sagte sie: »Er hat sich offenbar mit der Gegend vertraut gemacht, weil er mich in die Laube am See bestellt hat.« Belustigt fügte sie hinzu: »Ich hatte nie vor, ihn dort zu treffen, aber da ich wusste, dass er um die Zeit dann nicht im Gasthof wäre, habe ich die Gelegenheit genutzt, seine Räume zu durchsuchen. Ich wusste nicht, dass du dasselbe tun würdest.« Sie hielt inne, als fiele ihr gerade etwas ein, und sie schaute ihn aus schmalen Augen an. »Was hast du eigentlich dort getan? Das hast du mir noch gar nicht verraten.«
»Das werde ich auch nicht«, erwiderte er ungerührt. »Meine Gründe haben nichts mit deinen zu tun oder mit deinem Problem.« Mit einem Grinsen quittierte er ihre empörte Miene und schob selbstzufrieden nach: »Wenn du Geheimnisse haben darfst, dann gilt das auch für mich.«
Elegant ausmanövriert und darüber kein bisschen glücklich starrte Isabel auf die Stelle zwischen den Ohren ihres Pferdes. Sie wollte Marcus widersprechen, aber sie konnte seine Logik nicht widerlegen. Warum, fragte sie sich, hatte er Whitleys Zimmer durchsucht? Betroffen erkundigte sie  sich mit versagender Stimme: »Aber er erpresst dich nicht auch, oder?«
Marcus lachte. »Nein, meine Süße, mich erpresst er nicht. Ich bin ein zu aufrechter, langweiliger Kerl, als dass Whitley etwas über mich wissen könnte, das nicht ans Licht der Öffentlichkeit dringen dürfte. Jetzt vergiss meine Gegenwart in seinem Zimmer letzte Nacht, und lass uns über dein Problem nachdenken. Ich nehme an, du hast noch nicht wieder von ihm gehört?« Auf ihr Nicken hin fuhr er fort: »Wir können davon ausgehen, dass er nicht einfach aufgeben und weiterziehen wird. Und wir können davon ausgehen, dass er sich wieder mit dir in Verbindung setzen wird.« Er sah sie an. »Du und Lord Manning, ihr werdet heute Nacht an Mutters Abendgesellschaft teilnehmen, oder?«
»Um deinen Cousin Jack kennen zu lernen«, sagte sie trocken. »Der Gentleman, der gestern Nacht bei dir war.«
»Dir wird Jack gefallen«, erklärte er lächelnd. »Und bis dahin werde ich mir etwas überlegt haben, um Whitley die Giftzähne zu ziehen. In der Zwischenzeit …« Sein Lächeln verblasste, und an seine Stelle trat ein unerbittlicher Ausdruck. »Falls du in der Zwischenzeit etwas von ihm hörst oder siehst, schickst du unverzüglich einen Diener, mich zu holen.« Er fasste sie am Kinn. »Auf jeden Fall, Isabel, und unter allen Umständen.«
»Warum nur habe ich plötzlich das Gefühl, wieder dein Mündel zu sein?«, wollte sie von niemand Bestimmtem wissen.
Er zog sie an sich und streifte ihren Mund mit seinen Lippen. »Ich bin sehr froh, dass du nicht länger mein Mündel bist«, erklärte er heiser, »wenn du das noch wärest, könnte ich das hier nicht tun.«
Seine Lippen umfingen ihre, und er küsste sie fest, genüsslich kostete er die Empfindungen aus, die ihr weicher  Mund ihm bereitete. Als er den Kopf hob, rangen sie beide um Atem, ihr Blick war verhangen, seiner dunkel und voll Verlangen.
Isabels Pferd, das sich bis zu diesem Moment von seiner besten Seite gezeigt hatte, hatte etwas an der Nähe von Marcus’ Reittier auszusetzen und machte einen Satz zur Seite. Isabel wurde jäh aus ihrer Versunkenheit gerissen und brachte den Hengst wieder unter Kontrolle, aber der Augenblick war vorbei. Die Gefühle nicht weiter beachtend, die durch sie fluteten, versuchte sie sich einzureden, dass sie froh war, dass die Umarmung geendet hatte. Froh, dass er sie nicht länger küsste, froh, dass seine Berührung sie nicht weiter drängte, ihm nachzugeben. Sehr froh.
Seine Augen waren auf ihren Mund gerichtet, sein Körper sehnte sich nach mehr als nach einem bloßen Kuss. Entschlossen rang Marcus seine niederen Instinkte nieder. Er würde Isabel nicht vor sich auf sein Pferd ziehen und sich über sie hermachen wie ein wilder Eber in der Paarungszeit über eine Bache. Außerdem, überlegte er mit einem plötzlichen Grinsen weiter, würde sie mir vermutlich eins auf die Nase geben, wenn ich so etwas versuchte. Er fühlte sich gleich wieder mehr wie sein altes Ich und weniger wie ein liebeskrankes Mondkalb, nickte ihr zu und sagte: »Wenn ich nichts anderes höre, sehen wir uns heute Abend auf Sherbrook Hall.«
Sie nickte, fürchtete und sehnte sich gleichzeitig danach, in seinen Armen zu liegen, seine Lippen wieder auf ihren zu fühlen; daher riss sie den Hengst entschlossen herum und verschwand über den Reitweg in Richtung Manning Court.

Da die Saison in vollem Schwunge war, war die Dinnergesellschaft für Jack kleiner, als sie zu jeder anderen Zeit im Jahr gewesen wäre, aber Marcus und Jack war es gerade recht  so. Nachdem er die Vorbereitung und Ausführung von Beginn an den fähigen Händen seiner Mutter überlassen hatte - es war ja auch schließlich nicht so, als hätte sie ihn dabei mitreden lassen, wenn er es versucht hätte -, nahm Marcus bei seiner Rückkehr nach Sherbrook Hall Jack mit sich in sein Arbeitszimmer. Dort verbrachten sie eine angenehme Zeit und bauten ihre Freundschaft aus. Natürlich verbrachten sie einen größeren Teil der Zeit mit Mutmaßungen über Whitley und darüber, wo er das Memorandum versteckt haben könnte, das er vermutlich bei den Horse Guards gestohlen hatte. Sie besprachen auch, wie rasch Jack die Möglichkeit zu einer neuerlichen Durchsuchung von Whitleys Räumen erhalten sollte, um sich selbst davon zu überzeugen, dass Marcus nichts übersehen hatte.
Da er wusste, wie lange die Gesellschaft heute Abend dauern würde, erklärte Marcus schließlich: »Ich denke, wir schlagen heute Nacht zu, nachdem die Gäste aufgebrochen sind. Die meisten Leute, die du heute Nacht hier triffst, sind nicht der Typ, der lange bleibt; die Jüngeren sind derzeit alle in London. Ich nehme an, wir werden uns von den letzten Gästen gegen Mitternacht verabschieden, wenn nicht schon früher.« Er warf Jack einen spöttischen Blick zu. »Je eher wir deinen Verdacht ausgeräumt haben, dass ich letzte Nacht das Memorandum übersehen habe, desto eher können wir uns anderen Überlegungen zuwenden - zum Beispiel der Frage, wo er das verdammte Papier sonst aufbewahren könnte.«
»Du verkraftest meinen Mangel an Vertrauen in dich bemerkenswert gut«, stellte Jack fest.
Marcus zuckte die Achseln. »Den Raum eines vermeintlichen Spions zu durchsuchen ist nichts, von dem ich behaupten könnte, ich besäße darin Erfahrung. Und obwohl die Chance gering ist, besteht doch die Möglichkeit, dass ich  tatsächlich einen wesentlichen Hinweis nicht gesehen habe. Es wäre leichtsinnig und dumm, wenn nicht jemand Erfahreneres einen zweiten Blick darauf wirft.«
Jack nickte. »Wie also wirst du Whitley ablenken?«
Marcus lächelte, und etwas in dem Lächeln machte Jack froh, dass er nicht Major Whitley war. »Oh, ich habe mir da schon etwas überlegt«, antwortete Marcus. »Mach dir keine Sorgen wegen des Majors. Ich habe fest vor, ihn für eine Weile vom Gasthof fernzuhalten, sodass du ausreichend Zeit für deine Durchsuchung haben wirst.«

Die Dinnergesellschaft verlief angenehm, und obwohl er in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt war, unterhielt Marcus sich ausgezeichnet - besonders Isabels ausdrucksvolles Gesicht zu beobachten, während ein Hochruf nach dem anderen auf das junge Paar ausgebracht und immer wieder die Frage nach der Hochzeit gestellt wurde, war alles andere als langweilig. Isabel stammelte und stotterte Antworten auf die freundlichen Nachfragen, und von Zeit zu Zeit erbarmte sich Marcus ihrer und sprang in die Bresche, wenn sie ihm einen verzweifelten Blick zuwarf. Alle hielten ihre Art für ganz reizend und genauso, wie eine Braut sich verhalten sollte, dennoch begann Marcus sich zu fragen, ob er eigentlich der Einzige war, der bemerkte, dass die bevorstehende Hochzeit sie nicht restlos glücklich machte.
Mehrere der gewohnten Gäste waren anwesend: Lord Manning, Sir James und Lady Agatha, Mrs Appleton zusammen mit ihrem Bruder Bischof Latimer, der kurzfristig eingeladen worden war. Nachdem er heute Nachmittag überraschend zu einem kurzen Besuch auf der Türschwelle seiner Schwester erschienen war, hatte man ihn hastig in die Gästeliste aufgenommen. Allerdings war eine Person da, deren Anwesenheit ihn überraschte. Nachdem sie von seiner unerwarteten Rückkehr in die Gegend gehört hatte, hatte Marcus’ Mutter auch Garrett Manning noch eine Einladung zukommen lassen. Marcus war sich nicht sicher, ob es ihn freute oder nicht, dass der Mann an seinem Tisch saß.
Abgesehen von seiner Größe und seinen blauen Augen besaß Garrett kaum Ähnlichkeit mit seinem Onkel Lord Manning und der restlichen Familie. Die meisten Mannings waren blond und hellhäutig, aber Garretts Farben waren dunkel, sein Teint kräftig und sein Haar so schwarz wie Marcus’ eigenes. Zwar war er charmant, verströmte aber nicht die mühelose Herzlichkeit und Wärme, die Lord Manning auszustrahlen schien. Er hatte etwas Wachsames an sich und wirkte irgendwie, als fröne er einem eher liederlichen Lebenswandel, was insgesamt seltsamerweise seine Attraktivität noch steigerte. Das Glitzern eines kleinen Diamanten in seinem Ohrläppchen verstärkte noch das Flair, das seine elegante Gestalt umgab. Wenn man jemanden suchte, mit dem man einen angenehmen Abend bei Kartenspiel und Trinken, einem Besuch bei Tattersall oder anderen Orten männlicher Interessen verbringen wollte, konnte man Marcus’ Meinung nach keinen Besseren finden. Er lächelte. Außer, gestand er sich ein, seinen Cousin Charles, den Charles aus den Tagen vor seiner Heirat mit Daphne. Garrett erinnerte ihn in vielerlei Hinsicht an diesen Charles, und wie Charles mochte er ihn … ein bisschen.
Gelegentlich, wenn er seinen Blick von Isabels einnehmenden Zügen losreißen konnte, musterte Marcus Garrett diskret, er wunderte sich über seine unerwartete Heimkehr und seine plötzliche Freundschaft mit Whitley. Garrett sah nicht wie ein Mann aus, dessen Hoffnungen durch Isabels Verlobung vernichtet worden waren, und Marcus konnte auch keine Anzeichen eines unterlegenen Verehrers erkennen. Sein Verhalten Isabel gegenüber war genau so, wie es  sein sollte: höflich und zuvorkommend, ohne übertriebene Vertraulichkeit.
Jack kam bei allen gut an. Die Damen umschwärmten ihn, bestaunten wortreich seine Tapferkeit, und die Herren überschütteten ihn mit Fragen zu seinem Militärdienst und seiner Meinung zum Krieg gegen Napoleon. Jack war ein ausgezeichneter Erzähler und zudem klug genug, die Unterhaltung nicht an sich zu reißen.
Wie Marcus es vorausgesagt hatte, wurden kurz nach elf Uhr abends die ersten Kutschen geholt, und allmählich begannen sich die Gesellschaftsräume von Sherbrook Hall zu leeren. Es hatte keine Gelegenheit für ein privates Gespräch gegeben, aber als Lord Manning auf der Eingangstreppe zum Haus stehen blieb, um ein paar Worte mit Garrett zu wechseln, fragte Marcus, der Isabel zur Manning’schen Kutsche geleitete: »Ich nehme an, du hast nichts von Whitley gehört?«
Isabel schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie runzelte die Stirn. »Nachdem ich ihn letzte Nacht versetzt habe, fürchtete ich, dass heute eine weitere Nachricht kommen würde, in der er ein weiteres Treffen verlangt, aber es ist nichts dergleichen eingetroffen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Das macht mir Sorgen.«
Marcus nickte, als ob ihre Worte etwas bestätigten, was er bereits wusste. »Mach dir keine Gedanken, meine Liebe«, sagte er. »Erinnere dich, du bist nicht mehr allein damit; du hast mich an deiner Seite, und ich will nicht, dass Whitley oder sonst jemand deinen Seelenfrieden stört.« Seine Augen wurden hart. »Wenn er dich auf irgendeine Weise kontaktiert, lass es mich unverzüglich wissen.«
»Er gibt vermutlich nicht auf«, warnte sie ihn.
Ein wölfisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich ebenso wenig.«
Weniger als eine Stunde später, nachdem auch der letzte Gast gegangen war und Barbara ihrem Sohn und ihrem Neffen gute Nacht gewünscht und sich auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte, verließen Marcus und Jack das Haus und begaben sich zu den Ställen. Nachdem sie die Pferde gesattelt hatten, ritten sie los.
Eine halbe Meile weiter zügelten sie ihre Tiere, um sich ein letztes Mal abzusprechen, ehe sie sich trennten. Jack erkundigte sich: »Woher weißt du, dass er sich mit dir trifft?«
Marcus lächelte ohne eine Spur von Belustigung. »Weil ich ihm eine Nachricht geschickt habe, in der ich ihn dazu auffordere. Er glaubt, sie sei von der Dame, die letzte Nacht zur Verabredung nicht erschienen ist.«
Jack betrachtete ihn mit einer steilen Falte auf der Stirn. Jack gefiel die Idee, dass Whitley ein gutes Stück vom Gasthof entfernt wäre, wenn er durch das Fenster in sein Zimmer einstieg, aber er machte sich Sorgen wegen einiger Löcher in Marcus’ Plan. Woher wusste Marcus, dass Whitley keine andere Abmachung mit der geheimnisvollen Dame getroffen hatte? Die Fähigkeit zu schreiben war in der Schicht, aus der Whitleys Bekanntschaften sich vermutlich rekrutierten, nicht verbreitet, woher also wollte Marcus wissen, dass die Dame schreiben konnte? Seine Augen wurden schmal. Es gab, schloss er messerscharf, offensichtlich eine Menge, was sein Cousin ihm verschwieg. Marcus spielte noch ein Spiel, und verflixt, er kam einfach nicht darauf, was es war. Jack glaubte, dass jedes Spiel, das in irgendeiner Weise mit Whitley zu tun hatte, gefährlich war, und er hatte Bedenken, wenn sein Cousin vorhatte, den Mann allein zu stellen.
»Es ist ein guter Plan, wenn alles so läuft, wie wir hoffen.« Zögernd erklärte Jack: »Mir schmeckt es allerdings gar nicht, dass du ihn allein treffen willst.«
Marcus sandte ihm einen scharfen Blick. »Nun, das ist jetzt aber fast schon eine Beleidigung. Reicht es etwa nicht, dass du meine Fertigkeiten im Zimmerdurchsuchen anzweifelst, musst du jetzt auch noch infrage stellen, ob ich in der Lage bin, mit einem feigen Prahlhans ohne fremde Hilfe fertig zu werden?«
»Das ist es nicht«, erwiderte Jack unglücklich. »Whitley ist vielleicht ein Wiesel, aber auch Wiesel haben Zähne, und du hast bislang noch nicht mit jemandem wie ihm zu tun gehabt.«
»Oh, gütiger Himmel!«, rief Marcus angewidert. »Du klingst gerade so wie Julian und Charles oder meine Mutter.« Geduldig erklärte er: »Ich mag nicht so ein abenteuerliches Leben geführt haben wie du oder solche gefährlichen oder waghalsigen Sachen erlebt haben wie Julian und Charles, aber ich versichere dir, dass ich mit Whitley fertig werde. Du musst dich nur um deinen Teil kümmern, zum Stag Horn Inn reiten und in Whitleys Zimmer gelangen. Mach dir um mich keine Sorgen.« Etwas Dunkles, Eindringliches trat in seine grauen Augen. »Wenn du dir Sorgen machen willst, dann bemutter Whitley.«
Sie trennten sich, Jack ritt in Richtung des Gasthofes, und Marcus nahm eine Abkürzung, die ihn querfeldein zu der Laube am See führte. Jack hatte den längeren Weg; Marcus brachte sein Pferd kaum zehn Minuten später zum Stehen. Nachdem er abgesessen war und die Zügel um einen Ast in der Nähe geschlungen hatte, erkundete er leise die Umgebung. Er hatte diesen Ort nicht nur deswegen ausgewählt, weil Whitley selbst ihn in der ersten Nachricht an Isabel genannt hatte, sondern auch aufgrund des Umstandes, dass er sich hier auskannte. Nach einem langen, abschätzenden Blick entschied er, dass seine Wahl klug gewesen war.
Wie Glas im Mondschein schimmernd lag der große See,  der seinen Besitz von denen von Isabels Onkel und ihrem Schwiegervater trennte, schier endlos vor ihm, das entfernte Ufer verschmolz mit der Dunkelheit. Etwa fünfzig Fuß vom Wasser entfernt stand eine kleine hölzerne Laube, deren weißer Anstrich in der Nacht zu leuchten schien. Zu beiden Seiten befanden sich große, in Stein gefasste Goldfischteiche, die vor vielen Jahren von Lord Manning als Geschenk an seine Frau errichtet worden waren. Hohe dreistufige Springbrunnen bildeten den Mittelpunkt eines jeden Beckens, und das Wasser plätscherte leise in der Stille der Nacht. Während Lady Mannings Lebzeiten hatten hier eine Reihe fröhlicher Zusammenkünfte von Familie und Freunden stattgefunden, aber zurzeit wurde die Laube nur selten aufgesucht.
Marcus war absichtlich früh eingetroffen, weit vor der Uhrzeit, die er angegeben hatte. Dennoch schlich er vorsichtig näher. Wie erwartet lag die Laube verlassen; nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Whitley nicht ebenfalls früher gekommen war, trat er zu einem Fischbecken und schaute hinein. Das gelegentliche Schimmern von Gold in den Tiefen zeigte, dass Lady Mannings Goldfische trotz des Schilfes und der Wasserlilien, die an manchen Stellen den Teich zu verschlingen drohten, gediehen. Die Teiche waren mit einer niedrigen Steinmauer eingefasst, die oben einen breiten, flachen Rand besaß, auf den die Damen sich setzen konnten, um die Fische zu füttern. Marcus stellte einen Fuß auf den glatten Rand und lächelte. Er fragte sich, ob der Major eigentlich Wasser mochte. Er hoffte nicht.
Die Laube und die Fischteiche befanden sich in offenem Gelände, und er wusste, wenn er das Überraschungsmoment für sich nutzen wollte, dann musste er Whitley ergreifen, ehe der andere die Deckung des Waldes verließ, der den größten Teil des Sees säumte. Dass er wusste, aus welcher Richtung Whitley kommen würde, erleichterte ihm seine Aufgabe, daher ging er in den Wald und suchte sich eine Stelle, die für seine Zwecke ideal war.
Weit vor der genannten Zeit von zwei Uhr morgens hörte Marcus ein Pferd näher kommen und lächelte zufrieden. Es sah ganz so aus, als ob er nicht der Einzige war, der heute früher hier sein wollte. Angestrengt lauschend schlich Marcus nahezu lautlos durch die Nacht, spürte Pferd und Reiter auf und folgte ihnen, während sie sich dem Waldrand näherten.
Als Whitley schließlich sein Pferd anhielt und absaß, war Marcus bereit, wartete aber noch, bis der andere sein Pferd an eine junge Lärche gebunden hatte, ehe er zuschlug. Er wirbelte Whitley herum, versetzte ihm einen kräftigen Fausthieb aufs Kinn. Benommen schnappte der nach Luft, Marcus ließ auf den ersten Schlag mit seiner Linken einen zweiten in den Magen folgen und einen weiteren rechten Haken aufs Kinn. Keuchend und völlig überrumpelt fiel Whitley zu Boden. Marcus drehte Whitley auf den Bauch und fesselte ihm die Hände auf dem Rücken, so geschickt und schnell, als täte er das täglich. Nachdem er diese Aufgabe innerhalb von Sekunden zu seiner Zufriedenheit erledigt hatte, band Marcus Whitley rasch einen schwarzen Schal über die Augen.
Marcus hielt das Verbinden der Augen für eine ausgezeichnete Idee. Whitley würde seine Stimme womöglich wiedererkennen, aber vielleicht auch nicht. Marcus war es egal, ob Whitley erriet, wer er war; mit der Augenbinde bezweckte er vor allem, dass Whitley nicht sehen konnte, was als Nächstes mit ihm geschah, dadurch würde sich der Major noch verwundbarer fühlen, als er es jetzt bereits tat.
Er zerrte Whitley hoch und schubste ihn in Richtung des Sees. Whitley stolperte und taumelte, Marcus packte ihn am Arm und bugsierte ihn zu der Laube.
Mit großer Ruhe sagte Whitley: »Ich habe Geld. Lassen Sie mich unverletzt gehen, Sie können alles haben.«
Marcus lachte grimmig. »Ich bin kein Räuber, mein Freund, Ihr verdammtes Geld will ich nicht.«
Beim Klang von Marcus’ Stimme zuckte Whitley zusammen und wandte den Kopf in die Richtung. »Wer sind Sie?«, verlangte er zu wissen. »Kenne ich Sie?«
»Nun, warum sollte ich mir die Mühe machen, Ihnen die Augen zu verbinden, wenn ich Ihnen verraten wollte, wer ich bin?«, erwiderte Marcus ungerührt.
»Was wollen Sie?«
»Ach, nur eine Kleinigkeit, die Sie haben, die aber einer Dame gehört.«
Whitley versteifte sich und blieb schwankend stehen. »Jetzt sagen Sie nicht, dass Isabel Sie angeheuert hat!«, rief er erstaunt.
»Ach, das wäre aber aufschlussreich, was?«
Zu seiner Verwunderung gewann Marcus an der Sache langsam richtig Spaß. Es war eine schöne Nacht, und er unternahm eine ritterliche Tat; zudem erteilte er einem echten Mistkerl eine Lektion. Er lächelte. Und der beste Teil kam erst noch.
Sie erreichten einen der Goldfischteiche, und Marcus schubste Whitley auf die Knie, er zerrte seinen Oberkörper über die Steinumrandung. Whitleys Kopf nur wenige Zoll über der Wasseroberfläche haltend, sagte Marcus: »Wenn Sie wollen, dass jetzt Schluss ist, müssen Sie mir nur geben, was einer gewissen Dame gehört.«
Whitley lachte gezwungen. »Sie wissen gar nicht, was es ist, nicht wahr?«
»Ich fürchte, das ist mir egal. Ich möchte es, und wenn Sie klug sind, werden Sie es mir geben.«
»Und wenn ich mich weigere?«
Marcus antwortete nicht. Blitzschnell duckte er Whitleys Kopf in das trübe Wasser des Goldfischteiches. Marcus wartete kurz, dann zog er ihn wieder hoch. Während Whitley Wasser spuckte und lästerlich fluchte, erklärte Marcus kühl: »Das diente nur dazu, Ihnen zu zeigen, dass dies hier ernst ist. Beim nächsten Mal werde ich Sie länger untertauchen. Also, werden Sie es mir geben? Oder muss ich weitermachen?«
Whitley fluchte wieder, und Marcus bemerkte: »Ah, ich schätze, das ist ein Nein?« Ohne weiter abzuwarten, drückte er ihn wieder in den Teich. Diesmal wartete er ein wenig länger, ehe er ihn auftauchen ließ, dann sagte er gefährlich ruhig zu dem würgenden und keuchenden Major: »Also, geben Sie es mir oder nicht?«
»Gehen Sie zur Hölle!«, spie Whitley.
»Da werden Sie mir zuvorkommen, denke ich«, erklärte Marcus, und wieder verschwand Whitleys Kopf im Teich. Marcus konnte nicht leugnen, dass es ihn anfangs mit Befriedigung erfüllt hatte, Whitley unter Wasser zu ducken, aber allmählich wurde er es leid. Entschlossen, so rasch wie möglich sein Ziel zu erreichen, hielt er ihn trotz Whitleys heftiger Gegenwehr so lange unten, wie er wagte.
Schließlich riss er ihn hoch, und ihm blieb das Herz fast stehen, als Whitley reglos zu Boden sank. Bestürzt schüttelte er den anderen kräftig; zu seiner immensen Erleichterung hustete Whitley, spuckte Wasser und holte tief Luft. Er wollte den Mann nicht umbringen … oder wenigstens nicht auf diese Weise.
Während er Whitleys ausgestreckte Gestalt betrachtete und seinem angestrengten Atmen lauschte, empfand Marcus fast so etwas wie Mitleid für ihn, bis ihm wieder einfiel, dass dieser Mann für Isabel eine Gefahr darstellte und falls Jack recht hatte auch für England.
Mit drohendem Tonfall sagte Marcus: »Ein letztes Mal:  Entweder Sie geben es mir, oder ich lasse Sie das nächste Mal ertrinken.« Als Whitley nichts darauf antwortete, griff er mit einem Seufzen nach ihm.
»Warten Sie!«, krächzte Whitley schließlich.
»Verschwenden Sie nicht meine Zeit. Entweder Sie geben es mir oder …«
»Ich gebe es Ihnen ja, … aber ich habe es nicht bei mir.«
Marcus erkannte sehr wohl, wenn jemand ihn anlog, und zerrte Whitley hoch. »Dann, schätze ich, wird Ihr Los der Teich sein, mein unseliger Freund«, erklärte er fröhlich, sicher, dass Whitley nachgeben würde.
Er hatte recht. Als Marcus’ Hand ihn im Nacken am Kragen packte, rief Whitley entsetzt: »Warten Sie, warten Sie! Ich habe gelogen. Ich habe es. Ich schwöre, ich habe es bei mir.«
Marcus zog ihn von der steinernen Umrandung zurück und stieß ihn zu Boden. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der schwarze Seidenschal nicht verrutscht war, zerrte er Whitley grob hoch, bis er zusammengesunken an der Mauer um den Teich lehnte.
»Wenn Sie ein krummes Ding versuchen, beginnen wir von vorne - bloß, dass ich dann nicht mehr aufhöre, bis ich entweder bekomme, was ich haben will, oder bis Sie tot sind. Die Wahl liegt ganz bei Ihnen«, drohte Marcus scharf.
Whitley erschauerte und stieß hervor: »Keine krummen Sachen.«
»Dann geben Sie es mir.«
»Dazu müssen Sie mich losbinden«, erwiderte Whitley winselnd. »Mit gefesselten Händen komme ich nicht dran.«
Marcus lachte verächtlich. »Halten Sie mich für einen Narren? Sagen Sie mir, wo es ist.«
Whitley zögerte, dann sagte er niedergeschlagen: »Es ist an meiner Uhrkette, in meiner Westentasche.«
Marcus fand die Kette und zog sie hervor; an ihrem Ende hing ein schwerer Goldanhänger. Er betrachtete ihn im schwachen Mondschein und erkannte, dass das Schmuckstück für den Anhänger einer Uhrkette ungewöhnlich groß war. Bei näherer Untersuchung stellte sich heraus, dass es gar kein Uhranhänger war, sondern ein Medaillon, wie Frauen es an einer Kette um den Hals tragen. Der Drang, das Medaillon zu öffnen, war beinahe unwiderstehlich, aber er rief sich in Erinnerung, dass er kein Recht hatte, sich etwas anzusehen, das Isabel unter großen Mühen hatte geheim halten wollen. Daher überwand er mannhaft den Wunsch herauszufinden, was genauso viel Macht über sie besaß. Außerdem, gestand er sich selbst belustigt ein, wollte er, dass sie es ihm selbst sagte. Er nahm den Anhänger von der Uhrkette und steckte ihn in seine Westentasche.
Dann stand er da und rieb sich das Kinn, er musterte Whitley. Er hatte sich so darauf konzentriert, zurückzuholen, was einst Isabel gehört hatte, dass er nicht wirklich durchdacht hatte, wie er weiter vorgehen sollte, wenn er es hatte. Er konnte Whitley nicht einfach gefesselt und mit verbundenen Augen liegen lassen, obwohl die Vorstellung verlockend war. Noch konnte er ihn einfach losbinden und fortreiten. Whitley hatte vielleicht einen Verdacht, wer er war, aber in dem Moment, in dem er ihm die Augenbinde abnahm, wüsste er es ohne jeden Zweifel. Und dann war da auch noch Jack. Marcus hatte versprochen, Whitley eine Weile zu beschäftigen, während Jack sein Zimmer durchsuchte, aber wenn er die verstrichene Zeit richtig einschätzte, hatte Jack das inzwischen erledigt und war wieder auf dem Weg zurück nach Sherbrook Hall.
Marcus überlegte, wog verschiedene Möglichkeiten gegeneinander ab, ehe er mit einem leisen Pfiff Whitley hochzerrte. Er zog das Messer aus seinem Stiefel und führte ein  Kunststück aus, das er von Julian gelernt hatte. Trotz der heftigen Gegenwehr seines Opfers gelang es ihm mit wenigen Schnitten, den Major von seiner Kleidung zu befreien; dann schlitzte er ihm die Stiefel bis zur Sohle auf. Die dermaßen ruinierten Stiefel und Kleider warf er in den Teich; der Major konnte sie sich später herausfischen.
Nachdem diese Arbeit getan war, wandte Marcus seine Aufmerksamkeit wieder Whitley zu, der nackt und zitternd in der kalten Nachtluft stand. Ohne Whitleys erstaunten Aufschrei zu beachten, ritzte er den Strick um seine Handgelenke an, sorgte dafür, dass die restlichen Seilstränge noch eine Weile halten würden. Selbst mit derart geschwächten Fesseln, entschied er, würde Whitley eine Weile brauchen, sich zu befreien - lang genug, dass Jack ein gutes Stück vom Gasthof entfernt war, ehe der Major zurückkehrte.
Marcus hatte erreicht, was er wollte, und sagte: »Es war mir ein Vergnügen, mein Freund, aber es ist schon spät, und ich fürchte, ich muss Sie nun verlassen. Ihre Kleider - oder das, was davon noch übrig ist - finden Sie im Teich.«
Seine Ohren vor den lästerlichen Flüchen und Verwünschungen verschließend, die der Major ihm hinterherschleuderte, entfernte sich Marcus mit schnellen Schritten und verschwand in der Deckung des Waldes. Er erwog kurz, Whitleys Pferd loszubinden und mitzunehmen, kam aber zu dem Schluss, dass er den Mann bereits genug gestraft hatte. Wenigstens für heute Nacht. Dennoch wäre es nicht gut, wenn er es dem Major zu leicht machte. Daher ritt er auf seinem Pferd zu der Lärche, wo Whitley vorhin sein Tier festgebunden hatte und bemerkte den Mantel des Majors, der auf dem Sattel verschnürt war. Er schnitt ihn los und befestigte ihn an seinem eigenen Sattel. Whitley, entschied er grimmig, müsste sich mit den Kleidungsstücken aus dem Teich begnügen, um sich zu bedecken. Jetzt gab es noch eine Sache, die er tun  musste; er beugte sich vor und ritzte den Sattelgurt an. Er lächelte. Seiner Schätzung nach würde der Gurt noch ein paar Meilen halten, ehe er ganz durchriss.
Zufrieden mit den Ergebnissen seiner Arbeit, drückte er seinem Pferd die Fersen in die Flanken und trieb es zu einem Galopp an, er ritt nach Hause. Dort nahm er seinem Pferd den Sattel ab und rieb es trocken, ehe er es in seine Stallbox brachte. Nachdem er dem Tier noch den Hals getätschelt und ihm eine Kelle voll Hafer gegeben hatte, nahm er den erbeuteten Mantel und ging damit zu seinem Büro am einen Ende des Stalles und warf das Kleidungsstück auf einen Stuhl. Nachdem er alles erledigt hatte, schlenderte er nach draußen und setzte sich auf eine der steinernen Bänke, die den Eingang des Gebäudes flankierten, um auf Jack zu warten.
Isabels Medaillon schien ihm die Tasche zu versengen, daher holte er es hervor und betrachtete es im Mondschein. Es sah alt aus, war schwer und von hoher Qualität, die Vorderseite zierte eine feine Gravurarbeit, und er fragte sich, ob es sich um ein Familienerbstück handelte. Die Versuchung, es zu öffnen, war nahezu unwiderstehlich, aber obwohl er sich sagte, dass er schließlich ihr zukünftiger Ehemann sei und daher alles Recht dazu hatte, konnte er sich nicht dazu bringen. Seufzend steckte er es zurück. Geheimnisse! Wie er sie hasste.
Zehn Minuten später hörte er ein Pferd kommen; er stand auf, als Jack auf den Hof ritt. Jack hielt an und schaute Marcus an. »Du hattest recht«, erklärte er frustriert. »In seinem Zimmer war nichts, und du kannst mir glauben, dass ich überall gesucht habe.« Marcus grinste, worauf Jack lachen musste. »Ich werde nie wieder an dir zweifeln.« Er stieg ab, dann brachten sie Jacks Pferd zusammen in den Stall und versorgten es.
Seite an Seite gingen sie danach zum Haus; Jack erkundigte sich beiläufig: »Und wie war dein Treffen mit Whitley? Alles gut gelaufen?«
Marcus nickte. »Genau so, wie ich es geplant hatte.« Marcus lächelte. »Es war eine höchst befriedigende Begegnung.«
Jack zuckte die Achseln. »Ich bin froh, dass wenigstens einer von uns etwas zu seiner Zufriedenheit erledigen konnte. In dem Zimmer war nichts, aber auch rein gar nichts, das mir Hoffnung gemacht hat, dass wir noch etwas finden werden.«
»Vielleicht hat er es ja wirklich nicht«, gab Marcus zu bedenken, während sie die Stufen zum Haus hochstiegen.
»Die Möglichkeit besteht jedenfalls, aber er scheint mir sonst als Verdächtiger so perfekt, dass ich nicht bereit bin, ihn als unschuldig zu betrachten.« Mit nachdenklicher Miene fügte Jack hinzu: »Nachdem ich Whitleys Zimmer durchsucht hatte, habe ich noch ein sehr aufschlussreiches Gespräch mit dem Wirt geführt. Dieser Keating ist ja sehr redselig. Er hat erwähnt, dass Whitley mit einem der Schmuggler der Gegend Bekanntschaft geschlossen hat, einem gewissen Peter Collard. Kennst du ihn?«
Marcus’ Mund wurde schmal. »Allerdings. Collards tollkühne Taten sind legendär unter den Schmugglern hier. Whitleys Bekanntschaft mit ihm verleiht deiner Annahme, dass er das Memorandum gestohlen hat, neue Glaubwürdigkeit. Er sucht vermutlich nach einem Weg, nach Frankreich zu segeln oder an einen Ort, wo man den Franzosen wohlgesinnt ist.«
Sie hatten die schwere Eingangstür erreicht, als hinter ihnen das Geräusch eines galoppierenden Pferdes die Nacht zerriss. Marcus drehte sich um, er rechnete halb damit, Whitley über die Auffahrt preschen zu sehen. Er runzelte die  Stirn, als er in dem Reiter einen der Lakaien von Manning Court erkannte.
»Mr Sherbrook! Mr Sherbrook!«, rief der junge Mann, während er sein schaumbedecktes Pferd am Fuß der Treppe zum Stehen brachte. »Ich habe eine Nachricht für Sie, von Mrs Manning.« Er sprang aus dem Sattel und winkte mit einem kleinen Umschlag. »Es ist der Baron, Sir. Er ist sterbenskrank.«
Isabels Nachricht bestätigte seine Worte.
Marcus, schrieb sie, komm bitte rasch. Der Baron ist heute Abend, kurz nach unserer Ankunft auf Manning Court zusammengebrochen. Der Arzt hat ihn untersucht und glaubt, dass er im Sterben liegt. Lord Manning besteht darauf, dass du kommst.
Isabel.




9



Nachdem er Jack alles hastig erklärt hatte, lief Marcus zu den Ställen zurück und ritt kurz darauf wieder durch die Nacht. Dieses Mal jedoch trieb ihn Furcht an, sodass er sein Pferd zu immer schnellerem Tempo drängte, er nahm die kürzeste, damit aber auch gefährlichste Strecke nach Manning Court.
Als er sein schweißbedecktes Pferd vor dem beeindruckenden Eingang zum Stehen brachte, war er weder überrascht, den schwarzen Einspänner des Arztes auf der halbrunden Einfahrt zu entdecken, noch das Haus hell erleuchtet zu sehen. Deering, der Butler der Mannings, eilte über die breite Terrasse, um ihn zu begrüßen.
»Oh, Mr Sherbrook! Ich bin ja so erleichtert, dass Sie hier sind«, rief er, und seine Miene spiegelte Besorgnis wider. »Es ist ganz schrecklich! Wir können einfach nicht glauben, dass er stirbt.« Er riss sich ein wenig zusammen und fuhr etwas förmlicher fort: »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir, ich werde Sie sogleich zu Lord Manning bringen.«
Leise betraten sie Lord Mannings Schlafzimmer. Marcus ging langsam durch das geräumige Zimmer zu dem massiven Himmelbett mit den burgunderroten und goldfarbenen Vorhängen. Im flackernden Schein mehrerer Kerzenleuchter, die so im Zimmer aufgestellt waren, dass es möglichst überall hell war, sah er die Umrisse der Gestalt des alten Barons unter der schweren Seidendecke, seine Hände lagen bleich und reglos auf dem Stoff. Isabel, die nicht dazugekommen war, sich umzuziehen, hatte immer noch das bernsteinfarbene  Seidenkleid an, das sie auch zum Dinner auf Sherbrook Hall getragen hatte. Mit gesenktem Kopf saß sie auf der Bettkante und strich behutsam mit den Fingern über Lord Mannings Hand. Neben ihr stand der Arzt Mr Seward, sein langes Gesicht in ernsten Falten.
Marcus räusperte sich, und Isabel zuckte zusammen. Sie schaute über ihre Schulter, sah ihn, sprang auf und lief zu ihm, warf sich ihm in die Arme und gestand atemlos: »Oh, dem Himmel sei Dank, dass du gekommen bist! Er hat darauf bestanden, dass du geholt wirst.« Sie drängte die Tränen zurück. »Es ist alles so plötzlich geschehen. Wir sind heimgekommen, nachdem Edmund zu Bett gegangen war, haben wir uns noch kurz zusammen ein wenig in den grünen Salon gesetzt, aber dann hat er plötzlich so einen merkwürdigen Laut von sich gegeben und ist einfach zu Boden gesunken.« Ein Schauer durchlief sie, als sie diesen schrecklichen Moment noch einmal durchlebte. »Ich habe nach Deering gerufen, und wir haben ihn wieder wach bekommen, aber obwohl er bei Bewusstsein war, hat er nur undeutlich gesprochen und schien uns auch nicht zu erkennen. Außer Deering und mir waren noch vier Lakaien nötig, um ihn die Treppe hoch und in sein Bett zu schaffen. Ich habe unverzüglich nach Mr Seward geschickt.« Tränen liefen ihr ungehindert über die Wangen. »Marcus, Mr Seward sagt, er habe einen Schlaganfall gehabt und stirbt jetzt.«
»Ich würde noch nicht alle Hoffnung fahren lassen, Liebes«, erklärte Marcus zuversichtlicher, als ihm eigentlich zumute war. Mit einem beruhigenden Lächeln fügte er hinzu: »Der Baron ist zäh wie Leder, und ich glaube nicht, dass er schon bereit ist, den Löffel abzugeben.« Er schob sie zur Seite und ging selbst zum Bett.
Mr Seward blickte ihn mit grimmiger Miene an. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit ihm noch bleibt.« Missbilligend erklärte er: »Er hat nach Ihnen verlangt. Ich halte das für keine gute Idee, aber er war so aufgeregt, dass ich schließlich zugestimmt habe, dass Sie hierher geholt werden. Sobald er wusste, dass man nach Ihnen geschickt hatte, ist er gleich ruhiger geworden. Ich bitte Sie, lassen Sie nicht zu, dass er sich wieder aufregt; es könnte sein Ende schneller herbeiführen.«
Marcus stellte sich oben ans Kopfende und bemerkte erstaunt, welche Veränderung ein paar Stunden bei seinem alten Freund hervorgerufen hatten. Lord Mannings Züge waren grau und eingesunken, und man sah ihm jedes einzelne seiner fünfundsiebzig Jahre deutlich an.
Marcus setzte sich vorsichtig auf das Bett und nahm eine von Lord Mannings Händen in seine. »Mylord«, sagte er leise, »ich bin es, Marcus.«
Der alte Mann rührte sich und öffnete die Augen. »Marcus«, wiederholte er angestrengt. Ein Lächeln, eigentlich mehr eine Grimasse, flog über sein Gesicht. »Ich fürchte«, gelang es ihm zu sagen, »dass Sie mich nicht in bester Verfassung vorfinden.«
Voller Zuneigung erwiderte Marcus: »Allerdings, Mylord, ich habe Sie schon besser aussehen gesehen, selbst nach einer Nacht maßlosen Trinkens und Schäkerns.«
Lord Manning lachte halb, halb hustete er bei dieser Antwort. Seine blauen Augen strahlten heller, als er sagte: »Sie haben mir stets gutgetan. Haben mich zum Lachen gebracht, selbst wenn ich es gar nicht wollte.« Sein Blick richtete sich auf Marcus’ Gesicht. »Seward behauptet, ich müsse abtreten, aber ehe ich gehe, will ich noch eine Sache sehen: wie Sie und Isabel heiraten.«
Mit ausdrucksloser Miene und ohne sich etwas von der Trauer anmerken zu lassen, die in ihm aufwallte, wenn er an den bevorstehenden Tod seines alten Freundes dachte, starrte Marcus Lord Manning eine Weile an. Die Bitte des  Barons war keine echte Überraschung; er war beinahe auf so etwas gefasst gewesen. Lord Manning war entschlossen, sich darum zu kümmern, dass Isabel sicher versorgt war und sein Enkel in zuverlässigen Händen, bevor er starb. Ehe die Pause zu lang wurde, nickte Marcus und erklärte: »Da das Ihr Wunsch ist, werde ich mein Bestes tun, mich darum zu kümmern, dass es in Ihrem Sinne erledigt wird.« Mit erzwungenem Lächeln sagte er: »Es ist nur gut, dass Mrs Appletons Bruder Bischof Latimer sie gerade besucht. Ich werde gleich aufbrechen, um eine Sondererlaubnis zu besorgen.« Er schaute über seine Schulter zu Isabel, die wie betäubt dastand. »Während ich fort bin, kann Isabel nach dem Vikar schicken, damit wir bei meiner Rückkehr ohne weiteren Aufschub heiraten können.«
Lord Manning nickte und fiel in tiefen Schlaf.
Marcus überließ es Seward, sich um den Patienten zu kümmern, er nahm Isabel mit aus dem Zimmer. Er blickte sie forschend an und sagte sachte: »Es wird nicht die Hochzeit werden, die wir geplant hätten, aber es wird die vielleicht letzten Stunden eines alten Mannes froher machen.«
Mit Tränen in den Augen nickte sie. Sie versuchte etwas zu sagen, brachte aber nichts über die Lippen. Sie rang sichtlich um Fassung und presste hervor: »Ich würde für ihn alles tun. Ich liebe ihn wie meinen eigenen Vater, und ich ertrage den Gedanken nicht, dass er sterben könnte.« Gequält rief sie: »Was soll ich nur Edmund sagen, wenn er aufwacht und herausfindet, dass sein Großvater gestorben ist?«
»Habe ich dir nicht empfohlen, nicht alle Hoffnung aufzugeben? Wir müssen uns auf sein Hinscheiden gefasst machen, aber es besteht kein Grund, in Verzweiflung zu verfallen. Bis das hier geschehen ist, war er ein kraftstrotzender gesunder Mann. Er ist noch nicht tot, und bis es so weit ist, weigere ich mich, das ernsthaft in Erwägung zu ziehen.  Wenn es zum Schlimmsten kommt, werde ich wissen, dass unsere Ehe ihm Frieden geschenkt hat.« Er hob ihr Kinn an und hauchte einen hastigen Kuss darauf. »Schick dem Vikar eine Nachricht, dann geh zurück zu deinem Schwiegervater und erinnere den alten Teufel an alles, wofür es sich zu leben lohnt. Sei stark für ihn.« Seine eigenen Sorgen und Ängste verbergend machte Marcus auf dem Absatz kehrt und ging.

Ein zartes Rosagold färbte den Horizont, als sie alle wieder in Lord Mannings Schlafzimmer versammelt waren. Die Zahl der Personen, die sich in dem großen Raum aufhielten, war in den vergangenen Stunden stetig angewachsen. Ehe er von Manning Court in Richtung Mrs Appleton losgeritten war, hatte Marcus eine Nachricht verfasst, die schnellstmöglich seiner Mutter überbracht werden sollte. Darin befanden sich eine knappe Erklärung der Lage und die Mitteilung, wenn sie seiner Hochzeit beiwohnen wollte, sollte sie sich besser beeilen. Daher waren sowohl sie, als auch Jack zwei von denen, die stumm ein Stück seitlich des Himmelbetts standen, in dem Lord Manning so still und blass lag; Vikar Norris, der nur wenige Minuten vor ihnen eingetroffen war, unterhielt sich leise mit Mr Seward.
Es war zu erwarten gewesen, dass Mrs Appleton, nachdem sie den Grund für Marcus’ Besuch mitten in der Nacht erfahren hatte, nicht zu Hause bleiben würde. Ihr weiches, rundes Gesicht war traurig, und sie musste gegen die Tränen kämpfen, aber sie bestand darauf, mit Marcus nach Manning Court zu fahren, um noch ein paar kostbare Minuten mit dem Mann zu verbringen, den sie liebte und den sie zu heiraten gehofft hatte. Gegenwärtig stand sie direkt neben dem Bett und hielt Lord Mannings gebrechlich aussehende Hand in ihrer warmen. Bischof Latimer, dem man die Lage kurz erklärt hatte, war nicht nur willens, die Sondererlaubnis zu erteilen, sondern war zudem entschlossen, in diesen schweren Stunden an der Seite seiner Schwester zu bleiben, und hatte sie nach Manning Court begleitet.
Während Marcus’ Abwesenheit hatte Isabel mit sich gerungen, ob sie Edmund aufwecken sollte oder nicht. Sie wusste, wie sehr er seinen Großvater liebte, und entschied daher zögernd, dass es ihm erlaubt sein sollte, ihn noch einmal zu sehen, ehe er starb. Edmund, dessen junges Gesicht seine Bestürzung zeigte, kniete auf der anderen Seite des Bettes und rieb seinem Großvater den Arm, er konnte seinen Blick nicht von dem Gesicht des alten Mannes abwenden.
Deering und die Haushälterin Mrs Deering, seine Frau, die beide im Haushalt des Barons aufgewachsen waren und deren Eltern schon in den Diensten der Familie gestanden hatten, warteten in der Nähe der Tür, Mrs Deering versuchte, ihr Schluchzen mit einem großen Taschentuch zu dämpfen. Marcus wusste, dass sich mehrere andere langjährige Angestellte besorgt auf dem Flur aufhielten und sich für die niederschmetternde Nachricht zu wappnen versuchten, dass ihr Herr tot sei.
Trotz des nahenden Morgens und der vielen Kerzen, die angezündet worden waren und überall im Zimmer verteilt herumstanden, schien sich ein grauer Schleier, der nichts mit dem Mangel an Licht zu tun hatte, über alles zu legen. Mrs Deerings leises Weinen war von der Tür her zu hören und verstärkte die bedrückende Atmosphäre. Nicht der beste Anfang einer Ehe, überlegte Marcus.
Er verbarg seinen eigenen Schmerz und setzte eine ruhige Miene auf, ging zu Isabel, die an der einen Ecke des Bettes wartete und ihren Sohn und seinen Großvater beobachtete. Er berührte sie an der Schulter und sagte: »Alle sind hier versammelt. Sollen wir anfangen?«
Mit weißem, angespanntem Gesicht, die goldbraunen Augen riesig und voller Qual nickte sie. Halb benommen vor Trauer bemerkte sie die anderen Leute im Zimmer kaum, wusste kaum, was sie tat. Sie war wie taub, und selbst der Gedanke an ihre Hochzeit mit Marcus konnte die Wolke aus Kummer nicht durchdringen, die sie einhüllte.
Sobald alles bereit war, sobald Isabel und Marcus auf der einen Seite des Bettes nebeneinander vor dem Vikar standen, die anderen im Halbkreis hinter ihnen, weckte Mr Seward Lord Manning behutsam. Lord Manning starrte den Arzt einen Moment verständnislos an, doch als ihm wieder alles einfiel, schaute er sich um und sah die anderen um sein Bett versammelt. Mit ein wenig Hilfe von Marcus und dem Arzt setzte er sich auf; ihm wurden Kissen hinter den Rücken gesteckt, in die er sich mit einem Seufzen sinken ließ.
Lord Mannings linkes Augenlid war halb geschlossen, und als er zu lächeln versuchte, war klar zu erkennen, dass sein Gesicht halbseitig gelähmt war. Trotzdem gelang ihm eine Art Lächeln, und er erklärte in aufmunterndem Ton: »Aus euren Mienen könnte man glatt schließen, dass ihr zu einer Totenwache gekommen seid und nicht zu einer Hochzeit.« Er setzte sich etwas aufrechter hin, und seine blauen Augen blickten schärfer, ehe er hinzufügte: »Ich bin noch nicht dazu bereit, mich unter die Erde zu begeben, daher wäre ich dankbar, wenn ihr diese Leichenbittermienen ablegen könntet. Das verdirbt einem ja ganz den Appetit.«
Seine Worte hoben die Stimmung, zufrieden mit dem Lächeln, das hie und da in den Gesichtern aufflackerte, schaute Lord Manning den Vikar an und winkte zu Isabel und Marcus. »Ich glaube, wir sind hier, um diese beiden heiraten zu sehen, daher lasst uns anfangen.«
Die Zeremonie war schlicht und kurz, sodass Marcus und Isabel innerhalb weniger Augenblicke zu Mann und Frau  erklärt wurden. Wie in einem Nebel zog die Feier an Isabel vorbei. Sie hatte gemerkt, dass sie ihr Versprechen gegeben hatte, war sich Marcus’ Nähe bewusst, der groß und imposant neben ihr stand, aber die Bedeutung dessen, was geschah, entzog sich ihr. Ihre Hochzeit war etwas, das sie durchstehen musste, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Sohn und Lord Manning zuwenden konnte.
Marcus verspürte nahezu denselben Schmerz wie Isabel angesichts des drohenden Todes und war ebenfalls nicht ganz bei der Sache. Wie Isabel war er in Gedanken bei dem alten Mann, der sie vom Bett aus beobachtete. Als es Zeit wurde, die Braut zu küssen, tat er das und verspürte flüchtig das Aufflackern von Zufriedenheit und Glück. Isabel war nun sein! Seine Frau. Er schaute ihr in das emporgewandte Gesicht, und ein tiefes, primitives Gefühl regte sich in ihm. Nicht Verlangen, obwohl das auch unter der Oberfläche schlummerte, sondern etwas Stärkeres, Langlebigeres und Tieferes. Dann gratulierte ihnen der Vikar, und der Augenblick war verflogen, seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Lord Manning.
Es war nicht die ungetrübte Freude, die man gewöhnlich bei einem solchen Ereignis empfand, aber die strahlende Miene Lord Mannings, nachdem Marcus seine Braut geküsst hatte, machte das mehr als wett. Sobald die Hochzeit vorüber war, scheuchten Seward und Marcus alle aus dem Zimmer, bis nur noch er, Isabel, Edmund und der Arzt bei Lord Manning im Raum waren.
Noch bevor die anderen eingetroffen waren, waren Vorbereitungen für ein Frühstück im Morgensalon getroffen worden. Es war mitnichten das festliche Hochzeitsfrühstück, das man unter normalen Umständen nach einem solchen Anlass erwarten würde, das war Isabel klar, aber es würde den Dienern etwas zu tun geben und einen Augenblick lang wieder so etwas wie Normalität herstellen. Sie bezweifelte, dass einer der Gäste bald schon aufbrechen würde. Sie würden, dachte sie mit sinkendem Herzen, bleiben, bis Lord Manning gestorben war.
Edmund setzte sich neben seinen Großvater aufs Bett, streichelte dem alten Mann den Arm, als könnte er durch seine Berührung den Tod aufhalten. Es kam ihm unmöglich vor, dass sein Großvater sterben sollte, und es tröstete ihn, seinen warmen, kräftigen Arm unter seiner Hand zu spüren.
Isabel saß auf der anderen Seite am Bett und zwang sich zu einem Lächeln. »Wir haben alle nach deiner Pfeife getanzt«, sagte sie neckend trotz des Kloßes in ihrem Hals. »Freust du dich über das Ergebnis?«
Lord Manning nickte. Seine Worte waren immer noch verschwommen und undeutlich, als er antwortete: »Allerdings, es freut mich sehr.« Er schaute sie scharf an. »Und du meine Liebe, bist du auch glücklich?«
Isabel schluckte den Kloß herunter. Wie konnte sie glücklich sein, wenn sie wusste, dass ihre Ehe, eine Ehe, die sie nie gewollt hatte, am Ende alles zerstören konnte, was ihr lieb und teuer war? Sie rang sich zu einem unbekümmerten Tonfall in ihrer Stimme durch und sagte: »Natürlich.« Sie blickte Marcus an, der neben ihr stand. »Ich habe einen ausgezeichneten und zudem attraktiven Ehemann bekommen. Welche Frau wäre da nicht glücklich?«
»Und ich«, erklärte Marcus bedächtig, während sein Blick über Isabels Züge glitt, »habe die einzige Frau geheiratet, die ich je zur Frau haben wollte.« Das entsprach der Wahrheit, erkannte Marcus mit leichtem Schreck. Eine Heirat hatte in seinen Zukunftsplänen nie eine Rolle gespielt, aber nachdem er sich mit Isabel verlobt hatte, hatte sich seine Welt geändert, ein Leben ohne Isabel an seiner Seite war schlicht nicht  mehr denkbar gewesen. Ein kleiner Teil von ihm begriff sogar, dass noch vor seiner verblüffenden Erklärung, er sei Isabels Verlobter, tief in ihm verschüttet das Wissen geschlummert hatte, dass es nur eine Frau auf der Welt für ihn gab: Isabel. Ja, dachte er langsam, er hatte sie heiraten wollen und das vielleicht schon sehr lange …
Lord Manning schmunzelte, und Marcus’ Aufmerksamkeit richtete sich sogleich auf den alten Mann. Der Baron war blass und offensichtlich erschöpft, aber seine Gesichtsfarbe hatte sich gebessert, und der erschreckend leere Ausdruck war aus seinem Blick verschwunden.
»Wie geht es Ihnen?«, erkundigte Marcus sich leise.
Mit nur der einen Hälfte seines Gesichtes schnitt der alte Mann eine Grimasse. »Nicht so gut, wie es mir gefiele.« Er schloss die Augen. »Ich denke, ich würde mich jetzt gerne ein wenig ausruhen.« Seine knorrige Hand schloss sich um Edmunds. »Aber der Junge soll bleiben.«
Still verließen Marcus, Isabel und der Arzt den Raum. Auf dem Flur sagte Marcus zu Seward: »Warum gehen Sie nicht zu den andern nach unten und stärken sich? Mrs Sherbrook und ich werden im Salon hier oben bleiben, wenn es eine Veränderung gibt, werden wir Sie sogleich rufen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre es sehr nett, wenn Sie Deering mit einem Imbiss für Mrs Sherbrook und mich heraufschicken könnten.« Er schaute in Isabels blasses Gesicht. »Etwas Tee wäre sicher nicht verkehrt.«
Seward zögerte einen Moment, sodass Marcus hinzufügte: »Lord Manning ruht sich aus, es gibt nichts, was Sie für ihn jetzt tun könnten. Ihre Gegenwart regt ihn höchstens auf. Er wird sich entweder erholen oder sterben, aber das liegt nicht in Ihren Händen.«
Der Arzt seufzte, nickte knapp und verschwand die Treppe hinab.
Marcus brachte Isabel in den freundlich eingerichteten Salon, der an Lord Mannings Schlafzimmer grenzte, und nachdem er sie zu einem dunkelblauen Damastsofa gebracht und ihr gesagt hatte, was er vorhatte, ging er noch einmal zu Edmund in den Nebenraum. Lord Manning war eingeschlafen; Edmund jedoch schaute auf, als Marcus hereinkam.
Mit einem Lächeln für den Jungen sagte er: »Deine Mutter und ich sind nebenan. Ich lasse die Tür angelehnt, sodass du uns rufen kannst, wenn du uns hier brauchst.«
Edmund erwiderte das Lächeln schüchtern und nickte.
Marcus kehrte zu Isabel zurück und nahm auf einem Polsterstuhl mit goldfarben und blau gestreiftem Samtbezug Platz, der neben dem Sofa stand. Isabel sah wie ein Gespenst aus. Ihr leuchtend rotes Haar glänzte wie eine Flamme im Kerzenschein, und der Bernsteinton ihres Rockes bildete einen hübschen Kontrast zum Dunkelblau des Sofas. Die Anspannung des Abends hatte ihre Spuren hinterlassen, zeigte sich in den lila Schatten unter ihren Augen, ihrer unnatürlich blassen Haut und den schmal zusammengepressten Lippen - von dem Ringen ihrer Hände in ihrem Schoß gar nicht zu reden. Sicherlich würde niemand, der sie so sah, annehmen, dass sie eine frisch vermählte Frau war. Wenigstens keine glückliche, verbesserte er sich im Geiste.
Er streckte den Arm aus und legte seine große warme Hand über ihre kalte kleine. Ihre Finger schlossen sich unwillkürlich um seine, und ihre Augen verloren den verzweifelten Ausdruck, als sie ihn anschaute.
»Es war eine ereignisreiche Nacht, nicht wahr?«, stellte er leise fest.
Sie gab ein halb ersticktes Lachen von sich. »Das kann man wohl sagen.« Ihr Blick fiel auf ihre verschränkten Hände. »Wie geht es jetzt weiter? Was machen wir nun?«, fragte sie unglücklich. »Es war gar keine Zeit, irgendetwas zu besprechen, bevor wir geheiratet haben.« Sie schluckte. »Ich weiß, wir sind verheiratet, aber ich …« Ihre Stimme erstarb, und ihre Wangen verfärbten sich.
Er ahnte, worauf sie anspielte; er lächelte und hob ihr Kinn, bis sie ihm in die Augen sehen musste. »Isabel, ich werde meine ehelichen Rechte nicht gleich heute einfordern«, erklärte er mit gesenkter Stimme, »wenn du dir deswegen Sorgen machst. Du kannst Deering beauftragen, mir ein Schlafzimmer fertig zu machen, und wenigstens für die nächsten paar Tage tun wir so, als sei ich hier Gast. Wenn meine Mutter nach Sherbrook Hall zurückfährt, werde ich sie bitten, eine Truhe mit meinen Sachen zu packen und von einem Diener herbringen zu lassen.« Er sandte ihr einen verschmitzten Blick. »Ich will nicht leugnen, dass ich mir meine Hochzeitsnacht anders ausgemalt habe, aber im Augenblick geht es um mehr als die Freuden des Ehebettes. Ich habe nicht vor, Lord Mannings Haushalt mehr als irgend nötig zu belasten, und dazu gehört auch, dich und Edmund von hier nach Sherbrook Hall wegzuholen und mich dir aufzudrängen. Wir sind verheiratet. So der Himmel es will, werden wir ein langes Leben miteinander führen. Wir werden noch genug Zeit für uns haben.«
Ihr Gesicht leuchtete auf, sie beugte sich vor und erklärte in ernstem Ton: »Oh, Marcus! Danke! Du bist so verständnisvoll.« Sie drehte sich um und schaute zu der angelehnten Tür, die zu Lord Mannings Schlafzimmer führte. »Ich … ich habe solche Angst, dass ich gar nicht klar denken kann, immer nur …« Sie brach tränenerstickt ab.
»Er ist mir ein lieber Freund«, erwiderte Marcus aufrichtig. Mit ausdrucksloser Miene fügte er hinzu: »Wenn er stirbt, werden die nächsten paar Wochen sehr schmerzlich sein, und keiner von uns beiden sollte sich Sorgen machen wegen der Veränderungen, die eine Ehe mit sich bringt.« Er  holte tief Luft. »Sobald das hier hinter uns liegt, können wir uns ausführlich mit der Zukunft befassen.«
Isabel wurde vor Erleichterung beinahe schwindelig. Die kalten Klauen, die sich in ihrem Magen verhakt hatten, seit sie begriffen hatte, was der Baron vorhatte, verschwanden. Sie ließ sich in die weichen Polster des Sofas sinken und schaute Marcus an; ihr fiel auf, wie gut er im Augenblick aussah, leicht zerknittert und ungekämmt. Sein schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn, und sein Halstuch hing schief, was ihm einen sehr attraktiven Hauch von Schurkenhaftigkeit verlieh. Sein flaschengrüner Rock hatte ein paar Falten, und weder seine Stiefel noch seine Hosen wiesen die sonstige Perfektion auf. Sie musste lächeln. Vermutlich bot keiner von ihnen beiden im Moment einen gepflegten Anblick. Sie senkte die Lider, um ihre Augen zu verbergen, und betrachtete ihn verstohlen, diesen Mann, der nun ihr Gemahl war. Er war ihr wunderbar vertraut, und heute Nacht wirkte er auf sie in seiner müden, zerknitterten Eleganz anziehend wie nie zuvor. Sie verspürte den Drang, ihm über die Stirn zu streichen, in seinem dunklen Gesicht die Falten zu glätten, die Müdigkeit und Anspannung dort hinterlassen hatten, und die nach unten gebogenen Mundwinkel zu heben. Ein Bild von diesem Mund an ihrer Brust stand ihr unwillkürlich vor Augen, und sie keuchte leise vor Schreck, als Verlangen sie machtvoll durchfuhr. Wie konnte sie nur an so etwas denken, solange ihr Schwiegervater nebenan im Sterben lag?
»Was ist denn, meine Liebe?«, fragte Marcus, der das leise Geräusch gehört hatte.
Zu ihrer Erlösung klopfte es an der Tür, und auf Marcus’ Aufforderung hin trat Deering mit einem großen Silbertablett in den Händen ein. Seine Miene war gefasst, aber der rasche Blick, den er zur Verbindungstür sandte, zeigte, wo er in Gedanken weilte. Er stellte das Tablett auf ein Mahagonitischchen am einen Ende des Sofas, auf dem Isabel saß, verbeugte sich und erklärte mit rauer Stimme: »Die Köchin arbeitet, seit Lord Manning den Anfall hatte. Daher finden Sie hier warme knusprige Brötchen, Apfelbeignets, Ingwerkekse, dünne Scheiben von der Rinderlende, gebratenen Speck, Rührei sowie Tee und Kaffee.«
Marcus lächelte. »Bitte richten Sie ihr meinen Dank aus. Meine Frau« - und nur Marcus konnte wissen, welche Freude und Befriedigung es ihm verschaffte, diese Worte auszusprechen - »nimmt vielleicht lieber die Kekse und Tee, aber Bratenscheiben und Eier sind genau das, was ich jetzt brauche.«
Ein leises Lächeln glitt über Deerings Gesicht. »Das ist genau das, was die Köchin gesagt hat, als ich protestieren wollte.« Sein Blick glitt erneut zur Verbindungstür. »Irgendwelche Veränderungen?«, fragte er flüsternd.
Marcus schüttelte den Kopf. »Es geht ihm wenigstens nicht schlechter. Er schläft ruhig, und sein Enkel ist an seiner Seite.«
Da ihm kein Grund mehr einfiel, weshalb er bleiben könnte, verneigte sich Deering und zog sich zurück.
Während Isabel an ihrem frischen würzigen Keks knabberte und von ihrem Tee nippte, bediente Marcus sich von dem Teller mit den Lendenbratenscheiben, nahm sich Rührei und warme Brötchen und auch noch zwei Apfelbeignets. Es war lange her, seit er das letzte Mal gegessen hatte. Mehrere Minuten lang herrschte einvernehmliches Schweigen, während Isabel hin und wieder einen Bissen nahm, ansonsten ins Leere starrte und Marcus sich auf das Essen vor sich konzentrierte.
Nachdem sein Teller leer war und er sich einigermaßen gestärkt fühlte, erhob er sich und sagte zu Isabel: »Ich bin gleich zurück. Ich werde nachsehen, wie es ihm geht, und  frage Edmund, ob er ein paar Apfelbeignets möchte, solange sie noch warm sind.«
Als er leise den Nebenraum betrat, fand er Edmund und Lord Manning friedlich schlafend vor. Edmund lag zusammengerollt neben seinem Großvater, und Lord Mannings Arm lag um die Schulter des Jungen. Marcus’ Herz zog sich zusammen, während er die beiden musterte. Den Baron zu verlieren wäre ein schwerer Schlag für sie alle, aber Edmund würde am meisten darunter leiden. Armer kleiner Bursche. So jung und schon ohne Vater, und am Ende auch noch ohne Großvater. Marcus konnte sich gut an den Schmerz erinnern, als sein Vater gestorben war, er schwor sich, dass er für den Jungen sein Bestes geben und versuchen würde, ihm den alten Baron so weit wie möglich zu ersetzen.
Als spürte er Marcus’ Gegenwart, flatterten Lord Mannings Lider, und er wachte auf. Sein Blick traf Marcus’, und er lächelte wieder eines dieser schmerzhaft-schiefen Lächeln. »Sind Sie böse auf mich, weil ich Sie und Isabel so zum Altar gehetzt habe?«
Marcus schüttelte den Kopf, und in seinen grauen Augen stand Belustigung. »Dafür danke ich Ihnen. Isabel hat sich geziert, ein Datum festzulegen, das Problem haben Sie uns geschickt aus den Händen genommen.« Sein Blick wurde scharf. »Und das war auch Ihr Plan, nicht wahr?«
Der alte Mann nahm sorgsam seinen Arm von Edmund und gestand: »Sie schien so froh über die Verlobung, aber sie ist eine kleine Teufelin, die sich Zwängen nicht gerne fügt. Daher hatte ich Angst, dass sie, wenn ich erst gestorben bin, die Verlobung abbläst. Die Ländereien und der Besitz sind wertvoll, und es geht zudem um ein großes Vermögen, das einmal Edmund gehören wird, wenn ich nicht mehr bin. Bis er volljährig ist, brauchen er und Isabel jemanden, der sie schützt und die Zügel fest in der Hand hält.«
»Lassen Sie das nur nicht Isabel hören«, warnte ihn Marcus halb im Spaß, während er sich ein Bild vom Zustand des alten Mannes zu machen versuchte. Bis auf die nicht zu verbergende halbseitige Lähmung sah er bemerkenswert gut aus. Seine Gesichtsfarbe war frischer, seine Augen blickten klar, und er sprach, wenn auch unter Mühen, verständlich - ein ermutigendes Zeichen.
Lord Manning schmunzelte. »Ich weiß. Ich bezweifle nicht, dass sie mehr als in der Lage ist, den Besitz zu führen und das Manning’sche Vermögen zusammenzuhalten und zu mehren. Aber sie würde sich damit gegen die Konvention stellen, und der Junge wäre leichte Beute für die skrupelloseren unter unseren Mitmenschen, die ihn ausnutzen wollen. Als Isabels Ehemann werden Sie sie beide beschützen.«
»Das hätte ich auch so getan«, stellte Marcus ruhig fest.
Lord Manning schloss die Augen, und seiner Stimme war seine Erschöpfung deutlich anzuhören. »Ich weiß«, sagte er leise, wieder verschwommen. »Ich weiß, aber so ist es besser, und ich kann in dem Wissen sterben, dass sie in Sicherheit sind.«
Marcus berührte seine Hand, die schlaff auf der Bettdecke lag, und Manning öffnete die Augen. Marcus lächelte aufmunternd. »Denken Sie mehr ans Leben, Mylord, und weniger ans Sterben.«
Der alte Mann lächelte schwach und schlief wieder ein.
Marcus drehte sich um, ließ Edmund und Lord Manning allein und kehrte in den Salon nebenan zurück. Er traf Isabel an der Türschwelle.
»Geht es ihm gut?«, erkundigte sie sich besorgt. »Du warst so lange fort, dass ich Sorge hatte …«
Er nahm sie am Arm und geleitete sie ins Zimmer zurück. »Beruhige dich. Es geht beiden gut. Lord Manning ist aufgewacht, und ich habe ein paar Minuten mit ihm gesprochen. Daher hat es länger gedauert.«
»Er hat mit dir gesprochen? Was hat er gesagt?«
»Ach, nur dass es ihn freut, uns verheiratet zu sehen.« Sie lächelte unsicher. »Und du? Bist du froh?«
Marcus zog sie in seine Arme, schaute in ihr Gesicht und sagte: »Unsere Verlobung mag durch eine Art Unfall zustande gekommen sein, aber wenn du irgendetwas glauben willst, dann glaube mir, dass es nichts gibt, was ich lieber tun wollte, als dich zu heiraten.«
Sie sah ihn forschend an, und etwas in seinem Blick, in seiner Miene ließ ihr Herz schneller schlagen. War es möglich, überlegte sie, dass ihre geheimsten, ihre schönsten Träume wahr geworden waren? Liebte Marcus sie? Oder war es nur Zuneigung für sein einstmaliges Mündel, die sie in seinen Augen las? Verzweiflung wallte in ihr auf. Wenn er sie geheiratet hatte und sie immer noch als lästiges Mündel sah, ohne Verantwortungsgefühl, konnte sie sich genauso gut gleich in den See stürzen und ertrinken. Falls er aber … falls er sie aber geheiratet hatte und sie schließlich als erwachsene Frau sah, die sie war, als eine Frau, die ihn mit ihrem ganzen Herzen liebte, bis zu dem Tag, da sie starb … Hoffnung keimte in ihr auf. Oh, wenn es das war, was sie in seinen Augen erblickte, dann war sie die glücklichste Frau der Welt.
Sie kannte dieses dunkle Gesicht und die grauen Augen fast so gut wie ihre eigenen; sie hatten sie bis in ihre Träume hinein verfolgt, aber sie konnte nicht entscheiden, ob sie die Realität sah oder nur das, was sie sehen wollte. Es schien ihr unvorstellbar, dass er sie lieben könnte, und in ihrem Innersten zuckte sie zusammen. Sie hatte jedenfalls nichts unternommen, um ihm anziehend zu erscheinen, aber wenn sie an die Momente in seinen Armen dachte … Ihr wurde warm, und sie verspürte ein köstliches Kribbeln in sich. Er hatte  sie begehrt. So wie ein Mann eine Frau begehrt, so wie sie es sich von ihm gewünscht hatte, seit sie siebzehn Jahre alt war.
Ihre Wangen wurden rot, und sie senkte den Blick. Verlegen begann sie mit einem Knopf an seinem Rock zu spielen. »Das hast du schön gesagt«, stellte sie fest.
Er beugte sich vor und knabberte zärtlich an ihrem Ohr. »Liebes süßes Eheweib, ich habe viele schöne Sachen, die ich dir bald schon sagen werde.«
Sie legte den Kopf in den Nacken und zog ihn auf: »Und kein Schimpfen?«
Seine Augen glitzerten, und er zog sie näher. »Nein, kein Schimpfen. Mir stehen andere Mittel zur Verfügung, um reuelose kleine Zankteufel wie dich zur Räson zu bringen.« Seine Lippen fanden ihre, und Verlangen nach ihr, das nie weit unter der Oberfläche schlummerte, flammte in ihm auf. Sein Kuss wurde nachdrücklicher, und er küsste sie gründlich, gab sich keine Mühe, seine plötzliche Erregung zu verbergen. Er hatte das Gefühl, jeden Moment seine Hosen zu sprengen, so sehr begehrte er sie. Marcus rang um Beherrschung, aber wie ein eingesperrtes Tier, das seine Freiheit zum Greifen nah spürt, hatte sein Körper eigene Ideen, und er drückte sie fester an sich, küsste sie mit wachsendem Drängen.
Isabel, so hilflos wie er, erwiderte seinen Kuss mit Leidenschaft, entzückt von dem Druck seines großen, harten Körpers, der sich so fest an ihren presste, wie trunken von den Empfindungen, die sein Mund ihr schenkte. Ihre Brustspitzen prickelten, richteten sich auf, ihr Unterleib schien zu brennen, ihre Arme hatte sie ihm um den Hals geschlungen, und sie schob sich noch näher zu ihm.
Sie küssten sich voller Leidenschaft, ihr Hunger aufeinander wuchs stetig mit jeder Sekunde, die so verstrich. Vernunft war ganz an den Rand ihres Bewusstseins gedrängt, musste den niederen Trieben weichen, die in ihnen pochend nach ihrem Recht verlangten. Marcus vergaß sich so weit, dass er begann, ihre Röcke hochzuziehen, knurrte leise, als er ihre nackte Haut fand, die er zärtlich zu erkunden begann. Er umfing ihre Pobacken, hob sie an und rieb sich an ihr, aber es war nicht genug. Nicht annähernd genug.
Er riss seinen Mund von ihren Lippen los, blickte sich nach einer Stelle um, wo er sich mit ihr hinlegen konnte, aber als er ihre Umgebung suchend betrachtete, klärte sich sein Verstand, und ihm wurde jäh bewusst, wo er sich befand. Himmel! Er war in Mannings Salon und stand kurz davor, Isabel auf dem Sofa zu verführen!
Er rang um Selbstbeherrschung und schob Isabel entschlossen von sich. Es war schwierig. Ihr Gesicht war so süß gerötet, die wunderschönen goldbraunen Augen verhangen vor Leidenschaft, und ihr weicher Mund war viel zu anziehend für seinen Seelenfrieden. Aber das Wissen, dass Manning direkt im Nebenzimmer vielleicht im Sterben lag, wirkte wie ein Guss kalten Wassers.
Isabel blinzelte, und Marcus entging der Moment nicht, in dem sie in die Wirklichkeit zurückfand. Sie schnappte nach Luft und wirbelte herum, schaute zur angelehnten Tür; mit entsetzter Miene sah sie ihn wieder an. »Gütiger Himmel! Wie konnte ich nur vergessen, auch nur den Bruchteil einer Sekunde …«
Marcus verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wir sind heute Nacht beide nicht wir selbst.«
Sie lachte halb hysterisch. »Das ist eine Untertreibung.« Sie rang darum, ihre Haltung zurückzufinden, sie schüttelte ihre Röcke aus; ihr Gesicht wurde flammend rot, als sie ein Prickeln erfasste, weil sie daran dachte, wie Marcus große warme Hände sich auf ihrem Po angefühlt hatten. Mit  durchgedrücktem Rückgrat zwang sie sich, sich wieder aufs Sofa zu setzen, nahm ihre Teetasse und trank einen Schluck. Er war kalt, aber wenigstens hatte sie so etwas zu tun.
Marcus brauchte dringend etwas Stärkeres, und als er sich umschaute, erspähte er mehrere Karaffen und Gläser auf einem niedrigen Holztischchen mit herrlichen Schnitzereien. Er durchquerte den Raum und goss Brandy in einen Schwenker, trank ihn aus und schenkte sich nach.
Nachdem er tief Luft geholt hatte, kehrte er zu seinem Stuhl zurück. Dort nahm er Platz, hob das Glas an seine Lippen und gönnte sich einen Schluck, er zerbrach sich den Kopf auf der Suche nach einem unverfänglichen Gesprächsthema, das sie beide von dem, was hier eben vorgefallen war, und dem Mann im Zimmer nebenan ablenken würde. Da fiel ihm wieder sein Abenteuer von heute Nacht ein, und er grinste.
»Ich habe übrigens etwas für dich«, erklärte er und stellte sein Glas ab, er griff in seine Westentasche. Der Goldanhänger, den er Whitley abgenommen hatte, lag auf seiner Hand, als er sie Isabel hinhielt. »Ich glaube, das hier gehört dir.«
Isabel erbleichte und wich vor dem Gegenstand auf seiner Hand zurück, als sei es eine giftige Schlange. Sie sprang auf, sah zutiefst erschüttert aus, ja verängstigt, als sie ihren Blick von dem Anhänger losriss und ihn anstarrte. Mit belegter Stimme krächzte sie. »Wo hast du das her?«
Marcus runzelte die Stirn; das war nicht die Reaktion, mit der er gerechnet hätte. Er schaute auf den Anhänger, betrachtete ihn zum ersten Mal genauer. Was hatte es mit diesem Schmuckstück auf sich, dass sie so bei seinem Anblick erschrak? Welches Geheimnis barg es? Oder, wichtiger noch, welches Geheimnis konnte es enthalten, dass Whitley glaubte, sie würde ihm alles zahlen, um es geheim zu halten?
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Marcus schaute von ihr zu dem Anhänger, er zog die Brauen zusammen. Seinen Blick richtete er auf ihr Gesicht, und er sagte: »Glaubst du nicht, dass es Zeit wird, dass du mir verrätst, was hier vor sich geht? Whitley war offensichtlich davon überzeugt, dass dieser Anhänger Macht über dich hat.« Seine Augen wurden schmal. »Ist es das, was du in seinem Zimmer gesucht hast?«
Sie zögerte, blickte kurz auf den Anhänger, dann wieder weg. »Nicht genau«, sagte sie schließlich. »Ich habe die Wahrheit gesagt, als ich erzählte, ich wüsste nicht, was er habe, nur dass er mir schaden wollte und etwas besaß, das er dazu benutzen könnte.«
»Und dieser Anhänger würde dazu taugen?«, erkundigte er sich ungläubig.
»Ja. Nein. Ach, ich weiß nicht.« Sie holte tief Luft. »Aber ich wollte nichts riskieren, nicht, wenn Whitley am Ende wirklich etwas in der Hand hatte, irgendeinen Gegenstand, der …« Sie schaute wieder fort, biss sich auf die Lippe. »Es ist sehr kompliziert«, erklärte sie schließlich.
Marcus schnaubte abfällig. »Offensichtlich.« Sein Blick glitt über ihre halb abgewandten Züge. »Ich nehme nicht an, dass du mir diese komplizierte Angelegenheit erklären willst, oder?«
Sie lachte bitter. »Nein, lieber nicht.« Sie schaute ihm offen ins Gesicht und fügte hinzu: »Ich werde dich nicht anlügen; wenn ich vermeiden kann, es dir zu sagen, werde ich das tun. Wenn es nach mir geht, werde ich das Geheimnis mit in  mein Grab nehmen.« Als sie in seinem Gesicht las, dass er widersprechen wollte, seufzte sie müde. »Ich weiß. Ehe du es aussprichst, stimme ich dir zu, dass es unfair und starrsinnig von mir ist, aber glaube mir, Marcus, wenn unsere Rollen vertauscht wären, würdest du es genauso halten.« Sie blickte auf den Anhänger und fragte leise: »Darf ich ihn haben?«
Einen Moment schaute er sie nachdenklich an, dann reichte er ihn ihr wortlos. Der Anhänger war warm von seiner Hand. Isabel starrte eine Weile darauf, folgte mit den Augen dem Verlauf des eingravierten Musters darauf. Erinnerungen wurden geweckt, und ihr traten Tränen in die Augen. Sie drückte das Schmuckstück an ihren Busen und lächelte zittrig. »Danke«, gelang es ihr mit belegter Stimme zu sagen. »Es bedeutet mir viel.«
Marcus verneigte sich. »Bitte sehr.«
»Wie«, fragte sie, das Schmuckstück sorgsam in ihren Händen haltend, »hast du es von Whitley bekommen? Er hat es doch gewiss nicht einfach so hergegeben?«
Marcus musste grinsen. »Da hast du natürlich recht, aber ich kann, äh, sehr überzeugend sein, wenn sich die Notwendigkeit ergibt.« Sein Grinsen verblasste, und er stellte sich direkt vor sie. Mit ernster Miene erklärte er: »Isabel, du weißt, dass ich nie zulassen werde, dass Whitley oder sonst jemand dir etwas tut. Bist du sicher, dass du mir nicht verraten willst, was vor sich geht?«
Sie zögerte, aber da kam Edmund ins Zimmer und sagte dabei: »Mutter, Großvater schläft ruhig. Denkst du, ich kann ihn kurz allein lassen und mich waschen und anziehen?«
Isabel blickte schuldbewusst auf, dann eilte sie zu ihrem Sohn. »Ich glaube, das ist eine sehr gute Idee. Lauf du nur, ich gehe und schaue nach ihm, solange du weg bist.«
Der Augenblick war vorbei, und Marcus unternahm keinen Versuch, sie aufzuhalten, als sie ihm über ihre Schulter  ein unsicheres Lächeln sandte und in Lord Mannings Schlafzimmer verschwand.

Am Vormittag wurde es offensichtlich, dass der Baron, obwohl er weiterschlief, nicht in ganz naher Zukunft sterben würde, sodass der Vikar, Jack, Marcus’ Mutter, Mrs Appleton und Bischof Latimer heimfuhren. Mrs Appleton wollte allerdings so schnell wie möglich wiederkommen. Ihr rundes Kinn bebte leicht, als sie Marcus sagte: »Ich werde innerhalb der nächsten Stunde wieder da sein. Ich muss das Packen meiner Reisetruhe überwachen und meinen Bruder versorgen, ehe ich wieder herfahren kann.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und mit erstickter Stimme sagte sie: »So hatte ich mir meinen ersten Aufenthalt hier bestimmt nicht vorgestellt.«
Marcus tätschelte ihr die Schulter und sagte leise: »Kein Grund, zu verzweifeln, Madam. Lord Manning kann den Arzt noch Lügen strafen.«
Ihre betrübte Miene hellte sich ein wenig auf, sie betupfte sich mit einem zarten Spitzentüchlein die Augen und rief: »Oh, ich hoffe so, dass Sie recht haben!«
Das Haus wirkte nach ihrem Aufbruch sehr still, aber schon kurze Zeit später, nachdem die Neuigkeit in der Nachbarschaft die Runde gemacht hatte, kamen Freunde des Barons, um sich nach ihm zu erkundigen und ihrer Sorge um ihn Ausdruck zu verleihen. Marcus kümmerte sich um sie, nachdem er Isabel gesagt hatte, ihr Platz sei an der Seite des Barons. Leise lächelnd erklärte er: »Geh zu ihm, mein Lieb, wenn du dort sein willst.« Sie zögerte noch, worauf er hinzufügte: »Wenn du natürlich lieber die Besucher empfangen möchtest, bitte. Dann gehe ich zu Lord Manning und sehe nach, ob er mich braucht.«
Damit hatte er genau das Richtige gesagt, Isabel lief die Treppe hoch, räumte das Feld und überließ ihm das Erdgeschoss, was, wie sie amüsiert dachte, genau das war, was er geplant hatte.
Natürlich hatte sich die Nachricht von der unerwarteten Hochzeit ebenso rasch verbreitet, und zwischen besorgten Nachfragen wegen des Gesundheitszustands des Barons gab es Glückwünsche für Marcus zu seiner Verheiratung. Es war, entschied er selbst belustigt, eine in höchstem Maße bizarre Lage, Beileidsbekundungen und Gratulationen gleichzeitig anzunehmen.
Seine Reisetasche aus Sherbrook Hall traf zusammen mit seinem Kammerdiener Bickford ein, der sich im Moment oben in dem großzügigen Zimmer aufhielt, das Isabel für Marcus ausgesucht hatte, und mit dem Auspacken beschäftigt war. »Ich habe Deering gebeten, dich in dem Zimmer einzuquartieren, das an das meines Schwiegervaters angrenzt«, erläuterte sie ihm, »Mrs Appleton wird auf der gegenüberliegenden Seite des Flures sein.« Sie blickte ihn an. »Es ist alles so merkwürdig, nicht wahr?«
»Allerdings. Ich bin recht sicher, dass mir nie eingefallen wäre, dass ich die ersten Nächte meiner Ehe allein in einem Zimmer verbringen würde, das neben dem des ehemaligen Schwiegervaters meiner Frau liegt«, entgegnete Marcus trocken.
Isabel unterdrückte ein Kichern, das fast hysterisch klang, ehe sie wieder die Treppe hochlief.
Zwischen dem Kommen und Gehen der verschiedenen Besucher war Mrs Appleton in Begleitung ihrer Kammerzofe und mehrerer Gepäckstücke zurückgekehrt; Deering brachte sie fürsorglich zu ihrem Zimmer.
Danach wurde es etwas ruhiger, der Besucherstrom ebbte ab, und Marcus, der die Nachwirkungen einer langen schlaflosen, dafür aber ereignisreichen Nacht zu spüren begann, läutete nach Deering, um um eine Kanne sehr starken und  sehr heißen Kaffees sowie eine Karaffe Cognac zu bitten. Wie durch Zauber stand beides binnen Kürzestem vor ihm, und nachdem er einen Schluck großzügig mit Cognac versetzten Kaffee genommen hatte, fragte er den Butler: »Ist oben alles in Ordnung?«
Deering gestattete sich ein schwaches Lächeln. »Ja. Edmund und Mrs Man… Sherbrook schlafen beide, jeweils auf einem der beiden Sofas in Lord Mannings Salon. Mrs Appleton und der Arzt sind bei ihm.«
»Irgendwelche Veränderungen?«
Deerings Lächeln verschwand. »Nein, aber er scheint ruhig zu schlafen; das sagt sogar Mr Seward.«
»Nun, dann bleibt zu hoffen, dass Mr Seward weiß, wovon er spricht.«
Deering war keine fünf Minuten weg, Marcus hatte es sich gerade erst in einem großen Polsterstuhl bequem gemacht, als er eine Kutsche kommen hörte. Mit einem Seufzen erhob er sich und schaute aus dem Fenster auf ein Paar prächtiger Rappen, die einen flotten hochrädrigen Phaeton zogen und gerade vor den Eingangsstufen zum Stehen kamen. Es erstaunte ihn nicht sonderlich, Garrett Manning auf dem Kutschbock zu sehen.
Einen Augenblick später führte Deering Garrett in den Grünen Salon. Marcus, der den elegant geschnittenen dunkelblauen Rock, die lederfarbenen Hosen und schimmernden Stulpenstiefel des Mannes betrachtete, kam sich im Vergleich in seinem alten flaschengrünen Rock und dem zerknitterten Halstuch ziemlich schäbig vor. Er ertappte sich bei dem sehnsüchtigen Gedanken an ein heißes Bad, gefolgt von ein paar Stunden Schlaf.
»Mein Guter! Eine Totenwache und eine Hochzeit, alles in derselben Nacht!«, rief Garrett, als er den Raum durchquerte. Er streckte ihm die Hand hin und fragte: »Sollen wir  um den alten Mann trauern oder Ihre Hochzeit feiern? Oder beides?«
Die echte Sorge in den blauen Augen nahm der Frage alle Flapsigkeit, und Marcus schüttelte Garrett die Hand, er sagte: »Keine Trauer. Der alte Mann hält sich wacker.«
Die Erleichterung in Garretts Miene war nicht zu übersehen; ihm entfuhr ein kurzes Lachen. »Ich weiß, es wird Ihnen schwerfallen, das zu glauben, aber ich mag den alten Knaben sehr gerne.«
Marcus nickte. »Und er Sie, allerdings wünscht er sich, Sie wären weniger Wüstling.«
Garrett zuckte die Achseln. »Man bekommt nur selten genau das, was man sich wünscht.« Er hob eine Braue und schaute Marcus an. »Also darf ich Ihnen und der lieblichen Isabel von Herzen Glück wünschen?«
»Ja. Ihr Onkel wollte uns verheiratet sehen, ehe er … Wir haben uns seinem Wunsch gefügt.«
Garrett musterte ihn scharf. »Glauben Sie, dass er stirbt?«
»Es war knapp, aber nach derzeitigem Stand nein, eher nicht. Der Arzt mag anderer Auffassung sein als ich, aber ich glaube, wenn er sterben müsste, wäre das inzwischen geschehen.« Zögernd fügte er hinzu: »Aber er ist nicht ungeschoren davongekommen, und ich fürchte, er wird nicht mehr der Mann sein, der er vorher war.«
Marcus berichtete, was sich letzte Nacht zugetragen hatte und von den Folgen des Schlaganfalls. »Es ist gut möglich, dass er sich nicht mehr völlig erholt«, sagte Marcus, als er zum Ende kam. »Aber das wird die Zeit zeigen.«
»Darf ich ihn sehen?«, fragte Garrett.
Marcus betrachtete ihn. Lord Manning liebte seinen Neffen, selbst wenn er nicht mit seinem Lebenswandel einverstanden war, und Garrett schien eine tiefe Zuneigung zu seinem Onkel zu hegen. Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine  Einwände. Lassen Sie mich nach Deering läuten, damit er Sie nach oben bringt.«
»Einen Augenblick noch, bitte.«
»Natürlich. Worum geht es?«
Garrett verzog das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher.« Er wirkte irgendwie unbehaglich, als er erklärte: »Sie denken vermutlich, dass ich mich in etwas einmische, das mich nichts angeht, aber ich habe das Gefühl, als sei es nötig.« Er lächelte schief. »Schließlich könnte man ja sagen, dass wir jetzt quasi verwandt sind, und mir liegt das Wohl der Familie am Herzen.«
Marcus nickte, er fragte sich, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickeln würde.
Garrett räusperte sich, er war eindeutig unsicher und nicht überzeugt, wie er anfangen sollte. »Gewöhnlich laufe ich nicht herum und stecke meine Nase in anderer Leute Angelegenheiten«, begann er zögernd, »aber ich möchte nicht versäumen, Sie vor Whitley zu warnen, dem Kerl, der im Dorf im Stag Horn Inn wohnt.«
Marcus’ Blick wurde scharf. »Und weshalb? Was wissen Sie über Major Whitley?«
Garrett zupfte an seinem rechten Ohr, in dem der Diamantohrstecker in der Vormittagssonne glitzerte, die ins Zimmer schien. »Letzte Nacht, nach der Abendgesellschaft Ihrer Mutter, bin ich noch ins Dorf geritten, um mich ein wenig zu amüsieren.« Er grinste. »Ich fürchte, ich finde das Landleben etwas eintönig. Jedenfalls wollte ich nicht alleine trinken, daher bin ich im Stag Horn eingekehrt, wollte ein oder zwei Ale trinken, ehe ich eine … äh … Dame aufsuche, die ich von Zeit zu Zeit sehe, wenn ich zu Hause bin.« Er lächelte reuig. »Im Schankraum war eine gesellige Runde, und wie es manchmal so geht, bin ich geblieben und nicht weiter zu ihrem Haus gegangen.« Nachdenklich geworden fuhr er  fort: »Es muss so gegen vier Uhr morgens gewesen sein, ich hatte gerade beschlossen, mich auf den Heimweg zu machen, als es einen großen Aufruhr gab und Whitley in den Gasthof gestolpert kam. Er war in einem entsetzlichen Zustand, übel zugerichtet, seine Kleider waren nass und hingen nur noch in Fetzen an ihm; sein Gesicht war voller blauer Flecken, und er zeterte, er sei von einem Verrückten überfallen und beraubt worden, der versucht habe, ihn zu ertränken.«
Um Marcus’ Lippen zuckte es, aber sein Gesicht war ein Bild besorgten Mitgefühls, als er bemerkte: »Wie entsetzlich! Der arme Kerl.«
»Hm, ja, es war schrecklich, besonders da so etwas hier in der Gegend gewöhnlich nicht geschieht«, erwiderte Garrett langsam, dem das Zucken um Marcus’ Lippen nicht entgangen war. »Nachdem Keating ihm eine warme Decke hatte holen lassen, in die Whitley sich wickeln konnte, und ihm einen großzügigen Brandy serviert hatte, hatte der Major einiges zu erzählen. Er hat behauptet, er habe sich auf dem Heimritt von dem Besuch bei einer Freundin, wie er betonte, deren Identität er aber nicht preisgeben wollte, befunden, als er aus dem Hinterhalt angegriffen wurde. Der Räuber habe sich jedoch nicht damit begnügt, ihn seiner Börse zu berauben, sondern habe ihm auch die Kleider zerschlitzt, sodass er praktisch nackt gewesen sei, ehe er versucht habe, ihn zu ertränken. Er war eher vage in seiner Beschreibung des Tatortes, hatte aber keine Schwierigkeiten, sich an das eine oder andere Detail zu erinnern.« Garrett schnitt eine Grimasse. »Vielleicht gehe ich mit dem armen Kerl zu hart ins Gericht. Er hatte schließlich eine furchtbare Nacht. Jedenfalls, nachdem der Räuber von ihm abgelassen hatte, waren seine Prüfungen noch nicht zu Ende. Ohne sein Wissen hat dieser ruchlose Schurke auch noch den Sattelgurt angeschnitten, sodass er ein paar Meilen vom Tatort des Überfalls entfernt vom Pferd gefallen ist, als der Gurt  gerissen ist. Sein Pferd ist natürlich zum Stall zurückgaloppiert, sodass er nun in seinen kaputten Stiefeln zu Fuß, verletzt und tropfnass zum Gasthof weiterlaufen musste.«
»Was für ein bedauerlicher Vorfall!«, erklärte Marcus mit - wie er hoffte - einer überzeugenden Zurschaustellung von Mitgefühl, um jedem Verdacht zu entgehen, etwas mit Whitleys Missgeschick zu tun zu haben, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, weshalb Garrett auf die Idee kommen sollte. »Ich bin sicher, dass Whitley nun mit dem Gedanken spielt, so schnell wie möglich nach London zurückzukehren.«
»Nein, tut er nicht«, widersprach Garrett, der Marcus unverwandt musterte. »Nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, die Menge sich zerstreut hatte und er allein dasaß, habe ich mich in der Hoffnung, mehr herauszufinden, zu ihm an den Kamin gesellt.«
»Und? Waren Sie erfolgreich?«, erkundigte sich Marcus in gelangweiltem Ton.
Garretts Lippen wurden schmal. »Niemand sonst war mehr da, weswegen er ungezwungener gesprochen hat, als er es sonst getan hätte. Flüsternd und dabei ständig über seine Schulter blickend hat er mir anvertraut, er glaubte, Sie wären der Räuber, weshalb er Ihnen Rache geschworen hat.«
Marcus’ Brauen hoben sich. »Nun, das ist eindeutig das Albernste, was ich je gehört habe! Der Mann muss den Verstand verloren haben. Warum sollte ich einen Mann überfallen, den ich kaum kenne? Ich habe ihn schließlich nur ein einziges Mal getroffen und, ehrlich gesagt, mochte ihn nicht sonderlich. Lassen Sie sich versichern, dass das Sherbrook-Vermögen groß genug und sicher genug ist, dass ich nicht gezwungen bin, es aufzubessern, indem ich Leute wie Whitley ausraube.«
Garrett betrachtete ihn eine Weile stumm, dann sagte er: »Was genau das ist, was ich ihm auch gesagt habe, aber ich  will Sie warnen, Sherbrook, dass Sie hier einen Feind haben, der wild entschlossen ist, Ihnen etwas anzutun.«
Marcus verbeugte sich. »Dafür danke ich Ihnen.« Er kannte Garrett nicht gut, aber Marcus begann zu glauben, dass - wenn sich die Gelegenheit böte - Mr Manning einen wertvollen Verbündeten abgeben würde. Garrett mochte zügellos und verantwortungslos sein, aber er schien verborgene Qualitäten zu besitzen, die ihn zu jemandem machten, den man in einem Kampf gerne auf seiner Seite wusste; das gefiel Marcus. Es war klar, dass Garrett nicht völlig überzeugt war, dass Marcus der geheimnisvolle Angreifer Whitleys gewesen war, aber er war auch vom Gegenteil nicht überzeugt.
Mit einem Lächeln fragte Marcus: »Sagen Sie, bitte, ist Whitley eigentlich ein besonderer Freund von Ihnen?«
Garrett schnaubte abfällig. »Habe den Kerl bis neulich Nacht nicht gekannt.«
»Aber er hat Ihnen, einem Wildfremden, erzählt, er verdächtige mich? Er kann schließlich nicht wissen, ob wir am Ende beste Freunde sind. Ich wundere mich, warum er so offen mit Ihnen über seinen Verdacht gesprochen hat.«
»Er war schon halb betrunken und wusste außerdem von einer früheren Unterhaltung, dass ich mit Mrs Manning verwandt bin.« Garrett grinste. »Er hat mich beschworen, alles in meiner Macht Stehende zu unternehmen, um die Hochzeit zu verhindern und Mrs Manning vor einer furchtbaren Ehe zu retten. Er sei, hat er gesagt, ein alter Freund und habe daher nur ihr Wohl im Auge; er wäre am Boden zerstört, wenn sie einen Mann ehelichte, den er als Erzschurken und Räuber obendrein bezeichnete.«
Marcus’ graue Augen glitzerten gefährlich. »Ach ja? Ich müsste Whitley vielleicht mal einen Besuch abstatten und ihm das eine oder andere klarmachen.«
Garrett lachte. »Nicht nötig. Ich habe ihm versprochen,  ihm zu zeigen, wie geschickt ich mit meinen Fäusten bin, und ihm einen gezielten Hieb zu verpassen, wenn er auch nur ein Wort davon in Umlauf bringt.«
»Wie es scheint, stehe ich in Ihrer Schuld«, erwiderte Marcus leichthin.
»Ist mir ein Vergnügen.« Er warf Marcus einen besorgten Blick zu. »Seien Sie vorsichtig, Marcus. Er will Ihnen schaden.«
»Noch einmal, danke für die Warnung.« Marcus griff nach der Klingelschnur neben sich und fügte hinzu: »Wollen Sie nun vielleicht Ihren Onkel sehen?«
Garrett nickte. »Ja, bitte, das würde ich sehr gerne.«
Nachdem Garrett in Deerings Begleitung das Zimmer verlassen hatte, setzte sich Marcus wieder auf den bequemen Polstersessel und goss sich neuen Kaffee ein, trank davon und ging in Gedanken durch, was er eben erfahren hatte. Er hatte sich keine sonderliche Mühe gegeben, seine Identität geheim zu halten, daher war es keine große Überraschung, wenn Whitley erraten hatte, wer er war. Dass Whitley seinen Verdacht Garrett gegenüber laut ausgesprochen hatte, erstaunte ihn hingegen schon. Nach so kurzer Bekanntschaft konnte er Garrett unmöglich vertrauen. Oder war Whitley einfach zu betrunken gewesen, auf seine Worte zu achten? Marcus entschied, dass es höchstwahrscheinlich Letzteres war, aber es war ebenso offensichtlich, dass Whitley versucht hatte, so viel Unruhe wie nur möglich zu stiften. Er nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. Das klang schon eher nach Whitley. Er lächelte, als er an die Hochzeit vor ein paar Stunden dachte. Whitley wäre sehr, sehr unglücklich, wenn er davon hörte.

Der restliche Tag verlief ohne weiteren Zwischenfall. Abgesehen von den gelegentlichen Besuchern am Nachmittag und  Glückwünschen zur Hochzeit oder sorgenvollen Briefen störte nichts den gewohnten Ablauf. Lord Manning schlief die meiste Zeit, aber er wachte zwischendurch mehrmals auf, um etwas Gerstensuppe zu essen und schwachen Tee zu trinken. Am Nachmittag wusch ihn sein Kammerdiener vorsichtig und half ihm in ein frisches Nachthemd. Lord Manning war schwach und müde, aber Marcus war zuversichtlich, dass der alte Baron nicht länger auf der Schwelle des Todes stand.
Wie er schon Isabel gegenüber bemerkt hatte, hatte Marcus nicht erwartet, die Nacht, die rein technisch betrachtet seine Hochzeitsnacht war, allein in einem Schlafzimmer zu verbringen, das an das des Exschwiegervaters seiner Braut grenzte, aber als er sich auf die weiche Daunenmatratze seines Bettes sinken ließ, entschied er, dass es nicht so schlimm war. Er hatte vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen und hegte daher Zweifel, ob er zu der erinnerungswürdigen Hochzeitsnacht im Stande wäre, die er sich vorgestellt hatte. Als er einschlief, lächelte er. Er war sicherlich im Moment erschöpft, aber er vermutete, wenn Isabels weicher Körper sich an seinen schmiegen würde, wäre Schlaf das Letzte, woran er denken könnte.
Marcus erhob sich ausgeruht am nächsten Morgen, nach einem Bad und in frischen Kleidungsstücken ging es ihm noch besser. Kurz darauf betrat er den Morgensalon und erfuhr von Deering, dass Lord Manning eine ruhige Nacht verbracht und darauf bestanden hatte, aufzustehen und sein Frühstück an einem Tisch in seinem Zimmer einzunehmen. Erfreut über diese Entwicklung begab sich Marcus, nachdem er sich mit einem herzhaften Morgenmahl aus halbrohem Lendenbraten und Ale gestärkt hatte, zu Lord Manning. Während der alte Mann sich weiter erholt hatte, war doch offenkundig, dass es noch eine Weile dauern würde, bis  er ganz wiederhergestellt wäre. Marcus plauderte ein wenig mit Lord Manning und Mrs Appleton, die mit ihrem Strickzeug im Schoß neben dem Bett auf einem Polsterstuhl saß, ehe er sich wieder verabschiedete, beruhigt, dass Lord Mannings Genesung Fortschritte machte. Er ging wieder nach unten.
Dort erfuhr er, dass seine Braut in ihrem Büro in den Ställen war, er wollte sich gerade auf den Weg zu ihr machen, als Jack auf einem großen grauen Wallach heranritt. Während er langsam die letzten Stufen hinabkam, um seinen Cousin zu begrüßen, las Marcus aus der Miene des anderen, dass es kein belangloser Besuch war. Etwas Ernstes war geschehen. Angst durchfuhr ihn wie eine eisige Klinge. Er musste unwillkürlich daran denken, wie schnell und ohne Vorwarnung der starke, gesunde Baron zu einem Todkranken geworden war; seine eigene Mutter war nicht mehr die Jüngste … »Mutter?«, fragte er. »Geht es ihr gut?«
»Mein Besuch hat nichts mit deiner Mutter zu tun«, sagte Jack hastig und schwang sich aus dem Sattel. »Als ich in Sherbrook Hall losgeritten bin, erfreute sie sich bester Gesundheit.«
Marcus schwieg, bis der herbeigeeilte Stallbursche Jack die Zügel abgenommen und das Pferd in Richtung Ställe weggeführt hatte. Die beiden Männer betraten das Haus, und sobald sie sich im Grünen Salon befanden, verlangte Marcus zu wissen: »Wenn es Mutter gut geht, warum zum Teufel bist du dann hier und siehst zu allem Überfluss auch noch aus, als ob das Ende der Welt nahe wäre?«
Lachend erwiderte Jack: »So schlimm ist es nicht, oder?«
Marcus gestattete sich ein kleines Lächeln. »Aber beinahe. Also, was ist geschehen?«
Mit wieder grimmiger Miene antwortete Jack: »Auf Sherbrook Hall ist letzte Nacht eingebrochen worden.«
Marcus starrte ihn an. »Eingebrochen? Du meinst Diebe?«, fragte er verwundert.
Jack zuckte die Achseln. »Könnte sein, aber ich bezweifle, dass es gewöhnliche Diebe waren. Dieser Einbrecher nämlich scheint absonderliche Vorlieben zu haben und hat beispielsweise alles Silber und sonstige Kostbarkeiten links liegen gelassen, war aber überaus interessiert an dem, was deine Bibliothek und dein Arbeitszimmer zu bieten hatten. Beide Räume wurden gründlich durchsucht und verwüstet zurückgelassen.« Vorsichtig fügte er hinzu: »Deine Mutter, Thompson und die Haushälterin haben mir versichert, dass - soweit sie es bei flüchtiger Betrachtung sagen können - nichts fehlt. Ein höchst seltsamer Einbrecher, nicht wahr?«
Seinen Zorn über das unbefugte Eindringen in sein Haus zurückdrängend, erkundigte sich Marcus scharf: »Du glaubst nicht, dass der Einbruch etwas mit Whitley zu tun hat, oder?«
Wieder zuckte Jack die Achseln. »Das hier ist eine ruhige Gegend, Einbrüche sind selten, besonders in bewohnte Häuser. Nachdem man sich die Mühe gemacht hat, einzubrechen, dann aber nichts zu stehlen …«
Marcus rieb sich sein Kinn. »Er hat nichts genommen, weil er nicht das gefunden hat, wonach er gesucht hat.« Er runzelte die Stirn. »Wenn Whitley überzeugt ist, dass ich derjenige bin, der ihn überfallen hat, und ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass dem vermutlich so ist, dann kann das schlicht ein Racheakt gewesen sein.«
»Garrett hat mit dir gesprochen, ja?«, fragte Jack. Auf Marcus’ knappes Nicken hin fuhr er fort: »Er hat auch mit mir gesprochen, hat seine Unterhaltung mit Whitley wiedergegeben, daher ist mir der Gedanke auch schon gekommen. Whitley scheint mir der Typ zu sein, der Auge um Auge, Zahn um Zahn vergilt«, räumte Jack ein. »Es ist gut möglich, dass er einfach aus Gehässigkeit eingebrochen ist und die Zimmer verwüstet hat. Es sind viele Sachen der sinnlosen Zerstörungswut des Täters zum Opfer gefallen, und das führt zu dem Verdacht, dass unser Einbrecher seiner Wut freien Lauf gelassen hat.«
»Das muss das Motiv sein«, antwortete Marcus nachdenklich. »Es sei denn …« Es sei denn, kam ihm der unwillkommene Gedanke, Whitley hat nach dem Anhänger gesucht. Was zum Teufel, fragte er sich, ist in dem verdammten Ding?
»Es sei denn …«, wiederholte Jack erwartungsvoll.
Da er es ihm nicht sagen konnte, verzog Marcus das Gesicht. »Ach, nichts, ich denke bloß laut nach.«
Jack schaute ihn scharf an. Marcus war kein guter Lügner, aber Jack konnte ihn unmöglich der Unwahrheit bezichtigen, daher ließ er die Sache auf sich beruhen. »Also, was möchtest du?«
»Im Augenblick sind mir die Hände gebunden. Wir wissen nicht, ob der Einbrecher wirklich Whitley war, ich kann ja kaum zu ihm gehen und ihm zur Strafe einen Kinnhaken verpassen, oder?«
»Doch, das könntest du«, widersprach Jack grinsend.
Marcus erwiderte das Grinsen. »Vielleicht tue ich es auch. Ich nehme an, dass du Schritte unternommen hast, um sicherzustellen, dass unser Einbrecher beim nächsten Mal herausfinden wird, dass in mein Haus nicht länger so leicht vorzudringen ist.«
»Ja, Thompson hat angeordnet, dass alle Türen im Erdgeschoss mit zuverlässigen Schlössern versehen werden. Außerdem schlafen bis auf Weiteres zwei kräftige Lakaien im Erdgeschoss.«
Die beiden Männer sprachen noch weiter über den Einbruch, als aber nichts Neues mehr herauskam, trat Jack den  Heimritt nach Sherbrook Hall an. Marcus war nachdenklich, nachdem sein Cousin aufgebrochen war. Der Anhänger und der Einbruch beschäftigten ihn weiter, aber schließlich fand er, dass er genug Zeit damit verschwendet hatte, und schob die Sache für den Moment beiseite. Mit Whitley würde er sich aber früher oder später befassen müssen; bei dem Gedanken glitt ein ganz untypischer Ausdruck über seine Züge, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Whitley würde auf schmerzliche Weise herausfinden, dass es ungehobelt und unhöflich war, in das Haus eines anderen einzubrechen.

Die nächsten vierundzwanzig Stunden verstrichen weder zäh noch rasend schnell, sondern in ganz normalem Tempo. Der Baron schien sich mit jeder Stunde weiter zu erholen, und am folgenden Tag fürchtete niemand mehr sein baldiges Ableben. Noch nicht einmal der zu Schwarzseherei neigende Mr Seward sah ihn länger unmittelbar vom Tode bedroht. Dienstagmorgen hatte Lord Manning den Teller Gerstensuppe auf seinem Tablett angewidert betrachtet und darauf bestanden, wenn man ihn nicht Hungers sterben lassen wolle, solle man ihm besser anständiges Essen servieren und nicht diesen geschmacklosen Papp. Edmund stieß einen Freudenschrei aus, Marcus und Isabel tauschten erfreute Blicke, und Mrs Appletons rundliches Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Deering grinste auf eine einem Butler höchst unangemessene Weise und war sichtlich entzückt, er kehrte kurze Zeit später mit einem Tablett zurück, das sich unter der Last von Rührei, Schinken, Braten, würziger Apfelsoße und einem Teller mit einem Stapel geröstetem Weißbrot förmlich bog. Da Mrs Appleton nur selten weit weg war, erfolgte die Genesung des Barons erfreulich rasch. Zwar gab es noch Nachwirkungen des Anfalls, am auffälligsten das linke Augenlid, das halb geschlossen blieb, und eine merkliche  Schwäche seiner linken Körperhälfte, aber am Freitag war er in der Lage, sein Zimmer zu verlassen.
An dem Abend, an dem Lord Manning sich zu der Familie in den Speisesalon gesellte, herrschte eine gelöste Stimmung, und Familie und Diener machten aus ihrer Freude keinen Hehl. Das Kristall glänzte, das Silberbesteck blitzte, und das Leinentischtuch schimmerte, sorgfältig gewaschen und gebügelt von niemand Geringerem als Mrs Deering selbst, makellos weiß. Deering und die Lakaien bewegten sich unauffällig im Zimmer und sorgten dafür, dass es an nichts fehlte. Und die Köchin? Die Köchin hatte sich selbst übertroffen. Flämische Suppe, Braten vom Frühjahrslamm in einem Rand aus frischen Früherbsen und winzigen Kartoffeln, dicker, grüner Spargel, Hummer in Butter, Sahneblumenkohl, zarte Kalbslende, und zum Abschluss zierten Gelees und Cremes in verschiedensten Sorten die Tafel. Elegant gekleidet wie für eine Londoner Soiree saß Isabel in einer reizenden Schöpfung aus rosa Seidenkrepp am Tisch, und Mrs Appleton trug ein Kleid aus gestreifter grüner Seide; die Herren, Edmund eingeschlossen, hatten dunkle Röcke zu hellen Kniehosen an. Alle hatten sich um den Tisch versammelt, um dieses Festmahl in angenehmer Atmosphäre zu genießen. Mrs Appletons Bruder Bischof Latimer, Garrett, Jack und Marcus’ Mutter waren hastig geladen worden, um die Rückkehr des Barons unter die Gesunden zu feiern.
Mehrmals wurde darauf angestoßen, am Ende erhob sich der Baron langsam und schwerfällig und brachte selbst einen Toast aus. Mit einem Lächeln an Isabel und Marcus gewandt sagte er: »Auf die Frischvermählten, Marcus und Isabel, auf eine lange und glückliche Ehe.« Man trank darauf, und dann erklärte Lord Manning mit einem Funkeln in den blauen Augen: »Ich halte es für höchste Zeit, dass ihr beide euer gemeinsames Leben beginnt. Es gibt keinen Grund  mehr für euch beide, hier auf Manning Court zu bleiben. Ich glaube, es wäre nicht verkehrt, wenn morgen oder übermorgen Mr und Mrs Sherbrook ihren Wohnsitz auf Sherbrook Hall aufschlagen.«
Isabel blieb das Herz fast stehen. »Oh, aber du brauchst doch …«
»Langsam, mein Kind«, ermahnte sie der Baron. »In den vergangenen Tagen habt ihr beide, du und Marcus, meine Bedürfnisse über eure gestellt.« Er lächelte sie liebevoll an. »Obwohl ich in höchstem Maße dankbar bin, ist es für dich an der Zeit, dein freiwilliges Opfer zu beenden. Du hast dein eigenes Leben zu leben und solltest keinen einzigen kostbaren Tag mehr auf einen alten Mann verschwenden.«
»Aber …«, begann Isabel hilflos. Das geht viel zu schnell, dachte sie verzweifelt. Sie hatte angenommen, sie hätte noch mehrere Wochen zur Verfügung, vielleicht sogar Monate, ehe sie sich der Realität stellen musste, Marcus’ Frau zu sein, doch wenn der Baron seinen Willen bekam, wäre sie morgen auf Sherbrook Hall - es gäbe dann kein Entkommen mehr. Sie schaute zu Marcus, als erhoffte sie sich von ihm Hilfe.
Ihre Blicke trafen sich; nach einem längeren Moment sah Marcus Lord Manning an und sagte leichthin: »Wie Sie gut wissen, Mylord, ist das kein Opfer. Wir tun das frohen Herzens, solange es nötig ist. Isabel und ich haben vor, lange verheiratet zu sein. Eine weitere Woche oder mehr fallen da kaum ins Gewicht.« Das war nicht, was er hatte sagen wollen, aber er konnte den flehenden Ausdruck in Isabels großen braunen Augen einfach nicht ignorieren. Die Tage seit ihrer Hochzeit waren die Hölle gewesen, für ihn wenigstens. Zu wissen, dass seine angetraute Ehefrau nur über den Flur von ihm entfernt schlief, hatte Marcus unruhige Nächte beschert, in denen er sich in seinem Bett von der einen auf die andere Seite gewälzt hatte. Er wollte gar nicht an die Abende  denken, die er durch die dunklen Flure geschlichen war und sich vor Sehnsucht nach seiner Braut verzehrt hatte. Dass sie anders empfand, war ihm nicht entgangen, und er wunderte sich über ihr Sträuben. Fand sie ihn abstoßend? Das war unbestreitbar ein niederschmetternder Gedanke.
Die Worte seiner Mutter unterbrachen seine Gedanken. »Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee!«, erklärte Barbara Sherbrook forsch. »Nachdem die Hochzeit stattgefunden hat und es Seiner Lordschaft besser geht, spiele ich mit dem Gedanken, eine Reise nach Brighton zu unternehmen. Ich möchte nicht nach London zurückkehren, außerdem kommen über kurz oder lang ohnehin alle an die See.« Mit einem Lächeln zu ihrem Sohn fügte sie hinzu: »Jack und ich haben das schon besprochen, da er etwas in der Stadt zu erledigen hat, ist er einverstanden, mich nach Brighton zu begleiten, ehe er nach London weiterfährt.« Sie lächelte Isabel strahlend an. »Ich glaube, eine junge Braut sollte ihr Heim ein paar Monate lang ganz für sich allein haben, ehe sie sich mit einer Schwiegermutter arrangieren muss, die sich ständig in alles einmischt.«
»Und ich bin sicher, dass ihr mich zum Teufel wünscht«, stimmte Jack ein. Er sah zu Garrett. »Sobald meine Tante in Brighton angekommen ist und sich eingelebt hat, sobald ich meine Geschäfte erledigt habe, komme ich zurück.« Er grinste Marcus an. »Du musst dir keine Sorgen machen, ich könnte stören; Garrett hat mich gebeten, ihm angesichts deiner Heirat auf Holcombe Gesellschaft zu leisten.«
Marcus schaute von Jacks arglosem zu Garretts ausdruckslosem Gesicht. Was, zum Teufel, führten die beiden im Schilde? Und wann waren sie so gute Freunde geworden? Es stimmte, er war in den letzten Tagen abgelenkt gewesen, aber was war mit dem Memorandum und Whitleys möglicher Verstrickung in den Diebstahl? War Jack zu der Überzeugung gelangt, dass Whitley unschuldig war? War das Dokument gefunden worden und daher nicht länger ein Problem? Aber hätte Jack ihm das dann nicht erzählt?
Garrett bemerkte ruhig: »Jack und ich dachten, du wärest mit deiner Gattin gerne eine Weile ungestört.«
»Ach ja?«, erkundigte sich Marcus. »Wie überaus umsichtig und freundlich von euch.« Er schaute in die Runde, ehe sein Blick an Isabels Gesicht hängen blieb. Mit einem reuigen Lächeln erklärte er: »Nun, meine Liebe, es sieht ganz so aus, als ob alle eifrig damit beschäftigt waren, Pläne für uns zu machen. Um nicht undankbar zu erscheinen, sollten wir sie annehmen.«
Isabel setzte ein so glückliches Lächeln auf, wie es ihr nur möglich war, und erwiderte: »Es ist so nett von euch allen - danke schön.« Ihr fiel etwas ein, und sie blickte zu Mrs Appleton, die ihr gegenüber am Tisch saß. »Werden Sie auch heimkehren?«
Mrs Appleton errötete wie ein junges Mädchen, und der Baron räusperte sich. Als Isabel ihn ansah, sagte er: »Damit kommen wir zum wichtigsten Hochruf heute Abend.« Ohne den Blick von Mrs Appleton zu wenden, verkündete er mit leiser Stimme: »Einen Toast auf meine zukünftige Gemahlin! Clara hat mir die Ehre erwiesen, meinen Antrag anzunehmen.«
Mehrere Glückwünsche folgten, auf die jedes Mal angestoßen wurde, und überall am Tisch unterhielt man sich angeregt. Als die erste Aufregung abgeebbt war, fragte Marcus: »Wann soll die Hochzeit stattfinden? Im Herbst?«
Lord Manning schüttelte den Kopf. Mit einem Grinsen erklärte er: »Clara und mir hat eure Hochzeit zu gut gefallen. Daher haben wir beschlossen, es ebenso zu machen. Ihr Bruder wird uns die Sondererlaubnis besorgen und uns morgen Vormittag vermählen.«
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An den Mienen aller am Tisch Sitzenden war deutlich abzulesen, dass Isabel und Marcus die Einzigen in der Runde waren, für die Lord Mannings Ankündigung und die Pläne von Marcus’ Mutter eine Überraschung waren. Sogar Jack und Garrett schienen zu wissen, was im Gange war. Jetzt, da er genauer darüber nachdachte, fiel Marcus auf, dass ungewöhnlich rege Geschäftigkeit den ganzen Tag über im und um das Haus geherrscht hatte, aber er hatte sich nichts dabei gedacht. Selbst an dem frühen Eintreffen seiner Mutter, das sich mit Bischof Latimers Ankunft überschnitten hatte, und ihrem vertraulichen Gespräch mit Lord Manning und Mrs Appleton vor dem Abendessen heute war ihm nichts bemerkenswert erschienen. Es war nun offenkundig, dass sie ihre Köpfe zusammengesteckt und die erstaunlichen Neuigkeiten ausgeheckt hatten. Aber es folgte noch mehr, und Edmund, der stolz und aufgeregt aussah, erklärte: »Ich werde mit Mrs Sherbrook nach Brighton gehen!« Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet. »Sie sagt, sie sei meine neue Großmutter, und daher sei es ihre Pflicht, dafür zu sorgen, dass ich Stadtflair zu sehen bekäme.« Beinahe zitternd vor Spannung und mit glänzenden blauen Augen fügte er hinzu: »Oh, Mutter! Ist das nicht großartig? Sobald Großvater Mrs Appleton geheiratet hat, werde ich zwei Großmütter haben statt gar keiner!«
Nachdem ihr der Boden so elegant unter den Füßen entzogen worden war, konnte Isabel nur lächeln und nicken. Während sie sich mit den anderen Enthüllungen nur zögernd  abfinden konnte, konnte sie uneingeschränkt auf Edmunds Entzücken reagieren. »Wunderbar, wirklich!«, rief sie und lächelte ihrem Sohn liebevoll zu. Nur sich selbst gegenüber konnte sie zugeben, dass sie den Umzug nach Sherbrook Hall und dem, was dann kommen würde, alles andere als erfreut entgegensah.

An einem wunderschönen Morgen in der ersten Maiwoche nahm Lord Manning Clara Appleton zur Frau. Die Hochzeitsfeier war immer umfangreicher geworden; der Vikar und seine Gattin sowie Sir James und Lady Agatha waren von der bevorstehenden Eheschließung unterrichtet worden und waren natürlich auch gekommen. Nach einem wunderschönen Austausch der Eheschwüre im Garten, inmitten von blühenden Rosen, wurde ein Hochzeitsfrühstück serviert, das alles in den Schatten stellte, was der beste Küchenchef Londons hätte auftischen können. Am Ende des Festmahls jedoch sah der Baron müde aus, obwohl er glücklich wirkte, weshalb die Gäste sich rasch verabschiedeten.
Die inzwischen verstrichenen vierundzwanzig Stunden waren für Isabel wie in einem Wirbel verflogen. Sie hatte das Packen von Edmunds Sachen beaufsichtigt und entschieden, was er mit nach Brighton nehmen würde und was nach Sherbrook Hall gebracht werden musste. Auch ihre eigenen Kleider und sonstiger beweglicher Besitz musste in Kisten und Koffern verstaut werden, damit alles in ihr neues Zuhause gelangte. Obwohl Deering und der Rest der Dienerschaft sich mit vollem Eifer in die Vorbereitungen der Hochzeitsfeier gestürzt hatten, gab es dennoch vieles, was Isabels Aufmerksamkeit erforderte. So hatte sie stundenlang mit Deering, Mrs Deering und der Köchin zusammengesessen, um sicherzugehen, dass alles problemlos lief. Sie hatte versucht, sich mit Clara in dem einen oder anderen Punkt abzusprechen, aber meist hatte die ihr nur die Schulter getätschelt und erklärt: »Meine Liebe, ich bin ganz glücklich, wenn ich alles in deinen fähigen Händen lassen kann. Morgen ist früh genug für mich, um in die Rolle der Hausherrin zu schlüpfen.« Mit einem Lächeln hatte sie dann noch hinzugefügt: »Es ist völlig überflüssig, die Diener damit zu verwirren, dass wir beide Anweisungen geben. Außerdem weiß ich, dass du alles ganz wunderbar machen wirst.«
Von allen Einschränkungen befreit, die eine Braut ihr hätte aufbürden können, machte sich Isabel ans Werk, damit die Hochzeit ihres Schwiegervaters ohne Zwischenfälle verlief. Von dem Aufstellen des blauen Zeltes, unter dem Braut und Bräutigam stehen sollten, über den Blumenschmuck aus Lilien und Schleierkraut bis zu den kleinen locker leichten Pastetchen mit Krabbenfüllung, die beim anschließenden Frühstück serviert wurden, war alles unter ihrer Aufsicht vorbereitet worden. Sie war froh um die Ablenkung, weil es sie davon abhielt, darüber nachzugrübeln, was die folgende Nacht wohl für sie bereithielt.
Ihre Koffer und Truhen waren schon vor Stunden nach Sherbrook Hall gebracht worden; Lord Manning hatte sich in Begleitung seiner Braut auf sein Zimmer zurückgezogen; Jack, Mrs Sherbrook und Edmund waren als Letzte aufgebrochen; nachdem Isabel Edmund zum Abschied gedrückt hatte, hatte sie ihnen eben erst hinterhergewinkt. Auch von Deering und den anderen Dienern hatte sie sich verabschiedet, und dabei waren Tränen geflossen. Nun aber wartete Marcus’ Kutsche draußen vor dem Haus auf sie, vor der großen Eingangstür von Manning Court.
Ich müsste glücklich sein, hielt sie sich eindringlich vor Augen. Mein Sohn hat zwei Großmütter, die ihn lieben, nachdem er bis jetzt gar keine hatte. Lord Manning, den ich sehr, sehr gern habe, befindet sich auf dem Weg der Genesung und hat eine der nettesten Frauen geheiratet, die ich kenne. Es gibt so viel in meinem Leben, dachte sie betrübt, das mich froh machen sollte. Ich habe einen gut aussehenden Ehemann. Einen guten Mann, gestand sie sich mit wehem Herzen ein, den ich schon mein ganzes Leben lang liebe. Also warum bin ich nur so unglücklich?
Einer der beiden Türflügel wurde geöffnet, und Marcus stand lächelnd davor. »Bist du bereit, meine Liebe?«, fragte er sie.
Sie drängte resolut alle Ängste und Sorgen zurück, hob den Kopf, straffte die Schultern und antwortete, während sie sich die lavendelfarbenen Lederhandschuhe überstreifte, die zu ihrem Musselinkleid passten: »Ja.« Sie blickte sich ein letztes Mal in der Eingangshalle um. »Es ist ja nicht so«, sagte sie mehr zu sich selbst, »als würde ich ewig weit wegziehen.«

Marcus war während der vierundzwanzig Stunden zuvor nicht müßig geblieben. Da Isabel mit den Planungen für die Hochzeit und dem Packen für ihren Umzug nach Sherbrook Hall beschäftigt gewesen war, gab es für ihn auf Manning Court wenig zu tun, abgesehen davon, Bickford Anordnungen zu geben. Er entschied, dass es ein günstiger Zeitpunkt wäre, mit Jack zu reden, ehe sein Cousin aufbrach, um Marcus’ Mutter und Edmund nach Brighton zu begleiten und dann weiter nach London zu fahren. So entschuldigte er sich und ritt heim.
Thomspon, der ein wenig mitgenommen aussah, empfing ihn im Foyer. »Mr Sherbrook! Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie zu sehen, bevor Sie Ihre Braut zu uns bringen. Ist alles in Ordnung?«
»Ja, alles ist in bester Ordnung. Ich wollte nur kurz mit Jack sprechen, ehe er nach London abreist.«
»Oh. Sie finden ihn und Mr Garrett in Ihrem Arbeitszimmer.« Thompson machte eine kleine Pause, ehe er mit gerunzelter Stirn fortfuhr: »Es widerstrebt mir, Sie mit etwas zu belästigen, was vielleicht am Ende gar nichts ist …« Auf Marcus’ fragenden Blick hin fügte er hastig hinzu: »Es hat seit dem Einbruch jede Nacht verdächtige Aktivitäten rund ums Haus gegeben. Wie Sie ja wissen, haben wir seitdem immer alle Fenster und Türen bei Anbruch der Nacht abgeschlossen und zwei kräftige Lakaien - George und Daniel - im Erdgeschoss auf dem Flur schlafen lassen. Beide haben berichtet, dass sie mehr als einmal gehört zu haben meinen, wie jemand ins Haus einzudringen versuchte, aber jedes Mal fanden sie nichts, wenn sie nachsehen gegangen sind. Es ist erst wieder letzte Nacht so geschehen.« Seine Miene war sorgenvoll, als er fortfuhr: »Ich verstehe es einfach nicht. Daniel und George sind überzeugt, dass jemand weiterhin versucht, sich Zugang zum Haus zu verschaffen. Die ganze Sache ist in höchstem Maße beunruhigend.«
Marcus hielt seine Miene ausdruckslos, aber sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Was zum Teufel hatte Whitley vor? Oder irrte er sich etwa, wenn er glaubte, dass Whitley der Verantwortliche dahinter war? Es ergab keinen Sinn, dass der Eindringling ein anderer sein sollte, aber wenn doch, warum schlich der Mann immer noch ums Haus? Er beschloss, später am Tag mit den beiden Lakaien zu sprechen, und machte sich daran, Thompsons Sorge zu zerstreuen. »Diese letzte Woche«, bemerkte er beiläufig, »war insgesamt sehr unruhig. Unser aller Alltag ist gründlich auf den Kopf gestellt worden, und der Einbruch ist nur ein weiterer von vielen außergewöhnlichen Zwischenfällen, die wir erlebt haben. Was George und Daniel angeht, so werde ich heute Nachmittag mit ihnen reden.« Er lächelte seinen Butler an. »Wie ich die beiden kenne, haben sie sich eingebildet, dass sich eine ganze Horde blutrünstiger Einbrecher im Gebüsch versteckt. Aber bald  wird sich alles wieder beruhigen und in gewohnten Bahnen verlaufen. Vermutlich wird sich herausstellen, dass des Rätsels Lösung völlig harmlos ist.« Besonders, wenn ich Whitley in die Finger bekomme, fügte er in Gedanken hinzu.
Thompsons besorgniserregende Neuigkeiten im Geiste beiseiteschiebend machte sich Marcus auf die Suche nach seinem Cousin. Wie Thompson gesagt hatte, fand er Jack mit Garrett in seinem eigenen Arbeitszimmer. Beide Männer hatten es sich auf den gepolsterten Stühlen vor dem Kamin gemütlich gemacht, und Marcus hatte das vage Gefühl, als störte er eine vertrauliche Unterredung. Er bemerkte die freundschaftliche Atmosphäre zwischen den beiden sofort, war aber nicht erstaunt. Sie waren etwa gleich alt, hatten einen ähnlichen Hintergrund, und beide waren - auch wenn sie das heftig abstreiten würden - verrückt nach Abenteuern. Lächelnd kam er weiter in den Raum und setzte sich auf die Armlehne des Sofas, das gegenüber den Stühlen vor dem Kamin stand.
Die ersten Minuten drehte sich das Gespräch um Allgemeines, wobei die bevorstehende Hochzeit des Barons den Löwenanteil einnahm.
»Also«, sagte Marcus nach einer Weile zu Jack, »wie lange, glaubst du, wirst du in London sein?«
Jack zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Garrett und ich haben genau das diskutiert, als du hereinkamst.«
»Das und einen gemeinsamen Bekannten von uns«, warf Garrett mit einem Grinsen ein. »Roxbury.«
Marcus sah ihn erstaunt an. »Jetzt sagt aber nicht«, verlangte er, während er vom einen zum anderen sah, bis sein Blick an Jack hängen blieb, »dass Seine Gnaden noch einen anderen in unser kleines Problem eingeweiht hat.«
»Doch, das hat er«, bestätigte Jack. »Ich möchte dich daran erinnern, dass die Sache keinen Aufschub duldet, ja, die  Zeit sogar drängt. Roxbury war der Ansicht, wir hätten alle Hände voll zu tun und ein weiteres Paar käme uns daher nicht ungelegen.«
Da es keinen Weg gab, sich dem Thema vorsichtig zu nähern, deutete Marcus auf Garrett und fragte: »Dann ist Garrett also eingeweiht?«
Jack nickte. »Ich war völlig von den Socken, als er mir am Tag nach deiner Hochzeit mit Isabel den Brief von Roxbury gab.«
Mit beinahe verlegener Miene erklärte Garrett Marcus: »Ich entschuldige mich, es nicht von Anfang an gesagt zu haben, aber Roxbury war sehr vage in seinen Aussagen, wer eingeweiht ist. Man hat mir nur mitgeteilt, dass ich zu Jack gehen und ihm das Empfehlungsschreiben geben solle, das ich von Roxbury erhalten hatte. Jack und ich hatten nur kurz miteinander gesprochen, bevor ich nach Manning Court kam, er hatte Sie damals nicht weiter erwähnt. Als Jack und ich uns dann später getroffen haben, hat er mir alles berichtet, aber es gab nie einen passenden Augenblick, Sie auf den aktuellen Stand zu bringen.«
»Genau genommen«, bemerkte Jack, »war es sogar gut so. Da du in Manning Court festsaßest, war mir Garretts Hilfe überaus willkommen. Zusammen waren wir in der Lage, Whitley fast lückenlos zu überwachen.«
»Auch wenn es uns nicht viel genützt hat«, stellte Garrett erbittert fest. Mit einem Blick zu Marcus fügte er hinzu: »Ich habe eindeutig zu viele Nächte mit dem Mann gezecht. Man hält mich gemeinhin für durchaus trinkfest, aber ich finde es abstoßend, welche Mengen Alkohol der Mann konsumieren und immer noch in zusammenhängenden Sätzen sprechen kann.« Nachdenklich fuhr er fort: »Der Alkohol lockert ihm zwar die Zunge, aber bislang hat er nichts gesagt, was uns weiterhelfen würde.«
Marcus musste an Thompsons Sorge denken und erkundigte sich: »Waren Sie letzte Nacht bei ihm?«
Garrett nickte, und in seine Augen trat ein neugieriger Ausdruck. »Wie die meisten Nächte. Warum?«
»Ach, Thompson hat mich davon unterrichtet, dass jemand versucht hat, ins Haus einzudringen. Wenn man meinen Lakaien Glauben schenken kann, gab es letzte Nacht einen weiteren Einbruchsversuch. Whitley scheint der wahrscheinlichste Verdächtige.«
Garrett verzog das Gesicht. »Nun, ich gehe nicht mit ihm zu Bett, daher weiß ich nicht, was er tut, wenn wir uns getrennt haben.« Er wirkte gedankenversunken. »Jetzt, da ich darüber nachdenke, hat es ein paar Nächte gegeben, in denen Whitley sich auffällig früh für die Nacht zurückgezogen hat, also vor Mitternacht. Es ist möglich, dass er sich später noch einmal davongeschlichen hat.« Garrett runzelte die Stirn. »Wenn ich mich nicht täusche, war das auch gestern der Fall.«
Jacks Stirn zeigte ebenfalls Falten. »Ich frage mich, weshalb Thompson davon mir gegenüber nichts erwähnt hat.«
Marcus grinste. »Du gehst vielleicht in meinem Haus ein und aus, und das mit meinem Segen, aber meine Diener - dem Himmel sei Dank dafür - haben nicht vergessen, dass ich hier Herr im Hause bin. Es ist Thompson vermutlich gar nicht in den Sinn gekommen, dir etwas davon zu sagen. Er würde einen Gast vermutlich nicht mit einem unwesentlichen Ärgernis belasten wollen. Er ahnt ja nicht, worum es geht.«
Jack nickte bedächtig. »Da hast du natürlich recht.« Er schaute Marcus an. »Welchen Reim machst du dir darauf?«
Marcus zuckte die Achseln. »Bestenfalls ist es nur Whitleys Versuch, mir eins auszuwischen. Schlimmstenfalls …« Zwischen Marcus’ Brauen bildete sich eine steile Falte.  »Schlimmstenfalls plant er etwas Übles und will mir einen Schlag versetzen, um sich an mir wegen meinem vermeintlichen Überfall auf ihn zu rächen.«
»Das wird es sein«, warf Garrett ein. »Er sagt nicht viel, aber wenn er trinkt, wird offensichtlich, dass er ernsthaften Groll gegen Sie hegt. Er würde Ihnen auf jede Art schaden, die ihm nur möglich ist.«
Marcus zuckte wieder nur mit den Achseln. »Dann soll er es doch versuchen«, erwiderte er mit einem Unterton in seiner Stimme, der die beiden anderen dazu veranlasste, ihn schärfer anzuschauen. Er lächelte nur und sagte zu Jack: »Es scheint, als ob wir trotz all unserer Bemühungen noch nichts entdecken konnten, was darauf hindeutet, dass Whitley das Memorandum hat.«
»Nein, und das ist der Grund, weshalb ich nach London zurückkehre«, räumte Jack ein. »Ich muss mit Roxbury sprechen und herausfinden, ob noch irgendetwas aufgetaucht ist.« Jack wirkte niedergeschlagen. »Ich fürchte, wir haben unsere Zeit verschwendet und das Dokument hat jemand anderer genommen oder es ist tatsächlich einfach bei den Horse Guards verloren gegangen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Dieses verfluchte Memorandum muss irgendwo sein, aber bis es gefunden ist, ob nun bei Whitley oder nicht, kann keiner von uns ruhig schlafen.« Er seufzte. »Wenn wir nur Whitley als Verdächtigen ausschließen könnten …«
Marcus starrte auf seine Stiefelspitze und fragte sich, ob ein weiterer Besuch am Goldfischteich Whitley wohl die Zunge lösen würde. Vermutlich nicht. Einen Anhänger mit Geheimnissen in seinem Besitz zu haben war nicht ganz das Gleiche wie ein Dokument, das einen wegen Hochverrats an den Galgen bringen konnte.
»Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, den Mann an  einen einsamen Ort zu locken und ihn zusammenzuschlagen, bis er die Wahrheit gesteht«, gestand Jack, als habe er erraten, was Marcus dachte. Halb ironisch fügte er hinzu: »Natürlich könnte er auch unschuldig sein.«
»Ich weiß, wir haben keine Spur des Memorandums gefunden, aber ich halte ihn für alles andere als unschuldig. Er führt irgendetwas im Schilde«, widersprach Garrett. »Vergiss nicht, Keating hat mir erzählt, er habe gesehen, wie Whitley sich angeregt und offensichtlich einvernehmlich mit Collard unterhalten hat. Und ich weiß genau, dass Whitley, wenn er getrunken hat, gerne durchblicken lässt, mit Collard auf vertrautem Fuß zu stehen. Nun könnte er zwar bloß angeben, um interessanter zu erscheinen, indem er mit jemandem wie Collard befreundet ist, aber das glaube ich eher nicht. Unser Major hält eine Menge von sich selbst, ich kann mir daher nur schwer vorstellen, dass er sich unter die Schmuggler mischen würde, wenn er davon nicht irgendeinen Vorteil hätte. Und den einzigen Vorteil, den ich an der ganzen Geschichte für ihn sehen kann, ist, dass Collard ein Schmuggler ist und Kontakte zu französischen Konterbanden auf dem Kontinent unterhält.«
»Aber das wirft eine weitere Frage auf«, sagte Jack. »Wenn Whitley das Memorandum hat und Kontakt zu Collard aufgenommen hat, was zum Teufel tut er dann hier noch? Warum ist er damit nicht längst auf die Kanalinseln oder nach Frankreich gesegelt?«
»Weil«, erwiderte Marcus langsam, »er darauf wartet, von den Franzosen zu hören.« Auf die zweifelnden Blicke der beiden anderen hin fuhr er ungeduldig fort: »Er hat etwas sehr Wertvolles, und er ist nicht dumm. Vielleicht hat er im Vorfeld seine Kontaktperson in Frankreich getroffen und traut ihr. Es ist sogar möglich, dass er bereits alle Vorbereitungen für die Übergabe des Memorandums gegen eine gewisse Menge Gold getroffen hat, aber das bezweifle ich eigentlich. Wenn er das Memorandum gestohlen hat, dann vermutlich im Affekt. Nach allem, was wir wissen, hat er bei seinem Besuch bei den Horse Guards an jenem Tag nichts Unheilvolles geplant; er wollte einfach einen alten Bekannten besuchen und Klatsch hören. Als er das Memorandum auf Smithfields Schreibtisch bemerkt hat und sich dann auch noch die Gelegenheit ergab, es ungesehen an sich zu nehmen, muss es ihm wie eine himmlische Fügung erschienen sein.« Er lächelte grimmig. »Aber das Memorandum in Händen zu halten und daraus Profit zu schlagen, das sind zwei Paar Schuhe. Ich weiß nicht, wie es bei euch wäre, aber ich an seiner Stelle würde nicht einfach an Bord des erstbesten Schmugglerschiffes nach Frankreich gehen und nach Paris reisen, um mit dem Dokument Napoleons Generälen vor der Nase herumzuwedeln. Ich würde erst einmal sicherstellen, dass ich wieder nach England zurückkäme, und zwar mit meinem Kopf auf den Schultern, und zweitens, dass ich für das Memorandum einen hohen Preis erziele und nicht betrogen werde.«
»Natürlich!«, rief Jack, und seine dunkelblauen Augen funkelten vor Aufregung. »Er hat ja keine Garantie, dass ihm seine Kontaktperson das Papier nicht einfach selber stiehlt und ihn am Ende tötet.«
»Vergiss nicht: Nachdem er sein Geld bekommen hat - wahrscheinlich in Gold -, muss er es nach England zurückschaffen«, erinnerte Marcus ihn.
»Also ist es sehr wahrscheinlich, dass er Collard als Mittelsmann braucht, um das Geschäft anzubahnen und dann das Gold nach England zurückzutransportieren«, überlegte Garrett laut. »Was, wenn man Collard kennt, verflucht riskant ist. Ich würde ihm zweifellos zutrauen, Whitley zu ermorden und das Gold zu behalten.« Mit einem Blick zu  Marcus erklärte er: »Ich frage mich, ob Collard weiß, was Whitley vorhat?«
Marcus zuckte die Achseln. »Wer weiß? Aber während Collard ein Schmuggler ist, der als hochgefährlich und skrupellos gilt, der unsern Zolleintreibern eine lange Nase dreht und mit den Franzosen Handel treibt, denke ich doch, dass er auf seine eigene Art und Weise ein loyaler Engländer ist.« Er fixierte Garrett und fragte: »Wie gut kennen Sie Collard?«
Garrett lächelte reuig. »Vermutlich besser als Sie. In meiner … äh, wilden Jugend habe ich mit Gestalten Umgang gepflegt, wenn man so will, die nie im Empfangssalon selbst des niedrigsten Mitglieds der guten Gesellschaft anzutreffen wären. Ich kenne ihn und seinen Ruf, und ich bin mir bewusst, dass von Zeit zu Zeit das eine oder andere Fass wirklich außergewöhnlich guten französischen Brandys seinen Weg in meine Keller auf Holcombe gefunden hat. Zwar habe ich mit ihm und Keating mehr als ein Ale getrunken, aber wir sind keine Busenfreunde.«
»Busenfreund hin oder her«, entgegnete Marcus, »ich glaube, er würde Ihnen vielleicht vertrauen, oder wenigstens nicht zu sehr misstrauen. Sie könnten mit ihm bei Keating einen auf die alten Zeiten trinken und das Gespräch dann unauffällig auf seine jüngsten Aktivitäten lenken, ohne dass es Verdacht erregt.« Als Garrett nickte, fuhr Marcus fort: »Was wir wirklich wissen müssen, ist, ob er kürzlich eine Überfahrt zu den Kanalinseln oder gar nach Frankreich unternommen hat. Es ist nichts, was er jedem erzählen würde, aber er könnte vielleicht eine Andeutung machen - besonders wenn Sie ihn mit genug Alkohol versorgen. Und wenn er einen oder zwei Namen fallen lässt, dann umso besser.«
»Ich könnte versuchen, die eine oder andere Information von Keating zu bekommen«, erklärte Garrett mit einem  Grinsen. »In der Gegend hier geschieht nichts, was der Wirt vom Stag Horn nicht weiß. Und wenn er wirklich einmal etwas nicht weiß, dann wird es höchstwahrscheinlich seine Frau wissen.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Keating könnte auch eine gute Informationsquelle sein, um herauszufinden, wie Whitley seine Tage verbringt.« In bedauerndem Ton fuhr er fort: »Die verschiedenen Durchsuchungen seines Zimmers sind Whitley nicht verborgen geblieben. Er hat sich bei Keating beschwert, dass die Diener im Gasthof seine Sachen durchwühlt haben; da aber die meisten Angestellten dort mit Keating verwandt sind, ist diese Klage beim Wirt nicht auf Gehör gestoßen. Ich denke, Keating würde mir nur zu gerne alles erzählen, was der Major sich hat zu Schulden kommen lassen.«
»Nun gut«, sagte Marcus und stand auf. »Sie finden so viel wie nur möglich von Keating und Collard heraus, und du, Jack, wirst nach London gehen.«
»Und was ist mit dir?«, fragte Jack. »Jetzt sag nicht, dass du dich in Zukunft heraushalten willst.«
Marcus schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es scheint nicht viel zu geben, was ich im Moment tun kann, das ihr beide nicht viel besser erledigen könntet.« Er lächelte. »Außerdem bin ich ein frisch verheirateter Mann; und für die nächsten paar Tage wenigstens wäre es mir sehr lieb, wenn ich meine Zeit ganz meiner jungen Frau widmen könnte.«

Als Marcus später am selben Tag mit Isabel an seiner Seite zurückkehrte, grübelte er über den nächsten Schritt seiner Werbung um seine widerspenstige Braut. Isabel erwies sich auch weiterhin als äußerst schwer zu fassen, und es hatte seit ihrer überstürzten Hochzeit kaum einen Augenblick Zeit für ein ungestörtes Gespräch gegeben - geschweige denn etwas anderes. Es war ihm sehr wohl bewusst, dass sie trotz  der Beanspruchung durch Lord Mannings Krankheit mehr gemeinsame Zeit mit ihm hätte verbringen können, wenn sie das gewollt hätte, und dass sie die angegriffene Gesundheit des Barons als Vorwand genutzt hatte, um ihn auf Abstand zu halten. Marcus gönnte ihr die Zeit, die sie mit ihrem Schwiegervater verbrachte; er hatte auch viele Stunden bei ihm gesessen, aber das war nun zu Ende. Es würde, dachte er voller Vorfreude, als die Kutsche auf die breite geschwungene Auffahrt von Sherbrook Hall einbog, keinen Grund mehr geben, weshalb seine Braut nicht ab heute in seinem Bett schlafen sollte.
Er zügelte die Pferde behutsam, sodass die Kutsche langsam zum Stehen kam, und lächelte Isabel an, die neben ihm saß. »Dein neues Zuhause erwartet dich, Madam.«
Sie erwiderte das Lächeln schüchtern. »Es ist nicht wirklich neu, weißt du. Hast du schon vergessen, dass ich praktisch hier aufgewachsen bin?«
Bei dem eindringlichen Ausdruck, der in seine Augen trat, stockte ihr der Atem. »Ich habe nichts vergessen«, erwiderte er mit belegter Stimme. Dann grinste er und fuhr fort: »Auch nicht, was für eine lästige kleine Unruhestifterin du warst.«
Die Enttäuschung ignorierend, die sie empfand, zwang sie sich zu einem leichteren Ton und wollte von ihm wissen: »Hast du keine Angst, dass ich mich als ebenso lästige Ehefrau entpuppe?«
Marcus warf die Zügel dem wartenden Stallburschen zu und sprang aus der Kutsche, er kam zur anderen Seite, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Er fasste sie mit beiden Händen um die Taille und hob sie mühelos herunter, hielt sie einen Augenblick länger als nötig an sich gedrückt, beugte sich vor und küsste sie aufs Ohr. »Ich bin sicher, ich kann mir erfreuliche Möglichkeiten einfallen lassen, wie ich mit einer zänkischen Ehefrau fertigwerde, die allerdings vollkommen  unangemessen und sogar verwerflich gewesen wären, wenn ich sie bei meinem Mündel angewendet hätte.« Nicht, räumte er im Geiste ein, dass ihm von Zeit zu Zeit nicht doch schändliche Gedanken gekommen wären - besonders in jenen letzten paar Monaten, ehe sie mit Hugh durchgebrannt war und ihn dann geheiratet hatte. Während er sie langsam zu Boden gleiten ließ, fragte er sich einen Moment lang, was wohl geschehen wäre, wenn er nur einmal dem Verlangen nachgegeben hätte, sie in seine Arme gezogen und geküsst hätte.
Das Gefühl seines warmen Mundes, seines heißen Atems an ihrem Ohr sandte einen Schauer durch Isabel; sie stellte verlegen und auch erstaunt fest, dass ihre Brustspitzen sich unter dem lavendelfarbenen Stoff ihres Kleides aufgerichtet hatten. Hitze sammelte sich in ihrem Unterleib, und sie starrte wie gebannt in das dunkle, gut geschnittene Gesicht. Die sonst kühlen grauen Augen ruhten auf ihrem Mund, und etwas darin erfüllte sie einerseits mit Angst, andererseits mit himmelhoch jauchzendem Jubel.
Ein höfliches Hüsteln hinter ihnen beendete den Moment; ungerührt drehte Marcus sich um und bemerkte: »Ach, Thompson. Sie möchten Ihre neue Herrin kennen lernen, was?«
Thompson verneigte sich, und seine Glatze schimmerte im Nachmittagssonnenschein. »Allerdings, ich und die gesamte Dienerschaft haben sehnsüchtig auf diesen Augenblick gewartet.« Er straffte die Schultern und erklärte schlicht: »Es ist mir eine große Freude, Sie auf Sherbrook Hall willkommen zu heißen, Madam.«
»Danke«, sagte Isabel und lächelte ihn an. Selbst als Kind hatte sie Thompson schon gemocht und erkannt, dass hinter seinem strengen Äußeren ein weiches Herz schlug.
Seit ihrer Rückkehr aus Indien vor zehn Jahren hatte sie sich weitestgehend von Sherbrook Hall ferngehalten, aber die Freundschaft zwischen den Sherbrooks und ihrem Schwiegervater hatte es unmöglich gemacht, den Kontakt gänzlich zu vermeiden. Um Lord Manning zu Gefallen zu sein und zu verhindern, dass es auffiel, dass sie Marcus aus dem Weg ging, hatte sie ein paar Dinner- und Abendgesellschaften besucht, die hier abgehalten wurden, aber insgesamt betrachtet war sie ein seltener und zudem unregelmäßiger Gast gewesen. Doch nun verspürte sie ein überwältigendes Gefühl, nach Hause gekommen zu sein, als sie die großzügig geschnittene Eingangshalle mit dem goldgefleckten Marmorboden und den eleganten Kronleuchtern betrat. An dem Haus waren über die Jahre zahlreiche Veränderungen vorgenommen worden, aber alles schien ihr auf teure Weise vertraut. Zahllose Erinnerungen an die Tage, als sie noch Marcus’ Mündel gewesen war und in Sherbrook Hall wie in ihrem Zuhause ein und aus gegangen war, kamen zurück.
Isabel hatte Sherbrook Hall schon immer gemocht, die mit Efeu und Rosen bewachsenen Mauern aus grauem Stein mit den schimmernden Erkerfenstern. Es war ein prächtiger Bau, prächtiger als Denham Manor, aber Barbara Sherbrook hatte das Haus mit warmen Stoffen und sanften Farben eingerichtet und so selbst den förmlichsten Räumen einen eleganten und auch anheimelnden Anstrich gegeben.
Die Diener warteten darauf, der Braut ihres Herrn vorgestellt zu werden, und wieder musste Isabel daran denken, wie vertraut ihr viele Gesichter waren: So erinnerte sie sich noch gut an die Köchin und die zahllosen Törtchen und Kuchen, die sie als pausbäckiges Mädchen in ihrer luftigen, geräumigen Küche an dem sauber gescheuerten Eichentisch gegessen hatte. Die Haushälterin Mrs Brown war auch keine Fremde, Isabel wusste noch gut, wie oft kleinere Blessuren ihrer Kindheit durch Mrs Browns freundliche Versorgung  gelindert worden waren. Es gab auch einige neue Gesichter, aber die meisten Mitglieder der Dienerschaft hatten sie schon als Kind gekannt, sodass dieser Empfang, der anderen als Begegnung mit einer beunruhigenden Menge Unbekannter erschienen wäre, in ihr vor allem das Gefühl weckte, nach einer langen, aufregenden Reise endlich nach Hause zu kommen.
Die Dienerschaft zerstreute sich schnell wieder, um ihren Pflichten nachzugehen, und Isabel und Marcus blieben allein in der Halle zurück. Grinsend erklärte er: »Ein bisschen überwältigend, nicht wahr?«
Sie lächelte. »Nein, nicht zu schlimm. Immerhin kannte ich über die Hälfte von ihnen bereits. Und da mir auch das Haus nicht fremd ist«, fuhr sie fort, ohne ihn anzusehen, »denke ich, wir können die gewöhnlich folgende Führung überspringen.«
»Gütiger Himmel, ja!« Er betrachtete sie einen Moment lang, bemerkte die Anspannung in ihrem Körper und ihre zunehmend argwöhnische Miene. Glaubte sie, er würde gleich in dem Moment über sie herfallen, da sie über die Schwelle getreten war? Er seufzte. Der Gedanke war ihm gekommen, aber er war kein wildes Tier. Er hielt inne. Wenigstens hoffte er das. Zögernd schob er den Gedanken an einen müßigen Nachmittag, an dem er seine Frau gründlich liebte, beiseite und sagte stattdessen: »Soll ich dich allein lassen, dass du dich einrichten kannst? Thompson kann dir deine Zimmer zeigen.« Das war nicht das, was er sagen wollte, aber die Erleichterung, die über ihre Züge glitt, verriet ihm, dass es genau das war, was Isabel in dem Augenblick hören musste.
Er war es mit einem Mal leid, stets der umsichtige, einfühlende Gentleman zu sein, statt einmal auch der leidenschaftliche Bräutigam, der er sein wollte, und so murmelte Marcus etwas Unverständliches, zog Isabel in seine Arme und küsste sie. Er hatte sie nur einmal kurz, aber nachdrücklich küssen wollen und dann gehen, aber die süße Verlockung ihres Mundes brachte seinen Entschluss ins Wanken. Er presste sie an sich, seine Lippen hart und hungrig auf ihren, tauchte mit seiner Zunge in ihren Mund. Verzehrt von Verlangen nahm er nichts wahr außer dem weichen, verlockenden Frauenkörper in seinen Armen, er küsste sie wieder und wieder, jedes Mal länger und intimer, jedes Mal fordernder als zuvor.
Isabel hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Sie war müde, wollte ihn nicht länger abwehren, wollte es sich selbst nicht länger verwehren. Sie war schließlich seine angetraute Frau. Dass sie sich liebten, war unausweichlich, und mit einem leisen Wonneschauer ergab sie sich ihm, vergaß die Vergangenheit, vergaß die Geheimnisse …
Schwindelig vor Verlangen und Leidenschaft küsste sie ihn zurück, ihre Finger gruben sich in seine Oberarme, während sie sich ihm entgegendrängte, seinen warmen, harten Körper an ihrem spüren wollte. Er war erregt - das konnte sie fühlen -, und Hitze sammelte sich in ihrem Unterleib. Dann umfing er ihren Po und drückte sie an sich. Aber das war nicht genug, daher hob er sie hoch, bis sie ihn mit ihrer empfindlichsten Stelle berührte. Sie erbebte, als er sich an ihr rieb, erschreckend intime Gefühle durchfuhren sie.
Es war das hartnäckige Schlagen der vergoldeten Pendeluhr, das Marcus in die Wirklichkeit holte. Er hob den Kopf, begriff, wo er war, und schob Isabel von sich, als hätte sie ihn versengt.
Schwer atmend blickte er sich um. Himmel! Er befand sich mitten am Nachmittag in der Eingangshalle seines eigenen Hauses! Noch einen Augenblick oder zwei - und er hätte sie auf den Boden geworfen und genommen.
Er fuhr sich mit einer zitternden Hand durchs Haar, erklärte mit nicht ganz sicherer Stimme: »Läute nach Thompson, er wird sich um alles kümmern.« Er schob sich an ihr  vorbei, drehte sich auf dem Absatz um und zog sie noch einmal an sich. Er drückte einen leidenschaftlichen Kuss auf ihre Lippen, ehe er sie wieder von sich schob. In seinen Augen stand ein fiebriges Glitzern, während er ihr zuraunte: »Wir sehen uns später.« Darin lag sowohl ein Versprechen als auch eine Drohung. Er bewegte sich, als wären ihm die Höllenhunde auf den Fersen, verschwand durch die Eingangstür ins Freie und ließ Isabel allein im Vestibül zurück.
Benommen stand sie eine Weile da, ihre Gefühle und Gedanken in wildem Durcheinander. Nach und nach beruhigte sich ihr Atem, und sie bekam sich wieder in die Gewalt. Mit einem Finger berührte sie ihre Lippen, erstaunt stellte sie fest, dass sie nicht in Flammen standen.
Sie wäre vielleicht noch länger so stehen geblieben, wenn Thompson nicht mit einer Vase mit frischen weißen Lilien und rosa Rosen hereingekommen wäre. Er blieb abrupt stehen, erstaunt, sie hier ganz allein vorzufinden. Mit besorgter Miene erkundigte er sich: »Madam? Ist etwas nicht in Ordnung? Kann ich Ihnen irgendwie zu Diensten sein?«
Isabel schüttelte den Kopf und lächelte ausdruckslos. »Nein, nein. Alles ist in bester Ordnung. Mr Sherbrook ist gerade erst gegangen.« Immer noch nicht ganz sie selbst suchte sie verzweifelt nach Worten, bis sie schließlich herausbrachte: »Er hat gesagt, Sie würden mir meine Zimmer zeigen.«
»Es wird mir ein Vergnügen sein«, erwiderte der Butler, stellte die Kristallvase auf den Marmortisch und drehte sich wieder zu ihr um. »Wenn Sie so freundlich wären, mir zu folgen, Madam?«

Marcus erfuhr nichts Neues von George und Daniel, als er sie kurze Zeit später in seinem Arbeitszimmer in den Ställen befragte. Nachdem die beiden jungen Burschen wieder zu ihren Pflichten zurückgekehrt waren, schaute er eine Weile aus dem Fenster und ging im Geiste die Unterhaltung noch einmal durch. Er war geneigt, sich der Erklärung anzuschließen, die er vorhin Thompson gegeben hatte: Mit George und Daniel war die Phantasie durchgegangen. Die Burschen waren beide noch jung, nicht älter als fünfzehn, und selbst wenn sie breite Schultern hatten und hochgewachsen waren, waren sie dennoch nicht mehr als Kinder. Er bezweifelte nicht, dass sie etwas gehört hatten, aber das konnte alles Mögliche gewesen sein. Vom Rütteln des Windes an einer Tür bis zu dem Kratzen von Ästen an Fenstern. Erleichtert, die Sache so weit geklärt zu haben, wandte er sich dem von Whitley begangenen Einbruch zu. Das Gefühl, verletzt worden zu sein, erfasste ihn erneut, und er ballte seine Hand unwillkürlich zur Faust. Was auch immer am Ende über das Memorandum und Whitley herauskam, bevor Whitley viel älter wurde, würde Marcus ein Wort unter vier Augen mit dem Major reden, das stand für ihn fest. Whitley war nicht nur in sein Heim eingedrungen, er hatte es zudem gewagt, Isabel zu drohen, und Marcus stellte fest, dass er beides nicht einfach so hinnehmen konnte. Ein grimmiges Lächeln glitt über seine attraktiven Züge. Ja. Er würde sich Whitley vorknöpfen, ehe das hier vorüber war. Und der Major würde dieses Zusammentreffen lange nicht vergessen, dafür würde Marcus sorgen.

Ob aus Zufall oder Absicht ließ sich nicht sagen, aber es wurde Abend, ehe Marcus und Isabel sich wieder trafen. Beide waren ausnehmend höflich zueinander, während sie im Freien, in dem wunderschönen Garten, der das Haus umgab, ihr Abendessen einnahmen, wenngleich sie dabei nicht viel sprachen. Es war ein ausgezeichnet zubereitetes Essen, das sie allerdings beide nicht angemessen würdigten; danach schlenderten sie in Richtung des Sees. Die Wasserfläche schimmerte im Licht des Vollmondes silbrig, der Duft von Flieder und Rosen lag in der Luft, und eine laue Brise ließ die Blätter der verschiedenen Bäume und Büsche rascheln, während sie einem der gewundenen Wege folgten. Ab und zu wehten Wolkenfetzen über den sternenübersäten Himmel und kündeten von der Möglichkeit eines warmen Mairegens.
Trotz ihrer äußerlichen Gelassenheit herrschte in Isabels Innerem ein Gefühlschaos. Heute Nacht würde sie Marcus Frau werden - mehr als nur dem Namen nach. Sie empfand sowohl Vorfreude angesichts der Aussicht als auch Entsetzen. Sie riskierte einen flüchtigen Blick in sein Gesicht und fragte sich, was er wohl denken mochte. Freute er sich darauf, sie zu lieben? Oder langweilte ihn die Aussicht? Ein Knäuel Wärme regte sich in ihrem Bauch. Was auch immer, aber Langeweile empfand er sicher nicht. Die leidenschaftliche Umarmung heute Nachmittag sprach eine klare Sprache. Aber wenn er sie dann endlich liebte, wäre sie da nur eine weitere Frau in einer langen Reihe für ihn? Würde er mehr für sie empfinden als für die zahllosen anderen Frauen, die er zweifellos in seinem Leben in sein Bett genommen hatte? Er war kein Lebemann, aber er war mit Sicherheit auch kein Mönch.
Isabel wusste eine Menge über Marcus Sherbrook; sie kannte ihn als ihren Vormund, als Nachbarn und selbst - auf merkwürdige Weise - als Freund. Er war immer so beherrscht gewesen, unberührt sogar, hatte der Welt stets ein ruhiges, nüchternes Gesicht gezeigt, aber kürzlich hatte sie entdeckt, dass hinter dem ruhigen, nüchternen Gesicht ein ganz anderer Mann lebte. Hinter der kühlen Maske lauerte ein Mann, der küssen konnte, dass ihr schwindelig wurde und die Knie weich. Und es war dieser Mann - dieser leidenschaftliche, fordernde Mann, den er sorgfältig vor der Welt  verbarg -, der ihren Puls rasen und ihr Herz laut pochen ließ. Sie konnte kaum erwarten, was kommen würde.
Die ersten leichten Regentropfen fielen, und Marcus blieb jäh stehen. Als es immer mehr wurden, erklärte er leise: »Nun, das beendet alle Pläne einer romantischen Verführung im Mondschein, die ich für heute Abend eigentlich ersonnen hatte.« Er schaute sie an, wollte eine flapsige Bemerkung machen, aber alle zusammenhängenden Gedanken zerstoben, als sein Blick an ihren leicht geöffneten Lippen hängen blieb.
Da er genau wusste, wohin es führen würde, wenn er sie berührte, bezwang er den primitiven Drang, den er schon den ganzen Abend über eisern unter Kontrolle hielt. Dabei war das Verlangen beinahe unwiderstehlich, sie in seine Arme zu ziehen und sich der Leidenschaft hinzugeben, aber schließlich gelang es ihm, sich abzuwenden. Er hatte kaum einen Schritt zur Seite gemacht, als ein Schuss die Nacht zerriss und er an seiner rechten Wange von herumfliegenden Holzsplittern getroffen wurde, während die Kugel sich in den Baumstamm einer hohen Buche nur wenige Zoll neben seinem Kopf bohrte.
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Marcus’ erster Gedanke galt Isabel, er stürzte sich auf sie, riss sie mit sich zu Boden und schützte sie mit seinem Körper. Eine Sekunde lagen sie wie erstarrt da, beide atmeten schwer und lauschten angestrengt. Beide hatten sie es gehört: das unverwechselbare Geräusch eines großen Körpers, der sich durchs Unterholz schlägt. Keiner von beiden zweifelte daran, dass es derjenige war, der den Schuss abgegeben hatte, den Schuss, der schrecklich knapp Marcus verpasst hatte, der sein Leben hätte beenden können.
Isabel kämpfte ihre Arme frei, versuchte Marcus von sich zu schieben. »Geh von mir herunter, du großer Ochse«, zischte sie ungeduldig. »Wer auch immer auf dich geschossen hat, entkommt gerade.«
Marcus rollte sich zur Seite und stand auf, aber ehe er Isabel auf die Füße helfen konnte, sprang sie schon auf und lief in den Wald, sie verfolgte wutentbrannt den Schützen. Mit zwei Sätzen hatte er sie eingeholt, fasste sie am Arm, sodass sie jäh stehen blieb. »Was, zur Hölle, tust du da? Versuchst du, dich umzubringen?«
Ohne sich um den Regen zu kümmern, der nun ernsthaft zu fallen begann, oder den böigen Wind, den das aufziehende Unwetter mit sich brachte, wischte sich Isabel eine tropfnasse Locke aus der Stirn und fixierte ihn erbittert. »Ich versuche«, erklärte sie mit besonders deutlich artikulierten Worten, »herauszufinden, wer den Schuss abgegeben hat. Du hingegen stehst mir dabei offensichtlich im Wege.«
»Und du«, erwiderte er ebenso klar und deutlich wie sie,  »bist zu hitzköpfig und handelst daher unüberlegt.« Er holte tief Luft, beherrschte sich mit Mühe; er sorgte sich vor allem um Isabels Sicherheit, aber er war auch erzürnt über die Dreistigkeit des Angriffs. Als er sicher sein konnte, dass er sich wieder in der Gewalt hatte, erkundigte er sich mit etwas mehr als nur milder Neugier: »Was hattest du vor, mit ihm zu machen, wenn du ihn erwischt hättest? Ihn beißen?«
So wütend, dass sie ernsthaft in Erwägung zog, ihn zu beißen, wirbelte sie herum und starrte mit vor der Brust verschränkten Armen in die Dunkelheit. Die Geräusche des durch den Wald fliehenden Angreifers waren verstummt, aber in einiger Entfernung war über den rauschenden Regen und den Wind in den Bäumen hinweg schwach Hufschlag zu vernehmen, als ein Pferd davongaloppierte. »Du hast ihn entkommen lassen«, stieß sie wütend hervor, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte in Richtung Haus davon.
Mit finster zusammengezogenen Brauen folgte Marcus ihr langsamer. Der Angreifer konnte nur Whitley gewesen sein, aber zum Teufel, was dachte der Kerl sich? Whitley hätte ihn leicht verfehlen und am Ende Isabel verletzen oder gar töten können. Etwas Kaltes, Unnachgiebiges senkte sich in seine Brust, wenn er daran dachte. Ihn anzugreifen, das war eine Sache, aber Isabel dabei in Gefahr zu bringen, das war etwas völlig anderes. Er verzog seine Lippen, holte sie ein, als sie gerade die Stufen emporstieg und das Haus betreten wollte.
Mit besorgter Miene, eine Laterne in einer Hand, erwartete Thompson sie an der Tür. George und Daniel, die dicht hinter ihm standen, zeigten ganz ähnliche Mienen und hielten ebenfalls Laternen. Als sie Isabel und Marcus aus dem Regen auftauchen sahen, breitete sich Erleichterung in ihren Gesichtern aus. Thompson machte einen Schritt nach vorne und erklärte: »Master! Wir haben einen Schuss gehört und schon das Schlimmste befürchtet.«
Marcus lächelte und erwiderte ruhig: »Kein Grund zur Sorge; Ihre Herrin und ich sind unversehrt. Ein Wilderer muss sich dem Haus versehentlich zu weit genähert haben.«
Thompson wirkte gekränkt. »Als ob Ihr Wildhüter so etwas dulden würde.«
Mit vor Aufregung glänzenden Augen rief George, der kleinere der beiden jungen Lakaien: »Ich wette, es war dieser Einbrecher, der Sie beide in Ihren Betten umbringen wollte!«
Marcus lachte und zauste George das Haar. »Das bezweifle ich dann doch.« George schien mehr aufgeregt als in Sorge bei der Vorstellung des bevorstehenden Ablebens seines Herrn. »Wer auch immer dort draußen war, ist inzwischen fort«, erklärte Marcus. »Ehe wir zum Haus zurückgekehrt sind, haben wir ein Pferd davongaloppieren gehört. Und bei diesem Regen wird niemand, sei es nun Wilderer oder Einbrecher, ums Haus schleichen. Ich schlage vor, alle gehen wieder ihren Pflichten nach. Mrs Sherbrook und ich werden uns für die Nacht zurückziehen.«

Ihre Zofe Peggy war nirgends zu finden, als Isabel ihr Zimmer betrat, aber Zeichen ihres Fleißes waren in dem ordentlich aufgeschlagenen Bett und dem zarten Leinennachthemd mit dem passenden Morgenrock zu erkennen, die auf der cremefarben und grün gemusterten Bettdecke lagen. Isabel verschwendete keine Zeit und entledigte sich rasch ihrer nassen Kleider, sie schlüpfte in das Nachthemd. Da ihr nach dem Abenteuer eben kalt war, ließ sie den Leinenmorgenrock unbeachtet und ging zu dem schweren Mahagonischrank im Ankleidezimmer nebenan. Sie öffnete eine Tür und fand schnell den gelben Wollmorgenmantel, den sie gesucht hatte. In die warme Wolle gehüllt ließ sie sich Zeit, in Ruhe ihre Haare aus der Hochsteckfrisur zu lösen, die sie heute Abend getragen hatte. Dann bürstete sie sich  energisch die schweren kastanienroten Locken aus. Als sie in weichen Wellen ihr Gesicht umrahmten, ging sie wieder in ihr Schlafzimmer zurück und stellte erfreut fest, dass Peggy einmal mehr erraten hatte, was ihre Herrin benötigte, sie war damit beschäftigt, ein Tablett auf einem der Rosenholztischchen abzustellen, die überall in dem geräumigen Zimmer verstreut standen.
Peggy blickte auf und schaute sie voller Zuneigung an: »Ich dachte, Sie hätten vielleicht gerne etwas heißen Tee in einer Nacht wie dieser. Es ist auch etwas warme Milch da, wenn Ihnen das lieber ist. Und ein paar Kekse.«
Peggy war beinahe zwanzig Jahre älter als ihre Herrin und ihre Kammerzofe, seit sie auf Manning Court eingezogen war. Sie hatten als Fremde begonnen, und anfangs hatte Peggys forsche und unverblümte Art Isabel eingeschüchtert, aber über die Jahre hatten sie einander schätzen gelernt; inzwischen verband sie eine Freundschaft, die über das normale Verhältnis von Herrin und Dienerin hinausging.
Zufrieden, dass alles mit dem Teetablett stimmte, ging Peggy zum Bett, nahm den Leinenmorgenrock und brachte ihn ins Ankleidezimmer. Als sie zurückkam, betrachtete sie Isabel kritisch, ihr entging nicht, dass sie zitterte, weshalb sie verlangte: »Jetzt aber ins Bett mit Ihnen! Sie sind völlig ausgekühlt, und das Letzte, was Sie im Moment gebrauchen können, ist eine Erkältung.«
Isabel widersprach nicht. Sie schlüpfte aus dem Morgenmantel und unter die Decke, dabei merkte sie entzückt, dass Peggy, obwohl es bereits Mai war, das Bett mit einem erhitzten Stein vorgewärmt hatte. Gestützt von mehreren Kissen setzte sich Isabel auf und faltete die Decke ordentlich über ihrem Schoß zurück, dankbar nahm sie die Tasse dampfenden Tee, die Peggy ihr reichte.
Nachdem sie einen Schluck genommen hatte, erklärte Isabel mit einem Lächeln: »Was würde ich nur ohne dich tun, liebe Peggy? Du denkst einfach an alles. Ein wohlig warmes Bett und heißer Tee - herrlich!«
Peggy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Als ob man besonders klug sein müsste, um zu erkennen, dass in einer Regennacht wie heute warme Laken und heißer Tee willkommen wären.«
Mit belustigt funkelnden Augen erwiderte Isabel kleinlaut: »Beides ist mir allerdings höchst willkommen. Danke.«
»Bitte, gern geschehen.« Peggy griff nach dem ausgezogenen Wollmorgenmantel und legte ihn ordentlich über die Lehne eines Stuhles neben dem Bett und schaute sich noch einmal kritisch um, als suche sie nach etwas, das nicht in Ordnung war. Nachdem alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt war, tastete sie nach dem ordentlichen Knoten hellbraunen Haares in ihrem Nacken und erklärte: »Nun, wenn das dann alles ist, dann ziehe ich mich für heute Nacht zurück. Es sei denn, natürlich, Sie brauchen mich noch weiter?«
Isabel schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Wir sehen uns morgen früh.«
Nachdem Peggy gegangen war, war es sehr still im Zimmer; Isabel nippte von ihrem Tee und dachte über den Vorfall vorhin nach. Furcht durchfuhr sie wie eine scharfe Klinge, als sie sich den entsetzlichen Augenblick in Erinnerung rief, als Marcus beinahe getötet worden wäre. Aber das Wissen, dass er in Sicherheit war und in der Nähe, erfüllte sie wieder mit der unaussprechlichen Erleichterung, die sie auch eben verspürt hatte. Sie biss sich auf die Lippe. Es war wunderbar, dass er unbeschadet davongekommen war, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass jemand ihn hatte umbringen wollen! Und obwohl er selbst behauptet hatte, dass es vermutlich nur ein Wilderer gewesen war, hielt sie das für blanken Unsinn. Es war nicht abzustreiten, dachte sie eigensinnig, dass, wenn  er sich nicht in letzter Sekunde bewegt hätte, es gut möglich wäre, dass er in diesem Moment tot im Garten läge.
Sie schob das Entsetzen, das sie bei diesem Gedanken zu überwältigen drohte, beiseite und beschäftigte sich mit dem Angriff selbst. Wer auch immer der Schütze gewesen war, er musste dumm und verzweifelt gewesen sein. Dumm, weil Marcus angesehen, geachtet und beliebt war. Sein Tod oder auch seine Verwundung durch einen feigen Mörder hätte einen Aufschrei der Empörung zur Folge gehabt, der bis nach London zu hören gewesen wäre. Und einen Schuss auf ihn im Regen zu riskieren, im Wald, wo er Deckung hatte und der Mond nur spärlich und zudem trügerisches Licht spendete, musste die Tat eines Verzweifelten sein. Ihre Augen wurden schmal. Ihr fiel nur eine Person ein, die beides war, dumm und verzweifelt, und zudem einen Grund besaß, Marcus etwas antun zu wollen. Whitley!
Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie noch nicht einmal Marcus’ Erscheinen in ihrem Schlafzimmer ablenken konnte. Mit gefurchter Stirn erwog sie die Folgerungen aus ihren Erkenntnissen und sah ihn aus dem Augenwinkel durch die schwere Eichentür treten, die ihre beiden Zimmer verband.
Er trug einen schwarz und weinrot gemusterten Seidenmorgenrock und schlenderte durch das Zimmer, als täte er das jede Nacht. Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen, während er sich dem Bett näherte. Sie sah durch und durch bezaubernd aus, dachte er hingerissen. Er starrte sie an, wie sie da im Bett saß, finster zu ihm aufblickte, ihr rotes Haar in einer wilden Wolke auf ihren Schultern, ihre unglaublich goldbraunen Augen auf ihn gerichtet. In dem Moment wurde Marcus etwas klar, was er eigentlich schon eine Weile wusste: Er hatte sich rettungslos in Isabel verliebt.
Wie betäubt von dieser Erkenntnis stand er einfach nur da,  starrte sie weiter an und war wie gelähmt. Vollkommen unter ihrem Bann stehend benötigte er eine Sekunde, bis ihm auffiel, dass sie die Lippen bewegte und mit ihm sprach.
»Was?«, fragte er dümmlich. »Was hast du gesagt?«
»Ich habe gesagt«, wiederholte sie ungeduldig, »dass der Angreifer Whitley gewesen sein muss. Es gibt niemanden sonst, der einen Grund hätte, einen Anschlag auf dich zu verüben.«
Es war sinnlos, sie von etwas anderem zu überzeugen zu versuchen, daher sah er sie an und nickte. »Ja, ich bin mir auch ziemlich sicher, dass es dein Freund war, der Major, der heute Nacht auf uns geschossen hat.«
»Er ist nicht mein Freund.«
»Stimmt. Vermutlich ist Whitleys einziger Freund er selbst.«
»Höchstwahrscheinlich. Aber was unternehmen wir jetzt seinetwegen? Man kann ihm doch unmöglich durchgehen lassen, dass er in der Gegend umherschleicht und auf dich schießt, wann immer ihm die Idee kommt.« In ihren Augen standen Sorge und Angst, als sie erklärte: »Marcus, du hättest heute Nacht sterben können. Wenn dir irgendetwas zustoßen würde …« Sie brach mit tränenerstickter Stimme ab, wandte den Blick ab und brachte schließlich unglücklich heraus: »Das ist alles nur meine Schuld! Ich habe dein Leben in Gefahr gebracht. Ich hätte dich nie bitten sollen, meinetwegen etwas zu unternehmen.« Sie sah ihn wieder an, und ihr Blick war eindringlich. »Ich hätte ihn selbst in dem Augenblick umbringen sollen, als ich ihn sah, wie man eine giftige Schlange erschießt, denn mehr ist er nicht.«
»Ich bin mit dir einer Meinung, dass Whitley es darauf anzulegen scheint, umgebracht zu werden. Aber ich würde mich freuen, wenn du das mir überließest«, antwortete Marcus ruhig.
Es war genau diese Ruhe in seinem Ton, die bewirkte, dass sie ihn scharf ansah, und ihre Augen wurden groß, als sie die eisige Entschlossenheit in seinen grauen Augen erkannte. Ihr stockte der Atem. »Du willst ihn wirklich umbringen, nicht wahr?«, fragte sie halb entsetzt, halb billigend.
Er seufzte. »Wahrscheinlich. Es ist nichts, was mir Freude bereiten wird, aber du hast es ganz treffend ausgedrückt: Er ist wie eine giftige Schlange, und ich kann ihm genauso wenig gestatten weiterzuleben, wie ich eine Natter in meinem Stall dulden könnte.«
»Oh, Marcus«, rief sie. »Bitte sei vorsichtig, ja? Er ist gefährlich.«
»Das bin ich auch, meine Liebe.«
Die Worte sprach er leise, aber gerade die geringe Lautstärke sandte ihr einen Schauer über den Rücken. Isabel schaute ihn verwundert an. Bis zu diesem Moment hätte sie, wenn ihr jemand erzählt hätte, Marcus Sherbrook könne kaltblütig die Möglichkeit in Erwägung ziehen, einen anderen Menschen zu töten, das als Unsinn abgetan. Sie hätte nicht geglaubt, dass er dazu im Stande wäre. Aber wenn sie ihn so hörte, die eisige Entschlossenheit in seinen Augen sah, erkannte sie, dass sich hinter der ruhigen, nüchternen Fassade, die er der Welt zeigte, ungeahnte Tiefen verbargen. Ihr Herz setzte schier aus, Erinnerungen an seine leidenschaftlichen Küsse und kühnen Zärtlichkeiten fuhren ihr durch den Sinn. O ja, dachte sie liebevoll, da war mehr, viel mehr. So sehr viel mehr!
Ihre Blicke trafen sich, und plötzlich lösten sich Whitley und die Ereignisse des Abends einfach so in Luft auf. Verlangen füllte die Luft zwischen ihnen. Es waren nur sie beide hier, ungestört, allein in dem von Kerzen erhellten Schlafzimmer in einer regnerischen, windigen Nacht.
Marcus’ Blick fiel auf ihr Nachthemd, unter dessen dünnem Leinenstoff sich die Spitzen ihrer Brüste abzeichneten. Unter dem fast durchsichtigen Stoff war sie nackt, und heute Nacht würde es keinen Aufschub mehr geben, keinen Grund mehr, weshalb er seine Ehefrau nicht lieben konnte. Keinen Grund mehr, weshalb er seine große Liebe nicht zur Seinen machen sollte. Seine Lenden wurden schwer, und die Leidenschaft, die er so mühsam im Zaum gehalten hatte, brach sich freie Bahn.
Isabel sah die Veränderung in ihm, sah seine Augen dunkler werden, erkannte den unverhohlen sinnlichen Schwung seiner Lippen, und halb ängstlich, halb eifrig schloss sie ihren Verstand vor allem, bis auf das Wissen, dass sie heute Nacht wirklich und wahrhaftig Marcus’ Frau werden würde. Ihre Haut prickelte am ganzen Körper in Vorfreude, als er die Hände nach ihr ausstreckte und sie sich praktisch hineinwarf, ihr Mund sehnte sich nach der Berührung seiner Lippen und dem, was noch kommen würde.
Er küsste sie hungrig, hielt sie an den Oberarmen fest und zog sie an sich. In ihrer Erwiderung lag kein Anflug von Verweigerung, ihr Mund öffnete sich unter seinem Angriff, Hitze breitete sich in ihr aus, als sie seine Zunge an ihrer spürte. Als er schließlich den Kopf hob, stöhnte sie leise protestierend und suchte unverfroren, den Kontakt wiederherzustellen.
Er lachte heiser und stieß hervor: »Einen Augenblick, Süße, wir haben beide noch zu viel an.«
Binnen der nächsten Sekunde hatte er ihr das Nachthemd über den Kopf gezogen und es achtlos auf den Boden geworfen; sein Morgenrock gesellte sich sogleich dazu, und dann war sie auch schon wieder in seinen Armen.
Warme Haut berührte warme Haut, und Isabel erbebte unter den Empfindungen, als ihr nackter Busen gegen seine muskulöse, leicht behaarte Brust gedrückt wurde. Sein Mund  war unersättlich, seine Küsse wurden immer drängender, während er sie aufs Bett legte. Sie zuckte zusammen, als seine Finger sich um eine ihrer Brüste schlossen und sie sanft zu kneten begannen. Mit einem Daumen rieb er die empfindliche Spitze und sandte spiralförmig Verlangen durch ihren Körper.
Marcus hatte vorgehabt, sich Zeit zu lassen, aber er war schon so lange von Träumen geplagt gewesen, hatte sie so viele Nächte lang nur im Traum geliebt, dass er nicht so langsam vorgehen konnte, wie er eigentlich wollte. Er sagte sich, nächstes Mal würde er behutsamer und zärtlicher sein, und trieb sie mit Lippen, Zunge und Zähnen an den Rand des Wahnsinns. Ihre verführerischen kleinen Brüste lockten ihn, und er senkte seine Lippen, schloss sie mit einem heiseren Stöhnen um die zarten Knospen.
Isabel bog sich ihm entgegen, das Gefühl seiner warmen Zunge auf ihrer Brustspitze war unerträglich erregend. Sie schob ihre Hände in sein dickes schwarzes Haar, zog seinen Kopf näher, sonnte sich in der Intimität des Momentes. Sie verzehrte sich nach ihm, nach mehr von dem, was er mit ihr anstellte - sehnte sich danach, mit ihm eins zu werden. Sein Mund wirkte wie ein Zauber auf ihrer Brust, und es war, als breite sich warmer Honig in ihren Adern aus. Als er seine sehnige Hand an ihrem Leib abwärtsgleiten ließ und sie zwischen den Beinen zu erkunden begann, stöhnte sie, hob ihm ihre Hüften entgegen und flehte um mehr.
Mit einem grimmigen Lächeln der Befriedigung schob Marcus einen Finger in sie, fand sie feucht und bereit. Er wollte spielen, erforschen, aber das wagte er nicht. Er war so hart, so schmerzlich erregt, dass er fürchtete, wenn er sie jetzt nicht nahm, würde er hier und jetzt kommen wie ein dummer Junge.
Er verlagerte sein Gewicht und glitt zwischen ihre Schenkel. Mit beiden Händen hielt er ihre Hüften so, wie er es brauchte, er küsste sie die ganze Zeit, dann drang er in sie ein. Sie war eng, aber sie umschloss ihn heiß und fest, und er war so benommen vor Lust, dass er das dünne Hindernis einfach durchbrach, ehe er begriff, was geschehen war … oder was es bedeutete. Aber in der Sekunde, nachdem es geschehen war, wusste er es. Er öffnete die Augen und starrte ihr ins Gesicht.
In einem Wirbel aus Schmerz, Schreck und Lust gefangen lag Isabel reglos unter ihm. Sie musste allen Mut aufbringen, zu dem sie nur fähig war, um seinen Blick zu erwidern. Sie versuchte zu sprechen, aber ihr fehlten die Worte. Er sah sehr dunkel und gefährlich aus, wie er mit seinem schwarzen Haar über ihr aufragte und seine grauen Augen sich in ihre bohrten, voll Verlangen, aber auch voll Argwohn und Anklage.
Die Leidenschaft hatte ihn fest im Griff, sodass Marcus nicht klar denken konnte. Fragen schossen ihm durch den Sinn, aber sie waren verschwommen, überlagert von dem Gefühl ihres weichen Körpers unter ihm und dem primitiven Drang, Erleichterung von dem brennenden Hunger zu finden, der in ihm nach Erlösung schrie. Er schüttelte den Kopf, versuchte sich zu konzentrieren, aber das konnte er nicht; ihr Körper sang einen Sirenengesang, und Begehren toste so fordernd durch seine Adern, dass alles andere verblasste. Er schloss die Augen, senkte die Lippen auf ihren Mund und küsste sie fordernd, zog sich ein wenig zurück und stieß wieder in sie. Verlangen und Lust erfassten ihn, und dann war er verloren. Wieder und wieder drang er in sie, jeder Stoß schneller, tiefer, seine Hüften bewegten sich in dem uralten, drängenden Rhythmus. Er wollte das Ende hinauszögern, aber gleichzeitig sehnte er den Höhepunkt, das süße Entzücken, das Vergessen herbei.
Der erste Schreck, so genommen zu werden, verflog, und mit jedem Stoß seiner Hüften loderte das Feuer in ihr höher, ein verzweifeltes Sehnen wuchs in ihrem Unterleib, wurde heftiger. Ihr Körper gehorchte ihr nicht länger, und sie wehrte sich nicht, überließ sich den Gefühlen, die er in ihr zu wecken verstand. Haltsuchend umklammerte sie seinen Po, streichelte ihn, trieb ihn weiter, sehnte sich, sehnte sich … Sie wusste gar nicht, wonach. Eine Spirale aus Lust und unvorstellbarem Entzücken baute sich in ihr auf, dass sie unwillkürlich aufschrie, dann zerbarst die Welt um sie herum, und sie wurde auf einem Wirbel in die Seligkeit gerissen.
Ihr leiser Schrei war sein Untergang; Marcus umfasste ihre Hüften fester, und mit einem leisen Knurren drang er ein letztes Mal in sie, ließ zu, dass die Ekstase ihn erfasste, ihn ins Vergessen riss.
Bis auf ihr abgehacktes Atmen war es ganz still im Raum, während sich Marcus langsam, zögernd von ihr löste und zur Seite rollte. Einen Moment lag er neben ihr, dann stand er wortlos auf. Ohne sich um seine Nacktheit zu scheren, ging er in ihr Ankleidezimmer, fand den Wasserkrug, den er gesucht hatte. Er goss etwas Wasser in die Porzellanschüssel daneben und nahm den Lappen, der ordentlich zusammengefaltet auf dem Waschtisch lag, dann kam er damit ins Schlafzimmer zurück.
Immer noch halb benommen wegen der heftigen Reaktion ihres Körpers auf Marcus und noch nicht wieder sie selbst, beobachtete Isabel, wie er im Ankleidezimmer verschwand, ihr Blick hing wie gebannt an seiner schlanken Gestalt. Sie erschauerte vor Wonne, als sie an das Gefühl seiner Lippen auf ihren Brüsten dachte, seines großen Körpers auf ihrem. Aber viel zu schnell brach die Realität über sie herein, und sie richtete sich jäh auf, suchte nach ihrem Morgenrock, weil sie ihm bei dem, was nun kommen würde, lieber nicht nackt  gegenübersitzen wollte. Bei der plötzlichen Bewegung zuckte sie ein wenig zusammen, und diese Mahnung daran, dass sie nun nicht länger Jungfrau war, zauberte ein leises, fast stolzes Lächeln auf ihre Lippen. Sie war nun eine Frau. Das Lächeln verblasste, als ihr einfiel, wie Marcus sie angesehen hatte, als er erkannt hatte, dass sie noch unberührt gewesen war. Sie entschied, dass sie sich eindeutig etwas überziehen sollte, ehe er wieder zurückkam. Er würde Fragen haben, eine Menge sogar, und er würde nicht notwendigerweise mögen oder gar billigen, was sie zu sagen hatte - bei dem kommenden Verhör wäre sie lieber nicht mehr nackt. Nacktheit bewirkte, dass man sich verletzlich fühlte, und genau jetzt konnte sie sich das nicht leisten.
Obwohl sie wusste, dass er nur in ihr Ankleidezimmer gegangen war, erschrak sie bei Marcus’ Rückkehr. Er kam ins Schlafzimmer zurück, und sie drückte sich unwillkürlich in die Kissen. Er blieb stehen und starrte sie eine Weile an, ehe er zum Bett kam. Er stellte die Schüssel mit dem Wasser ab und legte den Lappen daneben auf den Tisch, dann erklärte er scharf: »Hör damit auf! Ich glaube nicht, dass ich je in meinem ganzen Leben eine Frau geschlagen habe - selbst wenn ich bis zum Äußersten gereizt wurde. Ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen.«
»Ich habe nicht erwartet, dass du mich schlägst«, stammelte sie. »Du hast mich nur erschreckt.«
Ihre Bemerkung nicht weiter beachtend griff er nach einem ihrer Beine und zog es zu sich. Als er das Blut auf ihrem Oberschenkel sah, wurden seine Lippen schmal. Wortlos nahm er den Lappen und - nachdem er ihn ins Wasser getunkt hatte - begann die Spuren dessen zu beseitigen, was zwischen ihnen geschehen war.
Die Stille war so ohrenbetäubend, dass Isabel fürchtete, ihr würde der Kopf platzen, während Marcus geschickt  das Blut von ihren Beinen wusch. Verlegenheit erfasste sie angesichts der Intimität des Augenblicks, sie bewegte sich und versuchte seiner Berührung auszuweichen. Aber sein fester werdender Griff um ihren Oberschenkel warnte sie, besser stillzuhalten und ihn gewähren zu lassen. Er arbeitete schweigend, und während sie auf seinen gesenkten Kopf starrte, wünschte sich Isabel verzweifelt, dass er irgendetwas sagte. Mit ihr schimpfen, ihr Anschuldigungen an den Kopf werfen, Antworten und eine Erklärung verlangen.
Gerade als sie glaubte, sie müsste gleich schreien, um die drückende Stille zu brechen, fragte er bedächtig: »Also, wessen Kind ist Edmund?«
Sie versteifte sich, und ihre goldbraunen Augen schienen Blitze zu schleudern, als sie eindringlich erklärte: »Meines. Er ist mein Sohn und ist es von dem Moment seiner Geburt an gewesen.«
Er schaute sie an, seine grauen Augen waren kühl und abschätzend. »Lüg mich nicht an«, verlangte er. Er warf den Lappen in die Porzellanschüssel und stellte fest: »Der Beweis, dass das eine Lüge ist, befindet sich hier vor deinen und meinen Augen.«
Sie blickte weg. »In jeder Beziehung, die zählt, ist Edmund mein Sohn.«
»Ich tue das nicht gerne, aber ich fürchte, ich muss dich darauf hinweisen«, erwiderte Marcus, »das letzte Mal, als es eine jungfräuliche Geburt gab, stand ein Stern über einem Stall in Bethlehem.« Seine Stimme wurde härter. »Sag mir die Wahrheit. Sag mir, warum du alle hast glauben lassen, dass Edmund dein Sohn ist, aus deiner Ehe mit Hugh.« Seine Augen funkelten erzürnt. »Von dem Moment deiner Ankunft aus Indien hier hast du in voller Absicht dem Baron einen Hochstapler untergeschoben und einem alten Mann erlaubt zu glauben, dass das Kind, das er liebt, sein rechtmäßiger  Erbe ist. Erkläre mir das, wenn du kannst. Wie kommt es, dass der nächste Baron Manning in Wahrheit unehelich ist - ohne rechtmäßigen Anspruch auf den Titel oder den Besitz. Und lass auch nicht aus, bitte, weshalb ich dir helfen sollte, die Scharade fortzuführen.« Er beugte sich vor und verlangte barsch: »Hast du Hugh überhaupt geheiratet? Oder war das auch eine Lüge?«
Verängstigt und zornig zu gleichen Teilen flüchtete sich Isabel in einen Wutanfall. Sie hob den Kopf und starrte ihn finster an. »Hugh und ich haben in London mit Sondererlaubnis geheiratet. Das kannst du gerne überprüfen, wenn du mir nicht glaubst«, entgegnete sie hitzig. Sie schob ihn beiseite, stieg aus dem Bett und nahm sich ihren warmen gelben Wollmorgenrock. Sie zog ihn sich über und verknotete rasch den Gürtel um ihre Taille. Sie fühlte sich gleich besser, und ihr Zorn verflog. Sie sah ihn an und sagte hilflos: »Es war das, was Hugh wollte. Sogar noch vor Edmunds Geburt hat er darauf bestanden, dass die wahre Abstammung des Jungen nie bekannt werden dürfte.« Erinnerungen an diese ersten, angespannten und elenden Tage in Indien kamen zurück und schnürten ihr die Kehle zu. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass eine Entscheidung wegen des Kindes, das unterwegs war, gefällt werden musste, aber die ganze lange Seereise nach Bombay hatte sie dieses Wissen verdrängt. Sie - sie alle - waren in einem schrecklichen Dreieck gefangen, in dem es um das Leben eines unschuldigen Kindes ging. Wenn sie nur nicht so unüberlegt gehandelt und Hugh nicht überredet hätte, sie zu heiraten. Schuldgefühle erfassten sie, und Tränen traten in ihre Augen. »Es ist alles meine Schuld«, erklärte sie und starrte auf ihre bloßen Füße.
»Das bezweifle ich«, entgegnete Marcus beißend. »Du kannst Edmund kaum ganz allein aus der Luft gezaubert haben.«
Trotz des Ernstes des Moments musste Isabel über diese Bemerkung beinahe lächeln. Man konnte sich darauf verlassen, dass Marcus so prosaisch war.
Er stand auf, nahm sich seinen Morgenmantel und zog ihn an. Er war stärker erschüttert, als er es für möglich gehalten hatte. Das Wissen, dass Isabel Jungfrau gewesen war, erfüllte ihn mit höchster Freude … und Reue, dass er nicht behutsamer mit ihr umgegangen war. Aber bis auf diese Sekunde der Klarheit war alles in ihm einzig darauf konzentriert gewesen, das Verlangen in ihm zu befriedigen, das ihn fest im Griff hatte. Mit ihrem weichen Körper verschmolzen, war er zu keinem klaren Gedanken mehr in der Lage gewesen. Erst später, in den paar Augenblicken, die er neben ihr im Bett gelegen hatte, war ihm aufgegangen, welche Folgen sich daraus ergaben.
Marcus hatte das Gefühl, als sei er in einen Abgrund getreten, er versuchte aus dem Sinn zu machen, was er wusste oder zu wissen meinte. Isabel war noch Jungfrau gewesen. Das war eine Tatsache, die er mit absoluter Sicherheit wusste. Sein Blick fiel auf das rosa verfärbte Wasser in der Schüssel. Sie hatte nie ein Kind zur Welt gebracht, Edmund konnte daher nicht ihr leiblicher Sohn sein.
Er runzelte die Stirn. Der Junge war eindeutig ein Manning, er zweifelte auch nicht daran, dass Edmund Hughs Sohn war. Warum war sie aus Indien heimgekehrt und hatte behauptet, dass er ihr Sohn sei? Um sich Zeit zu verschaffen, um nachzudenken und alle Spuren ihrer verlorenen Unschuld zu vernichten, nahm Marcus die Schüssel und den Lappen.
Isabel schaute zu, wie er sorgfältig die letzten Reste des Blutes beseitigte, den Lappen gründlich ausspülte, mit dem er sie gewaschen hatte, dann zum Fenster ging, es aufriss und das Wasser schwungvoll auskippte. Dann schloss er das Fenster wieder, stellte die Schüssel auf einen Tisch neben dem Bett, drehte sich schließlich wieder zu ihr um und sah sie an.
Sein Blick blieb an ihren Augen hängen, er erklärte nicht ohne Bitterkeit: »Ich bin nun Teil deiner Lüge. Niemand außer uns beiden weiß, dass du und Hugh eure Ehe nie vollzogen habt und dass Edmund nicht dein Sohn ist.«
Sie nickte; ihre Gefühle waren so durcheinander, dass sie nicht sprechen konnte. Sie hatte immer schon gewusst, dass Marcus ihr und Edmunds Geheimnis nicht verraten würde, aber bis zu diesem Moment hatte sie nicht begriffen, welche Chance sie damit vertan hatte, es ihm nicht vorher zu sagen. Sie hatte ihm nicht die Chance gegeben, für sich selbst zu entscheiden, ob er sich an der Lüge beteiligen wollte, die sie lebte, seit sie zum ersten Mal von Edmund erfahren hatte. Ihr einziger Gedanke hatte Edmund gegolten und dass sie ihrem Sohn - und sie konnte von Edmund nicht anders denken als ihrem Sohn - seinen angestammten Platz im Leben sichern musste. Sie war entschlossen gewesen, das Versprechen zu halten, das sie und Hugh sich in jener langen, heißen und traurigen Nacht gegeben hatten, und hatte keinen Gedanken darauf verschwendet, welche Rolle Marcus bei ihrer Lüge spielen würde. Nie hatte sie begriffen, welche Entscheidungen sie damit für ihn getroffen hatte.
Es gab niemanden in der ganzen Gegend hier, der mehr geachtet wurde als Marcus Sherbrook. Alle, von dem vornehmsten Adeligen bis zu dem niedrigsten Küchenjungen, wussten, dass Marcus Sherbrook ein Mann war, dem man trauen konnte, ein ehrlicher, gerechter Mann. Und nun hatte sie ihn zum Teil der Lüge gemacht, die sie Tag für Tag lebte.
Sie hob eine Hand, um ihn zu berühren, ließ sie aber unverrichteter Dinge wieder sinken. »Es tut mir leid«, erklärte sie schlicht. »Ich wollte dich nie da hineinziehen.«
»Und wie hattest du vor, mich herauszuhalten?«, erkundigte er sich, nicht sicher, was ihn mehr erboste: dass sie ihm nicht genug vertraut hatte, um ihm die Wahrheit zu sagen, oder dass sie es ihm unmöglich gemacht hatte, etwas anderes zu tun, als sich daran zu beteiligen. »Du musstest doch wissen, dass ich die Wahrheit erkennen würde, sobald ich herausgefunden hatte, dass du noch Jungfrau warst.«
Ihr stets leicht reizbares Temperament regte sich, und sie fuhr mit wütend blitzenden Augen zu ihm herum. »Wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich alles unternommen, was mir nur eingefallen ist, um unsere Verlobung zu beenden.« Sie zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. »Das hier ist deine Schuld. Ich wollte dich nie heiraten. Du hast mich dazu gezwungen, und wenn du mich nicht geheiratet hättest, hättest du von all dem nie erfahren. Also mach mir keine Vorwürfe!«
Marcus schnitt eine Grimasse. Da hatte sie allerdings recht. »Nun denn«, stimmte er ihr zu, »es ist also meine Schuld, dass wir verheiratet sind, und deswegen bin ich nun Mitwisser einiger unerwarteter Wahrheiten - oder Lügen, wenn man so will.« Seine Augen wurden schmal. »Hat Whitley dich deswegen erpresst? Wegen Edmund?«
Isabel fuhr sich mit einer Hand durch die wirren Locken. »Ja«, antwortete sie müde.
»Wie viel weiß er?«
»Er kann nichts beweisen, und wenn ich nicht den Kopf verloren hätte gleich am ersten Tag, an dem er hier aufkreuzte, und ihm kein Geld gegeben hätte, sondern alles einfach abgestritten hätte, wäre er unverrichteter Dinge wieder gegangen. Glaube ich wenigstens.« Sie seufzte. »Aber nachdem ich ihm das Geld gegeben hatte, war er wie ein Schakal, der die Beute des Tigers gewittert hat: Er wusste, da lag etwas in der Luft; und er musste nur immer darum kreisen, bis er es schließlich fand.«
»Aber er hat keinen hieb- und stichfesten Beweis, richtig?«
Sie seufzte erneut. »Nicht, dass ich es wüsste. Der Anhänger ist das, was einem Beweis am nächsten kommt, aber für sich allein beweist er nichts.« Sie schaute ihn an. »Aber ich wusste nicht, was er in der Hand hatte, daher durfte ich kein Risiko eingehen.« Sie schaute ihn um Verständnis flehend an. »Aber selbst ohne Anhänger, selbst wenn er nichts beweisen konnte, so musste er doch nur den Samen des Zweifels an Edmunds Legitimität säen, dann wäre Edmund geschadet und der Seelenfrieden des Barons gestört. Die Umstände meiner überstürzten Ehe mit Hugh haben, da bin ich sicher, eine Reihe Mutmaßungen nach sich gezogen und jede Menge Klatsch hier ausgelöst. Als dann die Nachricht von Edmunds Geburt auf Manning Court eintraf, zweifle ich nicht, dass es viele hochgezogenen Brauen gab, als die Leute an den Fingern abzuzählen begannen und merkten, dass er ein Achtmonatskind war.« Sie lachte bitter. »Natürlich war es genau das, was die meisten von mir erwarteten, aber wenn jemand aufgepasst hätte, wäre aufgefallen, dass Hugh zur betreffenden Zeit, in der Edmund gezeugt worden sein musste, gar nicht auf Manning Court war.« Erschöpft fügte sie hinzu: »Während Hugh am Leben war, haben wir uns ständig deswegen gesorgt, aber es gab keinen Grund, weshalb jemand auf die Idee kommen sollte, zu überprüfen, ob Edmund das war, was wir beide behaupteten: Hughs und mein Sohn.« Ihre Hand ballte sich zur Faust, und sie warf Marcus einen flehentlichen Blick zu. »Aber wenn Whitley anfinge, Fragen zu stellen, herumzustochern und müßige Gerüchte in die Welt zu setzen, wäre es möglich, wenn auch wenig wahrscheinlich nach dieser langen Zeit, dass jemand die Wahrheit aufdecken könnte. Dieses Risiko durfte ich nicht eingehen.«
Marcus ging in Gedanken zu den schmerzlichen Monaten zurück, nachdem Isabel mit Hugh durchgebrannt war und ihn geheiratet hatte. Zu gut erinnerte er sich noch an den Klatsch und Tratsch; und noch besser wusste er, wie viele alte Klatschbasen wissende Blicke und mehrdeutige Bemerkungen gemacht hatten, als der Baron überglücklich und stolz von seinem Enkel gesprochen hatte. Er hätte den Grund hinter diesen Blicken schon damals erahnen müssen, aber er hatte sich noch nicht von dem Schock der Erkenntnis erholt, dass Isabel nun auf immer für ihn verloren war … und dass sie ihrem Ehemann einen Sohn geboren hatte. Selbst jetzt konnte er noch die schneidend scharfe Enttäuschung und Verzweiflung spüren, die er damals empfunden hatte. Er schüttelte sich. Das war vorbei. Isabel war nun seine Frau. Ein zufriedenes Lächeln glitt über seine Züge. Sie hatte Hugh nie gehört …
Er musterte ihre blasse kleine Gestalt, stellte fest, dass es ihm nicht sonderlich viel ausmachte, dass sie und Hugh alle möglichen Lügen und Halbwahrheiten um Edmund ersonnen hatten. Alles, was ihn interessierte, war, dass sie hier war und seine Frau. Seine Frau, nicht Hughs. Niemals Hughs.
Marcus versuchte Reue angesichts der tiefen Befriedigung zu empfinden, die ihm dieses Wissen verschaffte, aber es ging nicht. So nobel konnte er dann doch nicht sein. Nun stand Wichtigeres auf dem Spiel als seine Gefühle, daher zwang er sich, sich auf die Lügen um Edmunds Geburt zu konzentrieren. Sie hatte die Bürde mehr als zehn Jahre lang allein getragen, und wenn er auch wütend war, dass sie ihm nie die Gelegenheit eingeräumt hatte, diese Bürde mit ihr zu teilen, wollte er doch unbedingt die Wahrheit hören.
Er schaute sich in dem weiblich wirkenden Zimmer um und verzog das Gesicht, als er die beiden zierlichen Stühle sah. Es würde eine lange Nacht werden, und er würde sie  gewiss nicht auf einer so winzigen und unbequemen Sitzgelegenheit verbringen.
Abrupt erklärte er: »Komm mit in mein Zimmer. Da brennt ein Feuer.« Er schaute auf die Teekanne, erschauerte und erklärte halblaut: »Und etwas Stärkeres zu trinken gibt es ebenfalls.«
Isabel war dankbar für die Unterbrechung und sagte daher nichts, als er ihre Hand nahm und sie praktisch aus ihrem in sein Schlafzimmer zog. Erst nachdem er es sich in einem weinrot bezogenen Polstersessel vor dem kleinen, aber fröhlich flackernden Feuer bequem gemacht hatte und ihr und sich ein Glas Brandy eingegossen hatte, sagte er: »Und nun erzähl es mir. Alles.«
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Isabel blickte sich in dem gemütlich eingerichteten Zimmer um, in dem außer dem Feuer im Kamin nur zwei hohe silberne Kerzenleuchter auf dem breiten Kaminsims aus Eiche Licht spendeten, und nahm allen Mut zusammen, sie überlegte, wie sie anfangen sollte. Sie hatte so viele Jahre mit der Angst gelebt, dass eines Tages die Wahrheit über die Umstände von Edmunds Geburt ans Licht käme und alles zerstört wäre, was sie, Hugh und Edmunds Mutter geplant hatten. Zwar waren Hugh und Edmunds Mutter tot, aber Edmund und Lord Manning waren noch am Leben, und für diese beiden hatte sie die Lüge fortgeführt. Sie wagte einen Blick in Marcus’ harte Züge. Eine Lüge, die nicht länger ihre allein war. Sie versuchte Zeit zu schinden und nippte an ihrem Brandy. Der Alkohol wärmte sie von innen heraus, und sie wusste, dass es sich nicht weiter hinauszögern ließ, sie holte tief Luft und erklärte: »Ihr Name war Roseanne Halford.«
Marcus schaute sie erstaunt an. »Nicht das einzige Kind von Tölpel Halford, oder?«, fragte er ungläubig.
Isabel zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, aber vermutlich ist es so. Roseanne entstammte einer wohlhabenden und angesehenen Familie.« Sie beugte sich vor und sagte eindringlich: »Sie war nicht einfach ein kleiner Niemand. Ihre Geburt und ihre Familie waren so gut wie deine und meine. Ihr Vater hatte sogar eine Ehe für sie arrangiert, mit dem Erben einer Baronie, auch wenn es nicht offiziell bekannt gegeben wurde.«
Marcus runzelte die Stirn, als er sich an ein paar alte Gerüchte erinnerte, die sich um Halford und Lord Brownleigh gedreht hatten, bekanntermaßen dicke Freude, und die Möglichkeit einer Verbindung zwischen Halfords Tochter und Brownleighs Erben. Der unerwartete Tod von Halfords Tochter auf einer Reise durch Italien hatte beide Familien schwer getroffen und allen Hoffnungen ein Ende gesetzt, die Familien durch Heirat zu verbinden. Wenn Roseanne Halford aber in Wahrheit in Indien gestorben war, wie es nach Isabels Erklärung den Anschein hatte, dann hatte der alte Halford offenbar die Fakten um den Tod seiner Tochter verfälscht in Umlauf gebracht.
Als Marcus darauf nichts erwiderte, fuhr Isabel, den Blick auf das Feuer gerichtet, leise fort: »Hugh hat sie kennen gelernt, als er den Norden Englands bereiste, und als …« Schmerz durchfuhr sie wie mit einer scharfen Klinge, als sie sich wieder an jenen entsetzlichen Tag erinnerte. Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Als sie gestorben war, habe ich Mr Halford in Vyne House in Bellingham geschrieben, um ihm mitzuteilen, dass seine Tochter tot war.« Ihre Züge verhärteten sich. »Ich habe ihm nicht geschrieben, wie sie gestorben ist, nur, dass sie Freunde in Bombay besucht hat, erkrankt und dann sehr plötzlich gestorben ist.«
»Vyne House ist Halfords Landsitz«, warf Marcus ruhig ein. »Also sind seine Tochter und Edmunds Mutter ein und dieselbe Person.« Er zögerte, wartete, dass Isabel weitererzählte; als sie das nicht tat, wiederholte er auffordernd: »Sie und Hugh haben sich kennen gelernt und …?«
Müde fuhr Isabel fort: »Sie haben sich verliebt. Hugh hat um sie angehalten, aber ihr Vater hat abgelehnt.« Sie riskierte einen Blick zu ihm. »Zu der Zeit war Hugh noch nicht Erbe seines Vaters, und Mr Halford unterrichtete ihn, er habe eine bessere Verbindung für sein einziges Kind im Auge.«
Marcus nickte. »Halford war ehrgeizig.«
»Sein Ehrgeiz hat seine Tochter umgebracht«, stellte Isabel fest. »Wenn er ihr erlaubt hätte, Hugh zu heiraten, wäre sie vielleicht noch am Leben.« Trauer überwältigte sie schier, und sie erklärte: »Sogar Hugh wäre vielleicht noch nicht tot. Er … er war so unglücklich, nachdem sie gestorben war, dass er so oft und so lange wie möglich von zu Hause fortblieb. Wenn da nicht Edmund gewesen wäre … Und ich, ich zweifle daran, dass er in den Dschungel verschwunden wäre.« Ihre Hand ballte sich zur Faust. »Wenn es Roseanne gewesen wäre, die zu Hause auf ihn wartete, hätte er nicht in dieser grässlichen Hütte mitten im Dschungel geschlafen, wo ihn die Kobra gebissen hat.«
Um sie abzulenken, fragte Marcus: »Hugh und Roseanne … Sie sind schon vor einer Hochzeit intim geworden?«
»Sie waren verliebt«, erwiderte sie. »Sie wollten es nicht, aber …« Ihr Blick forderte ihn heraus, ihr zu widersprechen, als sie leidenschaftlich verkündete: »Hugh war ein Ehrenmann. Er wollte sie heiraten, und er hätte sie nie verlassen. Als ihr Vater alle Hoffnung vernichtet hatte, hat er sie angefleht, mit ihm zu kommen, aber zu der Zeit war sie nicht mutig genug, sie fürchtete sich, sich ihrem Vater zu widersetzen. Hugh ist von Bellingham hierher zurückgekehrt, ohne dass einer von ihnen beiden wusste, dass sie bereits sein Kind unter dem Herzen trug.«
Isabel rieb sich die Stirn und sagte gequält: »Zu der Zeit traf ich ihn am See und habe alles ruiniert, indem ich ihn davon überzeugt habe, mich zu heiraten.« Sie schaute Marcus aus großen, traurigen Augen an. »Es ist alles meine Schuld! Wenn ich nicht auf ihn eingeredet hätte, mich so überstürzt zu heiraten, wäre nichts von all dem geschehen.«
»Du hast aber nicht mit Roseanne geschlafen, sodass sie schwanger wurde«, wandte Marcus trocken ein.
Isabel unterdrückte ein unfrohes Lachen. »Nein, aber ich habe ein unüberwindliches Hindernis für ihr Glück geschaffen.«
Marcus entdeckte, dass er weniger an Roseanne und Hugh interessiert war, sondern vielmehr an etwas anderem, daher fragte er verdächtig beiläufig: »Da du und Hugh aber geheiratet habt, wie kam es, dass eure Ehe nie vollzogen wurde?«
»Ich wusste, die Hochzeit ging auf meine Initiative zurück«, gestand sie ihm, »aber wenn ich sie hätte ungeschehen machen können, hätte ich es getan. Es ist alles so schnell gegangen, es war keine Zeit mehr, nachzudenken, neu zu erwägen - zur Vernunft zu kommen. Im einen Augenblick saß ich am See und habe Hugh gebeten, mich zu heiraten und mit nach Indien zu nehmen, und im nächsten waren wir schon im Stadthaus der Mannings in London und verheiratet.« Sie biss sich auf die Lippe. »Beinahe sofort haben wir beide, obwohl wir zu der Zeit nichts zueinander gesagt haben, erkannt, dass wir einen schrecklichen Fehler gemacht hatten.« Mit unglücklicher Miene fügte sie hinzu: »Wir haben einen entsetzlichen Nachmittag miteinander verbracht, an dem wir so getan haben, als sei alles in bester Ordnung und wir beide überglücklich über die Ehe. Und an dem Abend …« Sie schluckte schwer. »Und an dem Abend, als er zu meinem Schlafzimmer kam, habe ich ihn ausgesperrt. Er war mein Ehemann, aber er war ein Fremder, und ich hatte Angst. Ich habe die Nacht im Bett gekauert, völlig verängstigt. Hugh ist nach unten gegangen und hat sich gründlich betrunken.«
Marcus versuchte vergeblich, Mitgefühl für Hugh zu empfinden, aber es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, Isabels Vorgehen zu applaudieren. »Und am nächsten Morgen? Was ist dann geschehen?«
»Hugh war sehr freundlich. Er hat gesagt, dass wir beide unter großer Anspannung stünden und außerdem noch ein ganzes Leben zusammen hätten; es gab keinen Grund zur Eile. Sein Schiff nach Bombay sollte zwei Tage später in See stechen, und wir hatten noch viel zu tun, ehe er abfahren konnte. Er sagte, wir könnten mit den Intimitäten warten, bis ich ebenfalls in Indien einträfe, er versprach, dass er mir den Hof machen wollte, mich umwerben, wie es sich eigentlich vor einer Heirat gehört. Und erst, wenn ich dazu bereit wäre, würden wir die Ehe vollziehen.«
Marcus fand an dieser Logik nichts auszusetzen. »Aber ich nehme an, Roseanne ist aufgetaucht, ehe dieser bewundernswerte Plan in die Tat umgesetzt werden konnte, richtig?«
»Ja. Hugh hat alles geregelt, ich sollte ihm auf einem Schiff folgen, das zwei Wochen nach seinem in See stechen würde. Er hat eine Anstandsdame für mich gefunden und mit einem jungen Kollegen, einem gewissen Mr Akridge, gesprochen, der seine Passage auf demselben Schiff gebucht hatte, damit er als mein Begleiter fungiert. Ehe er aufbrach, hat er Konten für mich eingerichtet, die mir zur Verfügung standen, und ich habe eine Liste mit Einkäufen erhalten, die ich erledigen sollte - oder besser sein Mittelsmann in London, Mr Babb.« Sie lächelte schwach. »Hugh war sehr fähig, er hat dafür gesorgt, dass ich mir um nichts Sorgen machen musste.«
»Bis Roseanne auf deiner Türschwelle erschien. Was, nehme ich an, dann geschehen ist.«
Isabel nickte. »Ja, genau einen Tag, nachdem Hugh in See gestochen war. Sie war vollkommen verängstigt, fürchtete, ihr Vater könne sie finden, und war zudem erschöpft von der gehetzten Reise, denn sie wollte Hugh erreichen, ehe er London verließ. Mich anzutreffen hat sie am Boden zerstört.« Isabel erschauerte. »Ich werde nie den Ausdruck auf ihrem Gesicht vergessen oder das Entsetzen in ihrer Stimme bei  ihrem Ausruf: ›Seine Frau?‹, ehe sie ohnmächtig zu meinen Füßen zusammengebrochen ist.«
»Das kann auch für dich nicht angenehm gewesen sein.«
»Nein, war es nicht! Noch bevor sie wieder zu sich kam, habe ich dem Butler aufgetragen, sie in eines der Schlafzimmer oben zu bringen und einen Arzt gerufen. Er hatte gerade angefangen, sie zu untersuchen, als sie das Bewusstsein erlangte.« Sie schüttelte den Kopf. »Arme Roseanne! Sie war so durcheinander und verwirrt, so verängstigt und erschreckt, als sie in einem fremden Schlafzimmer mit einem fremden Mann aufwachte, der sich über sie beugte. Wir haben eine Weile benötigt, um sie zu beruhigen und ihr zu versichern, dass sie in Sicherheit war und wir ihr nichts Böses antun wollten.«
Isabel nahm einen Schluck Brandy, den Blick auf das Feuer gerichtet, sie war in Gedanken weit weg. Schließlich schüttelte sie den Kopf und schaute Marcus an. »Sie hatte ein sehr behütetes Leben geführt. Sie war so lieb und gut, sie wäre für Hugh perfekt gewesen.« Sie lächelte schwach, als die Erinnerungen zurückkehrten. »Roseanne war liebenswürdig und fügsam, wollte es immer allen recht machen, man konnte nicht anders, als sie zu mögen.«
»Du hast es jedenfalls getan.«
Sie nickte. »Als sie am Ende starb, habe ich sie von Herzen gern gehabt, ja geliebt, und ich hätte alles für sie getan. Ich weiß, das fällt dir sicher schwer zu glauben - wir kannten uns ja noch nicht lange, aber sie wurde mir in der kurzen Zeit, die wir gemeinsam hatten, die Schwester, die ich nie hatte. Zwischen uns gab es keine Eifersucht; ich habe Hugh ja nicht geliebt, war nie in ihn verliebt, und mehr als alles andere auf der Welt habe ich mir gewünscht, dass sie zusammen sein könnten - wie es eigentlich auch richtig war. Ich habe mir die Schuld an der Lage gegeben, in der wir uns befanden, aber Roseanne«, ihre Augen füllten sich mit Tränen, »Roseanne hat die Verantwortung für alles auf sich genommen und versucht, mich zu trösten.«
»Ich möchte dich daran erinnern, dass es kaum deine Schuld ist. Hugh hätte nie mit einem jungen Mädchen, das kaum dem Schulzimmer entwachsen ist, durchbrennen dürfen! Falls jemand die Schuld dafür trägt«, bemerkte Marcus entschieden, »dann er. Nicht du und auch nicht Roseanne.«
Isabel lächelte traurig. »Ich denke, du vergisst, wie entschlossen und stur ich sein kann, wenn ich etwas möchte. Ich habe Hugh gar keine Zeit gelassen, darüber in Ruhe nachzudenken, was wir vorhatten. Ich habe ihn zu der Hochzeit getrieben.«
»Du warst siebzehn!«, wandte Marcus aufgebracht ein. »Und er war dreißig oder älter. Er hätte es besser wissen müssen.«
Isabel winkte ab. »Das ist doch jetzt auch nicht mehr wichtig. Was jetzt noch wichtig ist, ist Edmund und sein Schicksal.«
Marcus zügelte die ungewohnte Wut, die ihn erfasst hatte. »Ja, ja, natürlich. Erzähl mir den Rest.«
»Sobald der Arzt gegangen war und auch die anderen uns allein gelassen hatten, ist Roseanne damit herausgeplatzt, dass sie Hughs Kind erwartete. Ich war entsetzt, weil sich dadurch alles änderte. Sie war nicht nur nicht länger in der Lage, den Mann zu heiraten, den sie liebte, sondern nun ging es zudem um ein Kind. Sie wäre ruiniert, aber schlimmer noch war, dass das Kind unweigerlich unehelich wäre, nur ein weiterer Bastard eines hochgeborenen Herrn. Von Beginn an waren Roseanne und ich in dem Entschluss einig, das zu verhindern, glücklicherweise sah Hugh das nicht anders.«
Marcus’ Großvater, der »Alte Earl« war dafür berüchtigt gewesen, die englische Landschaft mit seinen Bastarden zu bevölkern, daher war Marcus gut in der Lage, das zu verstehen und nachzufühlen. Ihn hatte die Achtlosigkeit, mit der sein Großvater die zahlreichen Folgen seiner Liebschaften hingenommen hatte, stets abgestoßen, auch wenn der Earl alle seine unehelichen Kinder anerkannt und sogar versorgt hatte. Aber selbst das vermochte den Stachel der Unehelichkeit nicht zu nehmen. Die gute Gesellschaft war ihnen verwehrt, und ihre Stellung war nicht immer einfach. Hugh hatte versucht, sich ehrenwert zu verhalten, und Marcus würde ihm daraus auch keinen Vorwurf machen, selbst wenn er ihm die Schuld an der ganzen vertrackten Situation gab. Da Isabel ihn erwartungsvoll anschaute, sagte er: »Also seid ihr beide, du und Roseanne, gemeinsam nach Indien gesegelt, um Hugh mit dem Problem zu konfrontieren - der dafür schließlich auch zuständig war.«
»Ja. Ich habe Mrs Wesson entlassen und sie durch Roseanne ersetzt, dann habe ich Mr Babb aufgetragen, die notwendigen Arrangements zu treffen und die zusätzlichen Sachen zu kaufen, die wir brauchten.« Sie schaute an sich hinab, merkte aber gar nicht, dass sie mit den Händen den Stoff ihres Morgenrockes faltete und wieder glatt strich. »Die Reise nach Bombay war grässlich. Unsere Kabine war eng, das Essen an Bord gegen Ende der Reise nahezu ungenießbar. Wir haben mehr als vier Monate gebraucht, und Roseanne war beinahe die ganze Zeit seekrank. Sie war ohnehin nicht sonderlich kräftig und robust, sodass ich mir große Sorgen gemacht habe, sie könnte sterben oder das Baby verlieren. Ich war die ganze Zeit außer mir vor Angst.«
»Ich nehme an, ihr habt Mr Akridge nicht eingeweiht.«
»Genau. Wir haben kaum die Kabine verlassen.« Isabel sah schuldbewusst aus. »Vermutlich habe ich da schon überlegt, wie ich Roseanne und ihr Kind am besten schützen kann. Die Idee, das Kind als meines auszugeben und Roseanne als sein Kindermädchen und seine Amme, war mir bereits gekommen. Es gab noch ein paar Schwierigkeiten, aber nichts, das sich meiner Meinung nach nicht überwinden ließe. Ich war mir sicher, dass Hugh einverstanden wäre. Das Hauptproblem wäre das Geburtsdatum.« Sie schaute Marcus an. »Edmund ist in Wirklichkeit sechs Wochen älter, als alle glauben.«
»Das habe ich mir schon gedacht.« Er nahm einen großzügigen Schluck von seinem Brandy. Er sah, dass sein Schwenker nun leer war und schenkte sich nach, dann stellte er sich an den Kamin und stützte einen Ellbogen auf den Sims. Mit einem Blick zu Isabel fragte er: »Und wie hat Hugh reagiert, als ihr beide auf seiner Türschwelle aufgetaucht seid?«
»Oh, Marcus!«, flüsterte sie mit feucht glitzernden Augen. »Du hättest sein Gesicht sehen müssen, als er Roseanne erblickte. Er schien von innen zu leuchten. Und die Liebe …« Sie brach erstickt ab, schluckte den Schluchzer herunter. »Sein ganzes Gesicht, sein ganzes Wesen strahlte vor Liebe. Er war überglücklich, sie zu sehen.« Ihre Stimme wurde belegt. »Und dann fiel sein Blick auf mich … Es war furchtbar. Der schlimmste Augenblick in meinem Leben.«
»Gütiger Himmel! Sicherlich hat der Kerl dir keinen Vorwurf daraus gemacht, oder?«, rief Marcus aus, wütend über die Vorstellung.
Isabel schüttelte den Kopf. »Nein! Niemals! Es war bloß so, dass im einen Moment sein sehnlichster Traum in Erfüllung zu gehen schien, und im nächsten erkannte er, in welchem Albtraum wir gefangen waren.«
»Den er erschaffen hatte«, stellte Marcus nicht ohne Schärfe fest.
»Vielleicht«, stimmte ihm Isabel zu, die nicht mit ihm  streiten wollte. »Doch trotz der Schwierigkeiten, die vor uns lagen, war er außer sich vor Freude über die Nachricht, dass Roseanne sein Kind erwartete.«
»Ich vermute, keiner von euch hat eine Auflösung der Ehe in Erwägung gezogen?«, erkundigte er sich sarkastisch.
»Doch, Hugh. Aber die Zeit war nicht unser Freund. Eine Annullierung in Indien zu erwirken stand außer Frage. Zu der Zeit, zu der ich nach London zurückkehren und die Auflösung durchgesetzt werden konnte, wäre das Kind bereits geboren gewesen.« Sie starrte ins Nichts. »Wenn Roseanne am Leben geblieben wäre, bin ich sicher, wir hätten den Skandal in Kauf genommen und einen Weg gefunden, die Ehe zu beenden - vorausgesetzt, das Kind hätte nicht darunter zu leiden gehabt.« Sie schaute zu ihm hoch, flehte um sein Verständnis. »Wir alle drei waren entschlossen, das Kind - und auch Roseanne - vor einem Leben in Schande zu bewahren. Wir hatten nicht alle möglichen Folgen bedacht, aber wir waren uns einig, dass, was die Welt betraf, ich diejenige war, die schwanger war. Innerhalb weniger Tage nach unserer Ankunft in Bombay habe ich dem Baron einen Brief geschrieben und ihn davon unterrichtet, dass ich ein Kind erwartete.«
»Ja, ich weiß«, sagte Marcus knapp, er erinnerte sich noch zu gut an die Wut und den Schmerz, den er bei der Nachricht empfunden hatte. Der Baron war so glücklich gewesen, hatte dauernd gelacht und unablässig von seinem ungeborenen Enkel gesprochen, während Marcus umhergeschlichen war und am liebsten die geballte Faust gegen irgendetwas aus Stein geschlagen hätte. Er holte tief Luft. »Er hat sogar Robert dafür gescholten, dass er so nachlässig dabei sei, selbst für Nachwuchs zu sorgen.«
»Du weißt aber«, erklärte Isabel ernsthaft, »dass wir zu der Zeit keine Ahnung hatten, dass Edmund am Ende der  Erbe wäre. Wir gingen davon aus, dass Robert und seine Frau Georgine selbst Kinder bekommen würden. Selbst nach Hughs Tod und als Edmund und ich nach England zurückkehrten, waren alle, ich selbst eingeschlossen, davon überzeugt, dass sie, zumal sie bereits mehrere Jahre verheiratet waren, bald Nachwuchs bekämen.« Sie lächelte versonnen. »Ich erinnere mich noch gut, wie aufgeregt wir alle waren, als Georgine eines Tages verkündete, sie sei schwanger. Edmund freute sich auf einen Cousin zum Spielen, und der Baron war entzückt angesichts der Aussicht auf ein weiteres Enkelkind. Ich hoffte auf einen Jungen, Roberts Sohn und später sein Erbe.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Niemand hätte damit gerechnet, dass Robert und Georgine zusammen mit ihrem ungeborenen Kind bei diesem Segelunfall umkommen würden, sodass Edmund den Titel erbte.«
Wenn er alles bedachte, musste Marcus zugeben, dass er, wenn er - was der Himmel verhüten möge - sich in einer vergleichbaren Lage wie Hugh wiedergefunden hätte, er vermutlich ebenfalls alles unternommen hätte, damit das Kind nicht unter den Fehlern seines Vaters zu leiden hätte. Oder dass die Frau, die er liebte, nicht vor der Welt mit Schande befleckt würde. Er machte Hugh keinen Vorwurf daraus, dass er Roseanne hatte schützen und die Stellung seines Sohnes sichern wollen. Was den Umstand betraf, dass Edmund Lord Mannings Nachfolger werden würde … nun, Isabel hatte recht. Niemand hatte mit Roberts und Georgines Unfalltod gerechnet. Mit gerunzelter Stirn schaute er auf seine bloßen Füße, die unter dem Saum seines Morgenrockes hervorschauten. Er wollte auf irgendjemanden wütend sein, ihn beschimpfen und Hugh wegen all der verlorenen Jahre schmähen, aber das konnte er nicht. Isabel hatte vielleicht eine Lüge gelebt, den Sohn einer anderen als ihr Kind ausgegeben, aber war irgendetwas Schlimmes geschehen? Roseanne Halford wäre eine durchaus passende Braut für Hugh gewesen, und wenn sie geheiratet hätten, wäre Edmund Lord Mannings Enkel und damit rechtmäßiger Erbe des Titels und der Ländereien. Wem wäre geschadet, wenn er zuließ, dass die Lüge fortgeführt wurde?
Einen Augenblick dachte er an Garrett Manning, dann zuckte er die Achseln. Garrett war reich genug; er brauchte weder Lord Mannings Land, noch sein Vermögen. Und während Garrett gegen einen Titel wohl nichts einzuwenden hätte, so war es ihm, wie Marcus den Mann inzwischen kannte, vermutlich doch im Grunde egal.
Er trank von seinem Brandy. Es gab keine große Entscheidung zu fällen, erkannte er. Er hatte sich bereits entschieden, als er alle Spuren von Isabels Jungfernschaft beseitigt hatte. Er lächelte ironisch. Außerdem würde er sich nicht beschweren, dass seine Frau eine Jungfrau gewesen war.
Ihr Blick war schmerzlich intensiv auf sein Gesicht gerichtet, als sie wissen wollte: »Was wirst du tun?«
Er lächelte milde. »Nichts. Absolut nichts. Was die Welt angeht - und mich auch -, so ist Edmund dein Sohn.«
Isabel brach in Tränen aus. »Oh, Marcus! Danke. Du ahnst nicht, wie sehr ich fürchtete …« Ihre Stimme versagte von Tränen erstickt, sie konnte ihn nur anstarren, erleichtert, befreit von der entsetzlichen Angst, entdeckt zu werden, mit der sie all die Jahre gelebt hatte. Das alles war mit einem Mal einfach zu viel.
Marcus verkniff sich einen Fluch und stellte sein Glas ab, er riss sie in seine Arme. »Pst, ruhig«, murmelte er dicht an ihrem Ohr. »Sch, es ist ja alles gut.« Er schüttelte sie ganz leicht. »Kleines Gänschen. Wie konntest du nur glauben, dass ich je etwas tun könnte, was dir oder Edmund schaden würde?« Er fing eine Träne mit dem Zeigefinger auf. »Ich liebe ihn auch. Ich möchte nicht, dass er unter dem Stigma leiden muss, Hughs Bastard zu sein, oder zusehen zu müssen, wie die Freude in den Augen Lord Mannings erlischt.«
Isabel schluckte ihre Schluchzer herunter, barg ihr Gesicht an seiner Brust. Mit erstickter Stimme erklärte sie: »Ich vertraue dir ja, das weißt du. Es ist nur, dass es jetzt schon so lange mein Geheimnis ist, dass ich einfach nicht wusste, was ich tun soll. Alle anderen waren tot, es gab niemanden, mit dem ich darüber reden konnte.« Mit tränenfeuchten Augen schaute sie ihn an: »Ich hatte es doch Hugh und Roseanne versprochen«, erklärte sie mit belegter Stimme. »An dem Tag, als Roseanne gestorben ist, haben wir uns alle geschworen, dass niemand sonst die Wahrheit erfahren sollte. Und Hugh und ich haben uns fest versprochen, dass Edmund für alle Welt als unser gemeinsames Kind gelten soll.«
Marcus küsste sie auf die Stirn und setzte sich mit ihr auf seinem Schoß auf einen der Sessel vor dem Feuer, leise fragte er: »Roseanne ist also im Kindbett gestorben?«
Er spürte wie sie nickte. »Es war eine sehr, sehr schwere Geburt.« Sie zitterte, und seine Arme schlossen sich fester um sie. »Da war so viel Blut, und sie hatte solche Schmerzen, solche Angst. Wir hatten einen Arzt geholt, Mr Evans, aber er konnte nichts für sie tun. Die Wehen haben so lange gedauert, waren so schmerzhaft, dass sie völlig erschöpft war, als Edmund schließlich geboren war. Wir haben ihn ihr in die Arme gelegt, und sie hat ihn geküsst, mich angefleht, dass ich nie die Wahrheit enthüllen dürfte, und dann ist sie uns einfach unter den Händen gestorben.«
»Wie ist es dir gelungen zu verbergen, was vor sich ging? Sicher hast du doch Hughs Freunde und Kollegen kennen gelernt, zum Beispiel auch unseren Freund Major Whitley.«
Isabel schüttelte den Kopf. »Nein, nicht vor Edmunds Geburt. Sobald wir uns alle einig waren, dass Edmund mein Sohn sein sollte, hat Hugh uns innerhalb weniger Tage nach  unserer Ankunft in Bombay ins Hochland gebracht, wo wir ungestörter waren und uns nicht wegen der Briten in der Stadt sorgen mussten. Während dieser ersten Monate hat Hugh keine Besucher erlaubt unter dem Vorwand, ich sei kränklich und könne niemanden empfangen, dass ich aber, sobald das Kind geboren sei, wieder nach Bombay zurückkehren könne und mich schon darauf freue, alle kennen zu lernen.« Die erste Tränenflut war inzwischen versiegt, und sie legte ihren Kopf an seine Schulter, dann erzählte sie weiter: »Roseannes Tod hat Hugh furchtbar getroffen. Wir haben sie rasch beerdigt, in der Nähe des Hauses, wo wir lebten. Hugh gehörten mehrere hundert Morgen Land da. Nach ihrem Tod hat Hugh alle in Bombay davon unterrichtet, dass meine Gesellschafterin, die mich auf der Reise von England nach Indien begleitet hatte, einem Fieber erlegen war. Es war schrecklich für ihn. Er hatte die Liebe seines Lebens verloren, aber er musste dennoch so tun, als ob alles in bester Ordnung sei und er voller Vorfreude die Geburt seines ersten Kindes erwartete.« Sie schaute in die Ferne und sagte leise: »Als wir sie beerdigten, war sein Kummer so schlimm, der Verlust so schwer und so frisch, dass ich Angst hatte, er würde sich zu ihr ins Grab stürzen. Ich bin davon überzeugt, dass einzig der Umstand, dass Edmund da war, ihn davon abgehalten hat, auch seinem Leben ein Ende zu setzen.« Sie setzte sich aufrechter hin und wischte sich die Tränen aus den Augen. Mit kräftigerer Stimme fuhr sie fort: »Dass Evans wusste, dass die Mutter des Kindes gestorben war, hat uns große Sorge bereitet, aber wir konnten nichts dagegen unternehmen. Er war ein wortkarger Mann, der sich nicht gerne unter Leute begeben hat und lieber allein war, zudem nur selten die Gegend verließ, wo wir wohnten. Selbst wenn er etwas sagte, hätte unser Wort gegen seines gestanden, und außerdem: Warum sollte ich das Kind einer  anderen als meinen Sohn ausgeben?« Sie seufzte. »Seine Mitwisserschaft hat an uns genagt, aber wir wollten die Sache auch nicht schlimmer machen, indem wir ihm Geld boten, damit er den Mund hielt. Wir mussten uns einfach darauf verlassen, dass das Schicksal es gut mit uns meinte.«
»Das war doch aber ziemlich riskant, oder?«
»Furchtbar. Aber zu der Zeit ist uns nichts eingefallen, was das Risiko verringert hätte.«
»Denkst du, dass Whitley mit ihm gesprochen hat? Und dass das, was er von Evans erfahren hat, ihn auf deine Fährte gesetzt hat?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin mir sicher, dass das nicht geschehen ist. Im nächsten Jahr ist Evans in der Regenzeit bei dem Versuch ertrunken, einen Fluss zu überqueren, meines Wissens sind sich Evans und Whitley nie begegnet.«
Dass Evans die Wahrheit gewusst hatte, störte Marcus, aber er vermutete, wenn Whitley tatsächlich mit dem Mann gesprochen hätte und gewusst hätte, dass es die Gesellschafterin gewesen war, die ein Kind geboren hatte, und nicht Hughs Ehefrau, dann wäre sein Erpressungsversuch unverschämter gewesen. Sein ganzes Verhalten schmeckte nach einem Mann, der nicht viel in der Hand hatte.
Isabel unterbrach seine Gedanken und sagte: »Wir haben Edmunds Geburt beinahe sechs Wochen geheim gehalten, dann musste Hugh so tun, als sei sein Sohn gerade erst geboren, und das während er immer noch um Roseanne trauerte. Und weil Edmund ja angeblich ein Neugeborenes war, in Wahrheit aber schon eineinhalb Monate alt war, musste ich noch mehrere Wochen mit ihm zurückgezogen leben, ehe ich mit meinem vermeintlich einen Monat alten Sohn nach Bombay zurückkehren konnte.« Sie lächelte. »In seinem ersten Lebensjahr haben sich immer alle gewundert, dass er ein für sein Alter so großes Kind war.«
»Und du hast nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass du in diese Lage gedrängt wurdest?«, fragte Marcus mit hochgezogener Braue.
Isabel schüttelte den Kopf. »Ich habe Edmund von dem Augenblick seiner Geburt an geliebt, wie ich auch seine Mutter geliebt habe. Ich habe ihr versprochen, dass ich ihn immer schützen würde, und das war ein Versprechen, das leicht zu halten war.«
»Mir ist aufgefallen, dass du gesagt hast, du habest Edmund und seine Mutter geliebt, aber nichts von Hugh. Hast du ihn nicht geliebt?« Während er auf ihre Antwort wartete, zerfraß ihn innerlich die Eifersucht, und er schämte sich seiner Gefühle.
»Ich habe Hugh geliebt«, räumte Isabel ein, »aber mehr wie einen großen Bruder. Er war immer sehr freundlich und rücksichtsvoll zu mir.« Sie schaute ins Feuer, war in Gedanken weit weg. »Ich kann nicht sagen, was geschehen wäre, wenn er am Leben geblieben wäre. Ich wäre nie die Liebe seines Lebens gewesen und er nie meine, aber es wäre uns sicher gelungen, zusammen ein angenehmes Leben und eine echte Ehe zu führen.«
Marcus gefiel es gar nicht, dass sich bei diesen Worten ein Loch in seinem Magen auftat. Er war ihr vielleicht in den vergangenen zehn Jahren geflissentlich aus dem Weg gegangen, aber da war immer ein Teil von ihm gewesen, der froh darüber war, dass sie auf Manning Court lebte … Und er war sich des Umstandes immer bewusst gewesen, dass sie keinen Ehemann hatte
»Was ist mit dem Anhänger?«, fragte er abrupt.
»Der gehörte Roseanne. Wenn du ihn dir genauer ansiehst, kannst du ihre Initialen in dem eingravierten Muster vorne sehen, R.H.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wie er in Whitleys Hände gelangt ist. Ich kann nur annehmen, dass Hugh ihn aufgehoben hat, weil er sich nicht davon trennen konnte und ihn nicht vernichten konnte, wie wir es mit allen ihren anderen Sachen getan haben. Whitley hat ihn bei seinem dauernden Herumschnüffeln dann gefunden.«
Marcus nickte. »Das würde Sinn ergeben.« Er schaute sie an. »Wirst du mich je sehen lassen, was sich in dem Anhänger befindet?«
Sie wurde rot. »Natürlich! Soll ich ihn dir holen?«
»Ja.«
Isabel krabbelte von seinem Schoß und ging, gefolgt von Marcus, eilig in ihr Schlafzimmer. Vor einem zierlichen Schreibtisch, den sie aus Manning Court mitgebracht hatte, blieb sie stehen. Sie öffnete eine der Schubladen, zog sie ganz heraus und griff dann in die entstandene Öffnung, bis sie die Feder fand, die das Geheimfach öffnete. Dann fasste sie hinein, tastete nach dem Anhänger und holte ihn heraus.
Sie sah Marcus an, sagte: »Ich habe daran gedacht, ihn einfach in meine Schmuckkassette zu legen und Lord Manning zur sicheren Aufbewahrung zu geben, aber ich hatte Sorge …« Sie zuckte hilflos die Achseln. »Dies hier war der sicherste Platz, der mir als Versteck eingefallen ist.«
Damit reichte sie ihm den Anhänger, und einen Augenblick hielt Marcus ihn einfach nur in der Hand, betrachtete das Muster. Isabel hatte recht. Wenn man genau genug hinsah und wusste, wonach man suchen musste, konnte man die verschlungenen Buchstaben R. und H. erkennen. Mit einem Fingerschnippen öffnete er den Deckel. Auf jeder Seite des Medaillons war ein wunderschön gemaltes Miniaturporträt; eines zeigte einen Mann, das andere eine Frau. Hugh Manning erkannte er sogleich. Die Frau, nahm er an, war Roseanne Halford.
Er blickte Isabel an. »Hugh und Roseanne?«
»Ja, Hugh hatte die Porträts in Auftrag gegeben und das  Medaillon gekauft, ehe Roseannes Vater seinen Antrag zurückwies. Es sollte sein Verlobungsgeschenk an Roseanne sein. Als ihr Vater seinen Antrag abgelehnt hatte, hat Hugh ihr trotz allem den Anhänger gegeben, er hoffte wohl, dass …« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, was genau er hoffte, aber er hat ihn ihr gegeben, ehe er nach Manning Court zurückfuhr, um sich auf die Rückreise nach Indien vorzubereiten.«
Marcus betrachtete das Bild, er fand, dass Roseanne ein hübsches Mädchen gewesen war, und er verstand, weshalb Fremde sie mit Isabel verwechseln konnten. Wie Isabel hatte Roseanne rotes Haar; es war nicht das leuchtende Rot von Isabels glänzenden Locken, sondern ein hellerer Kastanienbraunton. Jemand, der beide Frauen kannte, würde schwerlich die eine für die andere halten, aber sie wiesen genug Ähnlichkeit auf, um weniger gute Bekannte zu narren. Roseannes Augen waren blau, und ihren Zügen fehlte Isabels Lebhaftigkeit, aber einem flüchtigen Bekannten würde man eine Verwechslung verzeihen. Marcus lächelte. Natürlich war er vermutlich befangen - nie, nicht in einer Million Jahren hätte er je Isabel mit Roseanne verwechselt.
Er schaute Isabel an und fragte: »Hatte sie eine ähnliche Figur wie du?«
Isabel nickte. »Vielleicht einen Zoll oder zwei größer als ich, aber das fiel nicht auf, wenn wir nicht nebeneinander standen.« Zögernd gestand sie: »Roseanne war allerdings … etwas stärker gerundet.«
Marcus kam zu ihr, hob ihr Kinn an und erklärte heiser: »Meine Süße, du bist rund genug, um jedem Mann zu gefallen.« Er beugte sich vor und küsste sie flüchtig auf die Lippen. »Deine … äh, Rundungen gefallen mir außerordentlich.«
Isabel wurde rot, aber eher vor Freude als vor Verlegenheit. »D-danke.«
Marcus lachte und zog sie in seine Arme. »Nein, danke nicht mir. Du hast einen entzückenden Körper, und Bilder von dir, nackt in meinem Bett, verfolgen mich seit Tagen.«
Isabel hätte es vorgezogen, diese höchst erfreuliche Unterhaltung fortzusetzen, aber das Medaillon und was Marcus damit vorhatte, lenkte sie ab. Sie machte einen Schritt von ihm weg und erkundigte sich: »Nachdem du den Anhänger gesehen hast und was darin ist, was, schlägst du vor, sollen wir damit tun?«
Er hätte es ebenfalls vorgezogen, weiter bei ihren Reizen zu verweilen und deren Wirkung auf ihn - dies war schließlich ihre Hochzeitsnacht -, aber die Existenz des Medaillons und was es bedeutete, vertrieb alle Gedanken an eine Neuauflage des Liebesaktes mit seiner Braut aus seinem Kopf.
Mit zusammengezogenen Brauen starrte Marcus auf den Anhänger in seiner Hand. »Dieses Medaillon beweist nichts, außer dass Hugh vor seiner Ehe mit dir Gefühle für Roseanne gehegt hat. Aber wenn es in falsche Hände gerät, kann es doch hässliche Gerüchte zur Folge haben und am Ende Edmunds Abstammung in Zweifel ziehen.«
»Besonders, wenn jemand wie Whitley zu erzählen beginnt«, erklärte Isabel unglücklich, »wie ich und meine Gesellschafterin auf einmal verschwunden sind und uns praktisch sofort nach unserer Ankunft in Bombay auf Hughs Landsitz zurückgezogen haben.« Ein ängstlicher Ausdruck glitt über ihre Züge. »Die ganze Geschichte hält, solange niemand genauer nachschaut und die Fakten überprüft, stand. Mehrere Dienstboten, die im Stadthaus der Mannings in London gearbeitet haben, sind noch am Leben. Roseanne und ich waren sehr vorsichtig und haben uns bemüht, ihre Schwangerschaft zu verbergen. Damals war sie noch nicht weit, und man konnte nichts sehen, daher denke ich nicht, dass sie etwas bemerkt haben«, gestand sie. »Aber sie wussten von  ihrer überraschenden Ankunft und der Tatsache, dass ich Mrs Wesson entlassen und durch Roseanne ersetzt habe.« Sie seufzte. »Was Mrs Wesson betrifft oder den Arzt, der Roseanne nach ihrer Ankunft untersucht hat, oder sonst jemanden, der sich vielleicht noch an die Zeit erinnert, ehe wir nach Bombay gesegelt sind, so weiß ich von ihnen nichts, auch nicht, wo sie im Moment leben. Und die Dienstboten in Indien haben wir versucht, auf Abstand zu halten, aber ich bin mir sicher, dass manche von ihnen die Wahrheit kannten oder mindestens ahnten. Wenn Whitley mit einem von ihnen gesprochen hat oder, noch schlimmer, gar jemanden von ihnen nach England gebracht hat, wären die Folgen schrecklich.«
»Ich denke nicht, dass wir das Auftauchen von einem ehemaligen Diener aus Indien zu fürchten haben. Wenn Whitley jemanden hätte, der wirklich Bescheid weiß, hätte er einen entscheidenden Vorteil gehabt, aber nach dem, was du mir erzählt hast, hat er nie mehr getan, als anzudeuten, er wüsste mehr.« Er schaute auf den Anhänger. »Ich glaube eher, das hier war alles, was er hatte - außer der Tatsache, dass du dich direkt nach deiner Ankunft in Bombay aufs Land begeben hast und erst mit deinem Sohn wieder aufgetaucht bist, was an und für sich nichts Ungewöhnliches ist. Frauen deines Standes erscheinen grundsätzlich vor der Geburt ihres Kindes nicht mehr in der Öffentlichkeit, sondern ziehen sich aufs Land zurück, um auf ihre Niederkunft zu warten.«
Isabel machte aufgeregt einen Schritt weg von ihm. »Ich weiß, und ich habe nie geglaubt, selbst in meinen dunkelsten Stunden nicht, dass Whitley etwas Hieb- und Stichfestes hatte. Meine Sorge war vielmehr, dass er einen schlimmen Skandal lostreten, Klatsch und Gerüchte in die Welt setzen könnte, sodass Edmund es den Rest seines Lebens ertragen müsste, dass man hinter seinem Rücken über seine Abstammung flüstert. Die meisten Mitglieder der guten Gesellschaft würden es nicht weiter beachten, aber die Fragen würden bleiben und ständig hinge das Stigma über ihm. Das konnte ich nicht zulassen.«
Interessiert erkundigte er sich: »Angenommen, das Schlimmste geschähe und Whitley verbreitete seine Lügen, wenn Lord Manning dich geradeheraus fragte, was würdest du antworten?«
Sie schaute ihn offen an und erklärte ruhig: »Ich würde ihm sagen, dass Whitley ein Lügner sei und dass Edmund Hughs und mein Sohn sei. Ohne irgendeinen Zweifel.«
Er nickte, als sei er einer Meinung mit ihr. Sein Blick fiel wieder auf den Anhänger. »Ich glaube, dieses Schmuckstück hier muss verschwinden«, stellte er fest.
Bestürzt fragte sie: »Müssen wir es zerstören? Es sind seine Eltern. Ich dachte …« Sie seufzte. »Nein, du hast recht. Ich könnte Edmund nie die Wahrheit sagen.«
»Himmel! Das will ich hoffen«, rief Marcus. »Wozu sollte das gut sein?«
»Du hast ja recht, ich weiß.« Sie sah ihn unglücklich an. »Ich fühle mich nur so schuldig.«
Er schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht. Die Zeit für Schuldgefühle ist längst vorüber.«
Sie nickte zögernd und strich mit dem Finger über das Medaillon in seiner Hand. »Was tun wir damit?«
»Komm mit«, sagte er und ging zurück in sein Schlafzimmer. Sobald sie dort waren, nahm er die beiden Bilder heraus und warf sie ins Feuer.
Isabel stand neben ihm, sie empfand eine Mischung aus Erleichterung und Schmerz, während sie zuschaute, wie die kleinen Gemälde in Flammen aufgingen. Als nichts mehr zu sehen war, frage sie, ohne den Blick von dem Feuer zu wenden: »Und das Medaillon?«
Marcus schaute es sich lange Zeit an, dann warf er es auch auf den Rost. Aus der hölzernen Kiste in der Nähe nahm er mehrere Scheite und legte sie in den Kamin. »Die Hitze der Flammen wird es nicht völlig zerstören, aber das Feuer wird die Initialen unkenntlich machen.«
Sie hob den Blick und schaute ihn an. »Danke«, sagte sie leise. »Ich wusste, dass das getan werden muss, aber ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden.«
Er zog sie an sich und lächelte sie an. »Edmunds ganzes Leben hängt davon ab, dass das Medaillon zerstört wird; irgendwann hättest du es getan, keine Frage.«
Sie lehnte sich an ihn, genoss seine Kraft und Größe. »Aber jetzt ist er sicher, nicht wahr?«
»Ja, das ist er«, antwortete Marcus. Und er wird noch sicherer sein, überlegte er, wenn Whitley nicht länger am Leben ist.
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Als Isabel am nächsten Morgen erwachte, war sie erstaunt, dass sie allein in ihrem Bett lag. Sie schaute zu dem seidenen Betthimmel über sich und musste daran denken, was später geschehen war, nachdem der Anhänger und die Porträts ein Raub der Flammen geworden waren. Unweigerlich wurde sie über und über rot.
Mit lebhafter Klarheit erinnerte sie sich daran, wie Marcus sie auf die Arme gehoben hatte und zu seinem Bett getragen hatte. Ein Lächeln auf den Lippen, das ihr Herz schneller klopfen ließ und ihren Unterleib mit Hitze füllte, während er sie darauf legte und leise erklärte: »Und dieses Mal, meine Süße, werde ich dich so lieben, wie ich es beim ersten Mal hätte tun sollen.« Genau das hatte er dann auch getan.
Die Röte vertiefte sich, als die Erinnerungen an die vergangene Nacht wach wurden. Seine Berührung, seine Küsse waren erschreckend weich und verführerisch gewesen, und als er sich schließlich mit ihr vereinte, hatte sie sich verzweifelt danach gesehnt, wusste nicht mehr ein noch aus vor Verlangen. Wenn das erste Mal schon wundervoll gewesen war, dachte sie mit einem befriedigten Lächeln, dann war das zweite Mal einfach … einfach himmlisch gewesen.
Die Ehe mit Marcus war alles, was sie sich je erträumt hatte. Sie hatte furchtbare Angst vor seiner Reaktion gehabt, wenn er entdeckte, dass sie noch Jungfrau war, und wegen der Lügen, die dadurch entlarvt wurden, aber sie hätte wissen müssen, dass Marcus sie nicht im Stich lassen würde. Sie setzte sich auf, und ihre Augen weiteten sich. Warum hatte sie das eigentlich nicht schon längst erkannt? Er hatte sie nie im Stich gelassen, selbst wenn sie furchtbar wütend auf ihn gewesen war, hatte sie tief innerlich gewusst, dass sein Tun immer darauf abgezielt hatte, sie zu schützen, ob sie nun sein schwer zu zügelndes Mündel war oder eine ärgerliche Nachbarin. Ihr Puls machte einen Satz, und sie fragte sich … Konnte es sein, dass er sie liebte? Liebte er sie, wie ein Mann eine Frau liebt? Waren seine Gefühle stärker und machtvoller, als sie immer geglaubt hatte? War das, was er für sie empfand, mehr als Pflichtgefühl und Freundschaft?
Sie setzte sich aufrecht hin, starrte vor sich hin, ohne etwas zu erkennen, ihre Gedanken waren ein wildes Durcheinander. Sie hatte nie daran gezweifelt, dass er sie mochte, aber sie war in ihrer Unerfahrenheit am Ende für die Möglichkeit blind gewesen, dass sich hinter seiner Fürsorge für sie etwas anderes verbergen könnte. Als Whitley sie an jenem Morgen auf dem Weg belästigt hatte, war er mit seiner überraschenden Erklärung ihrer Verlobung dazwischengegangen. Und als sie verzweifelt wissen musste, was Whitley gegen sie in der Hand hatte, hatte er ihr den Anhänger besorgt. Noch wichtiger und verräterischer war, dass er letzte Nacht, als er die Wahrheit über ihre und Hughs Ehe und Edmunds Eltern herausgefunden hatte, keinen Moment gezögert hatte, sondern ihr gleich zu Hilfe gekommen war, die Wahrheit zu vertuschen. Sie hatte in Angst und Sorge vor der Hochzeitsnacht gelebt, hatte befürchtet, nachdem Marcus erfahren hatte, was sich an den schicksalhaften Tagen in Indien ereignet hatte, könnte damit Edmunds Leben, Lord Mannings Freude und ihr eigener Ruf ruiniert sein. Sie runzelte die Stirn. Warum war ihr je ein so hirnrissiger Gedanke gekommen? Warum hatte sie auch nur für einen winzigen Augenblick erwogen, dass Marcus sie verraten würde? Hatte er das je getan? Natürlich, musste sie einräumen, wollte er vielleicht  auch nur seinen eigenen Ruf schützen, aber konnte man sein Verhalten nicht auch als das eines Mannes ansehen, der mehr als freundschaftliche Zuneigung für eine gewisse Frau empfand? Sprach sein Tun nicht viel mehr für einen Mann, dem sehr an ihr lag, der vielleicht sogar in ebendiese Frau verliebt war? Ach, wie sehr sie das hoffte!
Freude machte sich in ihr breit, und sie verließ das große Bett, nahm sich ihren Morgenrock und tanzte durchs Zimmer. Konnte es wahr sein? Konnte Marcus sie lieben? So leidenschaftlich, unermesslich und bedingungslos, wie sie ihn liebte - schon ihr ganzes Leben lang, wie es ihr schien?
»Nun, das sieht ja so aus, als sei heute Morgen jemand sehr glücklich«, stellte Peggy fest, als sie das Zimmer betrat, in den Händen ein großes Silbertablett mit verschiedenen Schüsseln, Tellern, Tassen und Untertassen haltend. Sie stellte es auf einem Tisch unweit der Stühle ab und lächelte Isabel strahlend an. »Die Ehe scheint Ihnen zu bekommen.«
Zu glücklich, um Verlegenheit zu verspüren, schlang Isabel die Arme um Peggys Mitte, rief: »Oh, Peggy! Das stimmt. Ich bin so glücklich und froh!«
Voller Zuneigung kniff Peggy sie in die Wangen. »Das verdienen Sie auch, meine Kleine. Ich habe schon lange gefunden, dass Sie und Mr Sherbrook ein wunderbares Paar abgeben würden.«
»Ach ja?«, fragte Isabel und griff nach einer Scheibe Weißbrot. »Warum?«
»Nun, das liegt doch offen auf der Hand und ist für jeden zu sehen, dass ihr beide rettungslos ineinander verliebt seid.«
Isabel runzelte die Stirn. »Ach, das kann nicht stimmen. Wir haben einander jahrelang gemieden.«
Peggy schnaubte abfällig. »Das mag schon sein, aber ich kenne diesen Ausdruck in Ihren Augen, der da war, wann  immer er kam, um den Baron zu besuchen, und wie Sie später, nachdem er gegangen war, durchs Haus geschlichen sind und Trübsal geblasen haben.«
»Das mag sein«, räumte Isabel zögernd ein, betroffen, dass sie ihre Gefühle nicht besser verborgen hatte, »aber das heißt ja nicht, dass ihm auch nur ein Jota an mir lag.«
»Ach, Gänschen! Ich nehme an, Sie denken, seine Freundlichkeit Edmund gegenüber, all die Jahre lang, hatte einfach seinen Grund darin, dass es ihm gefiel, wenn ein kleiner Dreikäsehoch ständig an ihm klebte? Ich kann Ihnen sagen, ich habe oft genug gesehen, wie er mit seinen feinen Londoner Kleidern auf dem Boden mit Edmund gerauft hat. Oder wie oft sein Blick Ihnen durchs Zimmer gefolgt ist, wenn er zum Essen oder zu einer Gesellschaft nach Manning Court kam.«
»Ach ja?«, hauchte Isabel mit glühendem Gesicht.
»Wirklich!«, antwortete Peggy breit lächelnd. »Sie waren nur zu blind, um es zu bemerken.«

Isabel beeilte sich mit ihrem Bad und ärgerte sich, dass es so lange dauerte, bis sie sich angezogen hatte und Peggy ihre schimmernden Locken auf dem Kopf zu einem Knoten aufgesteckt hatte. Während es Isabel in ihrer Ungeduld schwerfiel, still zu sitzen, flocht Peggy ein grüngoldenes Band in den Knoten und zupfte ein paar Strähnen frei, sodass sie ihrer Herrin weich ins Gesicht fielen. Erst als alles zur Zufriedenheit der Kammerzofe arrangiert war, konnte Isabel entkommen. Sie hob die Röcke ihres grün gemusterten Musselinkleides an, lief beschwingt die Treppe von Sherbrook Hall hinab und begab sich auf die Suche nach ihrem Ehemann. Mein Ehemann, dachte sie glücklich, Marcus Sherbrook ist mein Ehemann.
Der Gegenstand ihrer Überlegungen trat aus dem Morgensalon, gerade als sie die unterste Stufe erreichte, und es fühlte sich an, als ob das Herz ihr aus der Brust springen wollte, genau in seine Hände. Bei seinem Anblick, so hochgewachsen und gut aussehend und … so geliebt, wie er vor ihr stand, verzogen sich ihre Lippen zu einem freudigen Lächeln.
Von dem strahlenden Lächeln zutiefst erschüttert, starrte Marcus sie an, sie war ihm nie zuvor so schön, so teuer und lieb erschienen. Seine Gedanken waren nicht wirklich klar, aber nach vielleicht einer Sekunde war er immerhin in der Lage, krächzend hervorzubringen: »Guten Morgen. Ich dachte, du seist noch im Bett.«
Obwohl sich ein rosiger Hauch über ihre Wangen legte, kam sie zu ihm und stellte sich auf die Zehenspitzen, sie hauchte einen Kuss auf sein Kinn. »Es war so einsam in meinem Bett«, erklärte sie schüchtern, »ohne dich darin.«
Marcus stöhnte, und seine Arme schlossen sich unwillkürlich um ihre schlanke Gestalt. Sie warm und nackt im Bett zurückzulassen, war schwer gewesen. Selbst nachdem er sie in ihr eigenes Zimmer zurückgetragen hatte und die Decken über ihre wunderbar zarte, nackte Haut gezogen hatte, war der Drang, sich neben sie zu legen und sie mit einem Kuss zu wecken, beinahe unwiderstehlich gewesen. Er hatte sich zurückgehalten, aber jetzt brauchte er das nicht mehr. Seine Lippen fanden ihre, und sie küssten einander lange; als Marcus schließlich den Kopf wieder hob und sie ein Stückchen wegschob, waren sie beide atemlos und erregt.
Verwundert bemerkte sie, dass ihre Brustspitzen hart geworden waren und der süße ziehende Schmerz in ihrem Unterleib bei nur einem Kuss zurückgekehrt war. Benommen blickte sie ihn an.
Marcus erging es nicht viel besser. Der Drang, sie hochzuheben und sie in sein Bett zurückzutragen, das fordernde  Verlangen, das allein ihr Anblick, eine einzige Kostprobe ihres Mundes in ihm geweckt hatte, war gewaltig, und er musste darum ringen, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie standen schließlich in der Eingangshalle, verflixt und zugenäht.
Er fasste ihre Hand und zog sie hinter sich in den Morgensalon, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit seinen breiten Schultern dagegen. Dann legte er wieder seine Arme um sie.
Sie schmolz dahin, schlang ihm die Arme um den Hals und hob ihr Gesicht seinem Kuss entgegen. Unter seinen Wildlederhosen war sein Körper hart, sie fühlte seine Erregung genau, genoss die Härte, die sich an ihr rieb, keuchte vor Verlangen.
Marcus küsste sie wieder, ließ dieses Mal aber seine Hände wandern, wie sie wollten, umfing ihre Pobacken, positionierte sie so, wie er es wollte. Sie zu küssen, ihre weichen Rundungen so köstlich an seinen zu spüren, das war reine Folter, besonders da ihn alles drängte, sie zu nehmen.
Marcus hob den Kopf und schaute sich im Zimmer um, dann aber kehrte die Vernunft zurück, er schob sie widerstrebend, aber entschieden von sich weg. Mit einem belustigten Lächeln erklärte er: »Ich kann dich ja wohl kaum auf dem Frühstückstisch, inmitten von dem ganzen Geschirr verführen.«
Isabel zwang sich, sich ebenfalls umzusehen. Es war ein hübscher Raum. Ein wollener Teppich in gedämpften Tönen von Creme, Rosa und Blassblau bedeckte das schimmernde Eichenparkett; elfenbeinfarbene Vorhänge mit rosa Muster hingen zu beiden Seiten der Fenster, und bequeme Stühle standen hier und dort. Das Sideboard aus Kirschbaumholz war mit verschiedenen zugedeckten Schüsseln beladen, und der ovale Esstisch mit der makellos weißen Leinentischdecke  und dem Lilienstrauß in der Mitte bildete den Mittelpunkt des Zimmers. Hohe Salz- und Pfefferstreuer, Sahnekännchen und Zuckerdose, Schälchen mit Marmelade standen verstreut auf dem Tisch; der leere Teller, die benutzte Tasse, Untertasse und das nun leere Glas zeugten von Marcus’ Frühstück, das er am Kopf des Tisches eingenommen hatte.
Marcus hatte recht, und sie musste kichern, wenn sie sich vorstellte, wie sie sich zwischen all diesen Dingen auf dem Tisch hier liebten. Mit lachenden Augen sagte sie: »Allerdings nicht. Außerdem, was würde Thompson sagen?«
Beinahe wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür, dann trat Thompson ein, einen Teller mit dampfendem Rührei in den Händen. Er verneigte sich leicht und lächelte Isabel an. »Ihre Zofe hat erzählt, dass sie wach sind und gerne Rührei mögen.«
»Danke«, erwiderte sie, und obwohl Frühstück im Moment das war, was sie am wenigsten beschäftigte, nahm sie gehorsam einen Teller und füllte ihn mit Rührei. Thompson bediente sie fürsorglich, goss ihr eine Tasse Kaffee ein und bot ihr knusprigen Schinkenspeck an, frische Erdbeeren und Sahne.
Marcus verfolgte belustigt die Anstrengungen seines Butlers. Es schien, als habe seine Frau ein weiteres Herz erobert.
Nachdem Thompson gegangen war, nicht ohne die Ermahnung zu läuten, falls sie noch etwas benötigte, schlenderte Marcus zum Sideboard und nahm sich eine saubere Tasse, schenkte sich Kaffee ein und setzte sich wieder an den Tisch. Er blickte zu Isabel, die mit sichtlichem Appetit ihre Eier verzehrte.
»Hungrig?«, fragte er lächelnd.
Sie lächelte breit. »Immer. Erinnerst du dich nicht mehr an die Unmengen, die ich als Kind schon essen konnte?«
Er nickte. Er hatte mehrere wundervolle Erinnerungen an  sie, viele davon in diesem Zimmer, aber auch an anderen Stellen im Haus und auf dem angrenzenden Besitz. Müßig überlegte er, ob ihr Leben wohl anders verlaufen wäre, wenn er nicht zu ihrem Vormund bestellt worden wäre, während er selbst noch jung und unerfahren war. Wenn ihre Leben nicht so miteinander verschlungen worden wären und sie nicht an unterschiedlichen Fronten gestanden hätten, hätte er dann die Zuneigung, die er immer für sie empfunden hatte, als etwas Tiefergehendes, Machtvolleres erkannt?
Blindlings schaute er auf die weiße Tischdecke vor sich. Bis zum heutigen Tag konnte er sich noch so klar und deutlich, als sei es erst gestern gewesen, an den Moment erinnern, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie war ein Säugling gewesen, noch kein halbes Jahr alt, aber sie hatte schon einen Schopf leuchtend roter Haare gehabt und griff mit ihren beiden winzigen Händchen nach allem, was sie haben wollte. Er lächelte. Noch zu gut wusste er, wie ihre Augen mit dem blauen Schimmer ihn erblickt hatten. Neun Jahre war er damals gewesen. Er hatte Denham Manor mit seinen Eltern besucht, und Sir George hatte stolz seine Tochter gezeigt. Den entzückt gurrenden Erwachsenen hatte die kleine Isabel weiter keine Beachtung geschenkt, sondern ihren Blick auf ihn gerichtet, gurgelnd gelacht und mit beiden Händen nach seinen gegriffen. Zögernd und auf Drängen seiner Mutter hin hatte er ihr den Zeigefinger hingehalten. Mit einem weiteren fröhlichen Gurgeln hatten sich Isabels Finger darum geschlossen, und einen Augenblick hatten sie einander einfach nur angesehen.
Marcus schüttelte den Kopf bei der Erinnerung. Konnte das Band zwischen ihnen damals entstanden sein? Es schien absurd, das auch nur in Erwägung zu ziehen, er war schließlich zu der Zeit ein Schuljunge gewesen, für den Babys nicht unbedingt das Interessanteste auf der Welt waren, aber in  dem Moment war etwas Wichtiges zwischen ihnen geschehen.
»Du bist so ruhig. Was denkst du?«, fragte Isabel.
»Ach, ich habe nur daran gedacht, wie ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, erwiderte er mit einem Grinsen. »Du warst noch ein Baby und damals schon entschlossen, dass alles nach deinem Willen geht.«
Sie erwiderte sein Grinsen. »Manche Dinge ändern sich einfach nie, was?«
Er lachte. »Allerdings nicht! Nun, wie würdest du denn gerne den heutigen Tag verbringen?«
Mit einem übermütigen Funkeln in den Augen sagte sie: »Deine Ställe besichtigen. Ich möchte mich persönlich davon überzeugen, dass du angemessene Unterbringungsmöglichkeiten für meine Pferde besitzt, besonders, wenn Tempest hier im Stall stehen soll.«
Genau das taten sie dann, während sie durch die Ställe schlenderten und Isabel sich alles genau besah, lächelte Marcus, der ihr dabei zusah, und musste daran denken, dass nur wenige frischgebackene Ehefrauen den Wunsch verspüren würden, den ersten Tag ihrer Ehe damit zu verbringen, die Gänge zwischen den Boxen in einem Stall nach dem anderen hinabzulaufen. Mit unermüdlicher Energie schleppte sie Marcus mit sich, inspizierte die Gebäude, die Sattelkammer und die Tiere; sie unterhielt sich kenntnisreich mit den Pferde- und den Stallburschen, besah sich die eingezäunten Pferdekoppeln in der Nähe und rundete alles mit einem längeren Gespräch mit seinem Oberstallmeister Worley ab.
Marcus sagte nur wenig, er war es zufrieden, seine Frau einfach zu beobachten, einfach in ihrer Nähe zu sein, aber er vermutete, dass sein Geldbeutel wesentlich leichter wäre, ehe Isabels Vorstellungen davon, wie ihre Pferde untergebracht sein sollten, verwirklicht waren. Und er hatte recht.
So war es später Nachmittag, als sie langsam zum Haus zurückkehrten. Ihre Hand ruhte auf seinem Arm, und sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander, genossen den lauen Maitag, die milde Luft, die nach Apfelblüten und Rosen duftete.
»Nun?«, fragte Marcus schließlich.
Sie schaute zu ihm hoch. »Es wird eine Menge Geld kosten.«
Er nickte, und in seinen grauen Augen lauerte ein Lächeln. »Nach dem, was ich von deiner Unterhaltung mit Worley mitbekommen habe, war ich auch schon zu dem Schluss gekommen.«
»Ich verfüge über eigenes Geld, wie du sicher weißt«, stellte sie spitz fest. »Du musst nicht alles aus deiner Börse bestreiten.«
»Isabel«, sagte er warnend.
»Nun, dann nicht. Worley und ich sind beide der Ansicht, dass wir mindestens einen zusätzlichen Stall benötigen.« Als Marcus mit ausdrucksloser Miene schwieg, fügte sie hinzu: »Zwei wären besser. Denn ich besitze nun einmal mehrere eigene Pferde. Wir denken, dass ein oder zwei überdachte Verbindungswege zwischen den verschiedenen Ställen es für Mensch und Tier angenehmer machten, von einem zum anderen zu gelangen, wenn das Wetter einmal ungemütlich ist.«
»Angenehmer«, sagte Marcus ausdruckslos, dachte an die drohenden Bauarbeiten und die Unruhe, die sie monatelang mit sich bringen würden - für ihn, für die Pferde und für die im Stall Beschäftigten. Einen Augenblick dachte er sehnsüchtig an sein ruhiges, wohl geordnetes Leben vor dem schicksalhaften Morgen, an dem er Isabel und Whitley auf dem Weg nach Manning Court begegnet war. Sherbrook Hall würde bald einen lebhaften Zwölfjährigen beherbergen,  einen Jungen, dessen Mutter bereits Veränderungen angestoßen hatte, die für immer die heitere Gelassenheit seiner Existenz verändern würden. Aber war heitere Gelassenheit überhaupt der passende Ausdruck? Seltsam, aber wenn er an sein Leben vor den jüngsten Vorfällen dachte, fiel ihm vor allem das Wort »langweilig« ein.
Er schaute zu Isabel, die ihn unsicher ansah. In der Ehe mit Isabel, vermutete er, würde dieses Wort ihm wohl nie wieder über die Lippen kommen.
Ein kleiner Teufel ritt ihn und veranlasste ihn zu der Frage: »Was wäre, wenn ich mich weigerte, irgendetwas davon zuzulassen?«
Zu seinem Entzücken und seiner nicht großen Überraschung wurden ihre Augen schmal, und ihr Kinn hob sich in dem trotzigen Winkel, den er zu gut kannte. Sie riss ihre Hand von seinem Arm und erklärte hitzig: »Das würdest du nicht wagen!«
Er lachte und zog sie in seine Arme, wirbelte sie herum. »Natürlich nicht. Ich strebe an, ein überaus sanftmütiger und vollkommen vernarrter Ehemann zu werden.«
Sie schnaubte ungläubig. »Was für ein Unsinn!« Ihre Kampfeslust verblasste, aber ein Funken Sorge stand noch in ihren Augen, als sie sagte: »Ich weiß, es wird ein Riesenunterfangen, und die Kosten werden immens sein, aber Marcus, es ist unverzichtbar, wenn Sherbrook ein ernstzunehmendes Gestüt werden soll.«
»Ach, das also ist es, was wir vorhaben?«, erkundigte er sich unschuldig.
Sie merkte, dass er sie aufzog, daher lächelte sie keck und warf ihm die Arme um den Hals, sie erklärte überglücklich: »Allerdings! Und unwiderruflich.«
Sie genossen einen leichten Mittagsimbiss im Freien auf der Terrasse am Haus und spazierten danach einvernehmlich durch die weitläufigen Gartenanlagen, die sich in alle Richtungen erstreckten. Sie fanden mühelos ausreichend Gesprächsthemen. Da sie in derselben Gegend aufgewachsen waren und sich ihr Leben lang kannten, litten sie nicht unter der mangelnden Vertrautheit wie viele andere Neuvermählte; zwischen ihnen herrschte eine Unbeschwertheit, wie sie nicht vielen vergönnt war. Das hieß aber nicht, dass nicht auch sexuelle Spannung in der Luft lag oder dass ihre Hände sich nicht immer wieder wie zufällig berührten oder ihre Blicke sich trafen - oder dass sie nicht im Schatten der Bäume immer wieder stehen blieben, um leidenschaftliche Küsse und leise gemurmelte Zärtlichkeiten auszutauschen.
Das Abendessen verstrich wie im Traum, und als Isabel schließlich in ihr Bett stieg, verzehrte sie sich vor Sehnsucht nach ihm, sodass es fast schon an Schmerz grenzte. Offenbar befand sich Marcus in einem ähnlichen Zustand, denn kaum dass sie sich zugedeckt hatte, ging die Verbindungstür auf, und er kam in ihr Zimmer.
Am Bett blieb er stehen, entledigte sich seines schwarzen Seidenmorgenmantels und schlüpfte nackt zu ihr unter die Decke. Er stützte sich auf einen Ellbogen und schaute sie an, sein Blick glitt über die zarte Spitze, die den züchtigen Ausschnitt ihres Nachthemdes säumte.
»Ich finde«, erklärte er heiser, »dass du viel zu viel anhast.« Dann befreite er sie geschickt von dem störenden Kleidungsstück. Mit einem Seufzen legte er sich neben sie und zog ihren nackten Körper an seinen. »Ah, ja, so ist es viel besser.« Er drehte den Kopf und sah sie an. »Weißt du, dass ich den ganzen Tag an nichts anderes denken konnte?«
Seine Nähe ließ ihre Haut prickeln. »Was, ans Bett?«, fragte sie neckend.
Er lächelte und drückte sie an sich. Sein Mund streifte ihren, und seine großen warmen Hände begannen eine intime  Erkundungsreise über ihren Körper. »Nein«, erwiderte er leise an ihren Lippen. »Ich dachte eher hieran …« Seine Lippen glitten wie Feuer über ihre Brust, wo er die empfindliche Spitze neckte und reizte. »Und daran«, fügte er hinzu, ließ seine Hand an ihr abwärtsgleiten. Mit seinen Fingern streichelte er sie, erkundete sie gemächlich, drang behutsam mit einem Finger in sie ein. Ihre Hüften hoben sich der Liebkosung entgegen, baten um mehr, und er gehorchte.
Isabel stöhnte, spürte wieder das inzwischen vertraute Verlangen, die Kontrolle über sie gewinnen. Sie konnte nicht denken, sie konnte nur fühlen und sich den Empfindungen hingeben, die er in ihr weckte. Fordernd suchte sie seinen Mund, überraschte und entzückte sie beide gleichermaßen, indem sie ihn so gründlich und leidenschaftlich küsste wie er sie.
Mit ihrer heißen Zunge erforschte sie seinen Mund, hob dabei die Hüften rhythmisch seinen Händen entgegen, und Marcus ergab sich dem Hunger, den er den ganzen Tag bekämpft hatte. Ohne den Kuss zu unterbrechen, spreizte er ihre Schenkel und schob sich dazwischen, kam mit einem kraftvollen Stoß ganz tief in sie. Sie umklammerte haltsuchend seine Arme, während sie sich im Taumel der Lust unter ihm wand, ihn antrieb mit ihren halberstickten Schreien und ihrem weichen Körper. Er spürte, wie der Strudel ihn erfasste und die Welt um ihn verschwamm.
Danach lagen sie einander in den Armen, ihr Atem beruhigte sich allmählich wieder. Beinahe widerstrebend glitt Marcus aus ihr und zog sie an sich. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, ihre seidige Haut konnte er an seiner spüren - es war himmlisch. Das Wissen, dass sie sein war, dass das hier nur eine von vielen Nächten war, die sie zusammen verbringen würden, füllte ihn mit tiefer Freude, Glück und Zufriedenheit, die er nie für möglich gehalten hatte.
Aber während er so im Dunkeln neben ihr lag, schob sich eine schwarze Wolke über die Vision ihrer gemeinsamen Zukunft, und seine Muskeln spannten sich. Whitley.
Obwohl sie schon halb schlief, spürte Isabel seine plötzliche Anspannung. »Was ist?«, fragte sie beunruhigt.
»Ich musste nur an unseren Freund Whitley denken«, räumte er zögernd ein.
»Er ist kein Freund von uns«, widersprach sie scharf. »Wenn du dich entsinnen willst, er hat erst gestern Abend auf dich geschossen, und es war schieres Glück, dass er dich nicht umgebracht hat.« Sie setzte sich auf, das Laken rutschte ein Stück nach unten, gestattete Marcus einen verlockenden Blick auf eine köstliche Brustspitze. Sie schob sich ihr unordentliches Haar aus dem Gesicht und sagte: »Genau genommen denke ich, es wäre sogar eine ausgezeichnete Idee, wenn wir ihn umbringen.«
Seine Hände hinter seinem Kopf verschränkt, betrachtete Marcus sie nachdenklich. Obwohl sie beide Whitleys Namen den ganzen Tag lang nicht erwähnt hatten, nahm er an, dass sie den Major und die Bedrohung, die er darstellte, beide nie völlig vergessen hatten. Es war interessant, dass Isabel gerade die Schlussfolgerung ausgesprochen hatte, zu der er letzte Nacht auch gekommen war.
»Ihn einfach ermorden?«, fragte er vorsichtig. »Kaltblütig?«
Sie sah ihn entsetzt an, die Bedeutung dessen, was sie eben vorgeschlagen hatte, dämmerte ihr. Sie biss sich auf die Lippe und sah ihn besorgt an. »Es wäre kaltblütiger Mord, nicht wahr?«, fragte sie leise.
Er nickte. »Man könnte sogar ›mit böswilliger‹ Absicht sagen.«
»Ich könnte ihn mit bloßen Händen töten, wenn er jemanden angriffe, den ich liebe«, begann Isabel, brach dann  aber ab. Nach einer Sekunde schüttelte sie den Kopf und sagte müde: »Aber ich denke nicht, dass ich hier sitzen und mir kaltblütig einen Weg ausdenken kann, ihn umzubringen.«
»So sehe ich das auch«, gestand Marcus nicht ohne Bedauern. »Er schreit geradezu danach, dass jemand seinem Leben ein Ende setzt, und unter den richtigen Umständen könnte ich das auch tun, ohne zu zögern.« Er seufzte. »Ich habe aber Schwierigkeiten damit, ihn zu töten aufgrund dessen, was er vielleicht tut.«
Sie hielt den Kopf schief und dachte konzentriert nach. »Er hat den Anhänger nicht mehr. Unseres Wissens nach gibt es niemanden, der seinen Verdacht stützen könnte. Für wie gefährlich hältst du ihn unter diesen Voraussetzungen?«
»Das kann man nur schwer sagen. Wenn er anfinge, jedem, der bereit ist, ihm zuzuhören, von der Gesellschafterin zu erzählen, die dich nach Indien begleitet hat - selbst wenn er nur ein Wort darüber verliert, dass an Edmunds Geburt etwas verdächtig war - dass er Dienstboten darüber hat reden hören oder sonst etwas … Er könnte behaupten, er habe mit dem Arzt gesprochen, der Roseanne bei der Geburt beigestanden hat - wie willst du das entkräften? Er braucht keine Beweise. Alles, was er tun muss, ist ein Wort darüber zu verlieren, dass etwas bei Edmunds Geburt nicht ganz koscher war, und es wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Nachdem es dann einmal die Runde gemacht hat, wird es allgemein als böswillige Klatschgeschichte abgetan werden. Aber es wird immer jemanden geben, der …« Er sandte ihr einen ernsten Blick. »Klatsch kann genauso zerstörerisch sein wie stichhaltige Beweise, und sobald die Gerüchte einmal in Umlauf geraten sind, werden sie Edmund sein Leben lang verfolgen. Die Frage ist, ob wir den Klatsch riskieren können, falls Whitley sich dafür entscheidet.«
Mit unglücklicher Miene sagte sie: »Und wenn wir warten, bis er beginnt, wird es zu spät sein, ihn zu töten.«
Marcus nickte. »Seine Ermordung würde dann den Gerüchten nur neue Nahrung geben. Daher lautet die Frage für uns: Wollen wir kaltblütig einen Mord planen, um etwas zu verhindern, was vielleicht nie geschehen wird, oder gehen wir das Risiko ein, dass er einfach verschwindet und wir nie wieder von ihm hören?«
»O nein! Vor eine so schreckliche Wahl gestellt zu sein!« Ihre Augen glitzerten. »Er ist ein grässlicher Mann, und ich würde ihm am liebsten den Hals umdrehen, dass er uns in diese Lage gebracht hat.«
»Daraus mache ich dir keinen Vorwurf«, erklärte Marcus. »Aber es beantwortet meine Frage nicht.«
»Das weiß ich«, antwortete sie knapp. »Ich würde alles für Edmund und Lord Manning tun, aber ich kann mich - heute Nacht wenigstens - nicht überwinden, seinen Tod zu planen.«
»Ich nehme an«, sagte Marcus nachdenklich, dem wieder einfiel, wie Julian vor ein paar Jahren Lord Tynedale getötet hatte, »ich könnte ihm ein Duell aufzwingen und ihn dabei umbringen.« Die Idee gefiel ihm immer besser. Man konnte zwar sagen, dass die Forderung zum Duell kaltblütig geplant war, aber das eigentliche Duell ließe Whitley eine Chance. Da er um sein Geschick im Umgang mit Degen und Pistole wusste, lächelte er leise. Auch wenn die Chance nicht groß war.
»Das wirst du schön lassen!«, rief Isabel aufgebracht, sie war wütend auf ihn, weil er auch nur mit dem Gedanken spielte, sich selbst in Gefahr zu bringen. Sie warf sich auf ihn, starrte ihm tief in die Augen und verlangte: »Versprich es mir. Versprich mir hier und jetzt, dass du kein Duell mit ihm austragen wirst.«
»Das kann ich nicht tun«, antwortete Marcus ruhig. »Er könnte mich so sehr provozieren, dass ich es nicht einfach ignorieren kann.«
Einen angespannten Moment sahen sie einander an. Isabel erkannte an seiner unnachgiebigen Miene, dass er sich nicht umstimmen lassen würde, und gab sich mit dem zufrieden, was sie erreichen konnte. »Dann versprich, dass du ihn nicht absichtlich provozieren wirst.«
Marcus zögerte, dann stimmte er widerstrebend zu. »Ich werde ihn nicht absichtlich reizen.«
Das war das Beste, worauf sie hoffen durfte, aber als sie schließlich einschlief, verfolgten sie Albträume, in denen Whitley mit einer rauchenden Pistole in der Hand über Marcus’ blutigem Leichnam stand.

Whitley wäre entzückt gewesen, wenn er gewusst hätte, dass er Isabels Schlaf störte und, wenn auch vielleicht weniger ausgeprägt, dass er Isabel und Marcus in ein Dilemma gebracht hatte. Natürlich hätte er selbst keinerlei solche Skrupel. Wenn es nach seinem Willen gegangen wäre, wäre Marcus in diesem Moment tot.
Es war ein echter Glücksfall gewesen, dass sich die Gelegenheit ergeben hatte, Marcus zu töten. Er hatte in der Nähe von Sherbrook Hall herumgelungert und darauf gewartet, dass er noch einen Versuch unternehmen konnte, in das Gebäude einzudringen, als er jemanden näher kommen hörte. Er hatte sich gerade erst hinter einen Busch gekauert, als Marcus und Isabel vorbeikamen. Dass sie diejenigen waren, die durch den Garten spazierten, hatte er sich schon gedacht, und der Mondschein ermöglichte es ihm, seinen Verdacht bestätigt zu bekommen. Heimlich war er den beiden Ahnungslosen gefolgt, und als er wieder daran dachte, was er durch sie erlitten hatte, wuchs sein Rachedurst so heftig,  dass er, von der Wut übermannt, seine Pistole gezogen und geschossen hatte.
Es tat ihm jetzt leid, dass er gestern Nacht diesen riskanten Schuss auf Marcus abgegeben hatte. Aber nicht aus Gründen, die man vielleicht vermuten würde. Er bedauerte nur, dass er Marcus verfehlt hatte, denn nun war der sicher gewarnt.
Während Marcus und Isabel einen angenehmen Tag zusammen verbracht hatten, hatte Whitley in einer Ecke der Schankstube gesessen, einen Krug Ale nach dem anderen geleert und über die Ungerechtigkeit des Schicksals nachgegrübelt. Als es dunkel wurde, ging er von Ale zu Brandy über, und als es immer später wurde, wurden auch seine Überlegungen finsterer.
Die Sache lief nicht gut für ihn. Selbst dieser verfluchte Collard, der vor zwei Tagen von einer Fahrt nach Cherbourg zurückgekehrt war, hatte ihm nicht die Nachricht gebracht, auf die er wartete. Was vermutlich nur gut so war, dachte er verbittert, weil er sich im Moment in einer unbequemen Lage befand. Er runzelte die Stirn. Verdammter Mist! Wenn Isabel und Sherbrook nicht wären …
Sie müsste dafür bezahlen, schwor er sich. Isabel hatte seine Pläne auf den Kopf gestellt, und außer der lächerlichen Summe beim allerersten Mal hatte er nichts mehr bekommen, weil sie sich auf einmal nicht mehr von ihm einschüchtern ließ. Dann hatte dieser verfluchte Sherbrook ihn beinahe ertränkt und ihm das Einzige abgenommen, was seiner Behauptung wenigstens den Anflug von Glaubwürdigkeit verlieh. Sherbrook hatte ihn gedemütigt. Er hatte ihn nicht nur seiner Kleider beraubt, sondern auch seines Stolzes und etwas noch viel Wertvolleren als das billige Schmuckstück. Es war Sherbrook, der zwischen ihm und seinen Träumen von einer geordneten Zukunft stand.
In der Zeit seit der Verlobung von Sherbrook und der  Witwe Manning hatte Whitley sich eingeredet, dass er Isabel wirklich hatte heiraten wollen. Dabei störte ihn nicht sonderlich, dass sie ihm gar nicht gefiel; für ihr Vermögen hätte er sogar ihren mageren Körper und ihr Gezänk ausgehalten. Nicht lange natürlich, nahm er an, nein, nicht für lange. Frauen starben schließlich dauernd. Seine Ehe mit Isabel wäre von kurzer Dauer gewesen, und er hätte den trauernden Witwer gespielt, ehe er sich mit ihrem Vermögen tröstete. Er schnitt eine Grimasse. Nicht länger ihres, sondern seines.
Er schaute sich mit müden Augen im Schankraum des Stag Horn Inn um, und seine Lippen wurden schmal. Statt sich mit diesen Landeiern abzugeben, könnte er gemütlich auf Manning Court untergebracht sein - er starrte auf das Glas Brandy in seiner Hand - und ausgezeichneten Brandy trinken statt dieser Brühe, die - wie er annahm - der Wirt verwässerte. Seine Geldsorgen wären vorbei. Er würde in einem eleganten Haus wohnen, hätte Dienstboten, die ihm auf seinen kleinsten Wink hin alle Wünsche erfüllten, und es wäre das Vermögen seiner Frau, das ihm das alles ermöglichte, was ihm bis dahin verwehrt geblieben war.
Während ihn der Gedanke, Sherbrook zu töten, erfreute, wollte Whitley doch nicht dafür hängen, und er wusste, wenn ihn das Schicksal nicht mit einer wasserdichten Gelegenheit versorgte, wäre der Mord höchst nwahrscheinlich. Es war vermutlich nur gut, gestand er sich verdrießlich ein, dass sein Schuss gestern danebengegangen war. Im Augenblick war es nicht möglich, Sherbrook umzubringen, aber es musste doch einen Weg geben, wie er für Schwierigkeiten sorgen konnte.
Ihm fiel etwas ein, und er lächelte grausam. Er hatte den Anhänger zwar nicht länger, und sich noch einmal an Isabel zu wenden stand außer Frage, aber was, wenn er Lord Manning aufsuchte? Die Vorstellung gefiel ihm. Der alte Mann  war genauso verwundbar wie Isabel und wäre, wenn er es recht bedachte, gewiss ein leichtes Opfer. Ja, er hätte schon früher daran denken sollen. Manning hatte am meisten zu verlieren. Ja, morgen würde er Manning Court einen Besuch abstatten. Es wäre nur ein Höflichkeitsbesuch, bei dem er erwähnte, er sei ein alter Freund von Hugh, den sein Weg zufällig durch die Gegend führte, sodass er auf den Gedanken gekommen war, bei Hughs Witwe vorbeizuschauen.
Er lachte in sich hinein, stellte sich Isabels Erschrecken vor, wenn sie von seinem Besuch erfuhr. Sie würde zahlen. Sie würde ihn so oder so bezahlen, jede Summe, um ihn von dem alten Mann fernzuhalten. Zufrieden mit seinen Plänen für den kommenden Morgen überlegte er, dass er gerne weibliche Gesellschaft hätte. Daher erhob er sich auf unsicheren Beinen und begab sich nach draußen, rief dem Stallburschen zu, er solle ihm sein Pferd bringen. Eine freundliche Witwe, die während seines Aufenthaltes hier seinen Schutz genoss, lebte etwa eine Meile außerhalb des Dorfes.
Whitley war zu sehr in sein trunkenes Elend und seine Rachegelüste versunken gewesen, um den Fremden in der Wirtsstube zu bemerken oder dessen intelligente Augen, die jede seiner Bewegungen müßig verfolgten. Wenn er nicht ganz so betrunken gewesen wäre, hätte er vielleicht den Gentleman bemerkt, der halb verdeckt am Tisch im Schatten der Treppe saß, und hätte sogleich begriffen, dass Collard über seine Fahrt nach Cherbourg nicht ganz die Wahrheit gesagt hatte …
Der Fremde zahlte seine Zeche und verließ langsam den Gasthof, er trat erst durch die Tür, nachdem Whitley bereits aufgesessen war und als er gerade aus dem Hof ritt. Er erreichte sein eigenes Pferd rasch, das ein Stück abseits der Straße festgebunden war, schwang sich in den Sattel und folgte Whitley diskret.
Er wartete, bis sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, ehe er zuschlug. Er trieb sein Pferd zum Galopp an und hielt auf sein Opfer zu.
Whitleys Verstand war vom vielen Trinken benommen, und er war völlig in Gedanken, sodass er von der drohenden Gefahr nichts ahnte, bis es zu spät war. Er hörte ein Pferd hinter sich, hatte aber nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu begreifen, dass es viel zu schnell näher kam und auf dem schmalen Weg gleich mit seinem zusammenstoßen würde, ehe sein Kopf in einem brennenden Schmerz und blendendem Licht explodierte.
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Whitley wachte mit einem grässlich schmerzenden Kopf auf und dem Geruch der See in der Nase. Vor Schmerz stöhnend blickte er sich um, stellte erstaunt fest, dass er sich in einer der vielen Höhlen entlang der Küste befand, die geduldig von der Brandung des Ärmelkanals aus dem Felsen gewaschen worden war. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Er bemühte sich, sich auf dem kiesbestreuten Boden aufzurichten, aber dann bemerkte er, dass er an Händen und Füßen gefesselt war, und verspürte zum ersten Mal Angst. Als sein Blick schließlich auf den Gentleman fiel, der lässig gegen die Felswand gelehnt dastand, wusste er, dass er nicht allein war.
»Bon!«, sagte der Fremde. »Sie sind endlich wach.«
»Wo bin ich?«, krächzte Whitley.
»Das ist unerheblich, mon ami«, antwortete der andere Mann. »Was dagegen von Bedeutung wäre, sind die Antworten, die Sie mir auf die Fragen geben werden, die ich Ihnen stelle, oui?«
Whitley überlegte fieberhaft und versuchte, seinen Kopf zu klären, zu begreifen, was eigentlich geschehen war. Er erinnerte sich daran, letzte Nacht im Stag Horn getrunken zu haben, erinnerte sich vage, auf seinem Pferd geritten zu sein.
Whitley drehte sich um, spähte zum Höhleneingang und dem fahlen Licht dort. Es war Tag, also war einige Zeit verstrichen. Himmel! Er wünschte, er könnte klar denken. Wenn nur das ständige Pochen in seinem Kopf nachlassen würde!
Er schaute zu dem anderen, versuchte ihn einzuschätzen. Der Fremde, der ihn mit einem kühlen Lächeln betrachtete, war groß, schlank, aber muskulös, und seine Kleider - von der Nankinghose zu dem wie angegossen sitzenden dunkelblauen Rock - waren die eines Gentlemans. Seine Züge waren gleichmäßig und nicht unattraktiv, sein Haar dunkel genauso wie sein Teint. Wegen seines Akzentes und der vielen französischen Wörter nahm Whitley an, dass er Franzose war.
Erregung erfasste ihn. Er richtete sich in eine sitzende Stellung auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Felswand und erklärte: »Dann hat Collard also doch die Nachricht überbracht.«
Der Fremde nickte. »Oui.«
Sich in seiner gegenwärtigen Lage nicht wohl fühlend, aber etwas erleichtert, verlangte Whitley zu wissen: »Aber warum hat er mich angelogen? Und wer sind Sie? Warum behandelt man mich so? Charbonneau wird zweifelsfrei von Ihrem anmaßenden Tun hören, das kann ich Ihnen sagen, und es wird ihm nicht gefallen. Wir sind gute Freunde.«
»Monsieur Whitley«, erwiderte der Fremde, »wir werden viel besser miteinander auskommen, wenn Sie mich die Fragen stellen lassen.«
»Ich werde keine einzige Ihrer Fragen beantworten, bis Sie mir erläutert haben, worum es hier geht«, empörte sich Whitley. »Sie hatten die Frechheit, mich zu fesseln wie einen gewöhnlichen Verbrecher, und das sagt mir kein bisschen zu.« Mit gerunzelter Stirn wollte er erneut wissen: »Wer, zur Hölle, sind Sie?« Die Brauen des Fremden hoben sich bei Whitleys Tonfall, aber er antwortete nicht. Zuversichtlicher und verärgerter erklärte Whitley erbost: »Das hier ist unglaublich! Ich bin britischer Bürger, und dies ist britischer Boden: Sie haben kein Recht, mich so zu behandeln. Ich bestehe darauf, dass Sie mich augenblicklich losbinden!«
Der Fremde richtete sich aus seiner lässigen Haltung auf, kam zu Whitley und trat ihn völlig ungerührt ins Gesicht. Whitley schrie vor Schmerz auf, und Blut strömte ihm aus Nase und Mund.
»Zunächst einmal, fürchte ich, befinden Sie sich nicht in der Stellung, auf irgendetwas zu bestehen, und außerdem habe ich Ihnen doch gesagt«, verkündete der Gentleman im besten Englisch, »dass ich hier die Fragen stelle.«
Vor Schmerz blinzelnd starrte Whitley ihn entsetzt an. »Sie sind Engländer.«
Der Mann lächelte. »Ich bin«, antwortete der Fremde, »was immer ich zu sein wünsche. Engländer, Franzose, Spanier.« Er zuckte die Achseln. »Was immer die Lage erfordert.«
Verwirrt und verunsichert versuchte Whitley zu begreifen. Dieser Mann konnte nicht von Charbonneau geschickt worden sein. Was bedeutete, dass seine geschickt formulierte Botschaft an seinen alten Bekannten in Frankreich in die falschen Hände geraten sein musste, und das konnte nur geschehen, wenn … Angst machte sich in ihm breit. »Collard hat mich verraten«, stellte er ausdruckslos fest.
Der Gentleman nickte. »Collard und ich haben uns gegenseitig gute Dienste geleistet in den vergangenen Jahren«, erklärte er. »Als wir uns bei seiner letzten Fahrt nach Cherbourg begegnet sind, erwähnte er Sie und sagte, Sie planten etwas, das mich interessieren könnte. Für eine großzügige Summe hat er mir Ihren Brief an Charbonneau ausgehändigt.«
Whitley war sehr vorsichtig gewesen bei dem, was er Charbonneau geschrieben hatte, aus Sorge, was geschehen könnte, falls sein Brief an den Falschen geriet. Oberflächlich betrachtet war seine Nachricht einfach ein Brief von einem alten Freund an einen anderen gewesen. Glücklicherweise  hatte er nichts Genaues zu Papier gebracht, aber er hatte Andeutungen gemacht auf vorherige, für beide nützliche Treffen, die man nur als Verweise auf gute Zeiten deuten konnte, die aber eine weitergehende Interpretation offen ließen und auf ein baldiges, erneutes Treffen mit Charbonneau anspielten.
Zuversicht erfasste ihn wieder. Dieser Kerl hatte vielleicht die Nachricht an Charbonneau gelesen, doch er hatte nichts eindeutig Belastendes in der Hand.
»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, sagte Whitley. »Was könnte mein Brief mit Ihnen zu tun haben? Ich kenne Charbonneau seit Jahren. Wir haben uns oft geschrieben.«
»Über die Vermittlung von Schmugglern?«
Whitley wurde rot. »Frankreich und Britannien befinden sich im Krieg. Die normalen Postwege stehen mir augenblicklich nicht offen.«
Die Worte hatten kaum Whitleys Mund verlassen, als sein Peiniger erneut zutrat, diesmal fester.
Während Whitley sich am Boden krümmte und dabei vor Schmerz schrie, beugte sich der andere über ihn und sagte ihm leise ins Ohr: »Verschwenden Sie nicht meine Zeit. Sagen Sie mir, was so wichtig daran ist, dass Sie einen oberflächlich unverdächtigen Brief an einen Mann geschickt haben, der zum Kreis von Napoleons engsten Vertrauten gehört. Und erklären Sie bitte nicht, es sei nur ein Brief an einen alten Freund.«
»Gehen Sie zur Hölle!«, spie Whitley aus und rutschte dabei so schnell und so weit wie möglich von dem anderen weg.
»Das werde ich zweifellos tun«, stellte der Mann fest und folgte Whitley, diesmal trat er ihn in die Rippen, dann fügte er hinzu: »Aber wenn Sie meine Fragen nicht bald beantworten, dann, das versichere ich Ihnen, werden Sie vor mir dort sein.«
Whitley spürte eine Rippe brechen und einen bohrenden Schmerz in seiner Seite. Atemlos schnappte er nach Luft, und ihm wurde allmählich ernsthaft bange. Er riskierte einen Blick zu dem anderen; das kalte Glitzern in dessen dunkelblauen Augen erfüllte ihn mit Furcht, aber seine Habgier war stärker als seine Angst. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, rief er. »Ich schwöre, ich habe bloß einem alten Freund geschrieben.«
»Gut, wie Sie wollen«, erwiderte der Fremde und verbrachte die nächsten Minuten damit, Whitley weiter übel zuzurichten. Als er schließlich aufhörte, lag Whitley reglos mit dem Rücken zu ihm, und nur ein leises Wimmern ab und zu verriet, dass er noch am Leben war.
»Sagen Sie mir, was ich wissen will«, verlangte der Mann in demselben ruhigen Ton, den er zuvor benutzt hatte. Whitley winselte und krümmte sich erneut. Der Fremde seufzte.
Er zog seinen Rock aus, legte ihn ordentlich auf einen Felsblock und zog ein langes Messer aus seinem Stiefelschaft. Er drehte Whitley herum, sodass er ihn ansah. Dann ging er neben ihm in die Hocke und fragte ruhig: »Wollen Sie wirklich sterben? Ist das, was Sie haben, Ihr Leben wert? Wäre es nicht besser, es einfach herauszurücken und am Leben zu bleiben?«
Durch seine geschwollenen Lippen gelang es Whitley zu sagen: »Warum sollte ich? Sie werden mich ohnehin töten.«
»Nicht, wenn mir gefällt, was Sie mir verraten.«
Der Mann zeigte Whitley das Messer mit der schlanken Klinge, das er in der Hand hielt. »Ich bin überaus geschickt mit diesem kleinen Instrument. Ich kann Sie stundenlang am Leben halten, aber bevor Sie sterben, werden Sie mir am Ende verraten, mon ami, was ich wissen will.« Er lächelte. »Natürlich könnten Sie es mir auch jetzt gleich sagen und mir eine Menge Zeit und Ihnen Schmerzen ersparen.«
»Wenn ich es Ihnen sage, werden Sie mich nicht töten?«, fragte Whitley.
»Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt.«
Er hatte das Gefühl, als bestünde er nur noch aus Schmerzen; misstrauisch betrachtete er das Messer. Wie viel mehr hiervon konnte er aushalten? War es das wert, dafür zu sterben? Ihm war schlecht. Es gab keinen sicheren Weg hier heraus, erkannte er. Wenn er nichts sagte, würde er sterben. Wenn er es sagte, starb er nur vielleicht. Daher entschied er sich fürs Reden.
Als er fertig war, hielt er die Luft an. Würde er leben oder sterben?
Der Fremde überlegte eine Weile stumm und reglos. Dann erhob er sich mit einer geschmeidigen Bewegung und erklärte: »Sie sind ein Narr. Beinahe zu verrückt, um am Leben zu bleiben.«
Als Whitley zu winseln begann und vor ihm zurückwich, erklärte der Mann angewidert: »Ach, hören Sie auf. Ich habe nicht vor, Sie zu töten.«
Er ließ Whitley, wo er war, wandte sich ab, schob das Messer wieder in die verborgene Scheide im Stiefelschaft und zog sich seinen Rock über. Er schaute zu Whitley und bemerkte: »Ich schlage vor, Sie suchen sich einen anderen Kontinent für ihr Ruhealter. Es soll Gegenden in Nordamerika geben, die an England erinnern.« Sein Blick wurde eiskalt. »Aber seien Sie sich sicher: Sollten Sie erneut meinen Weg kreuzen oder sollte ich von weiteren Einmischungen Ihrerseits in Dinge hören, die Sie nichts angehen, dann werde ich es mir zur Aufgabe machen, Sie aufzuspüren und Ihnen die Kehle aufzuschlitzen - wie ich es eigentlich jetzt schon tun sollte. Verstanden?«
Whitley, der sein Glück kaum fassen konnte, nickte eifrig.
Der Fremde machte auf dem Absatz kehrt und begann sich zu entfernen.
»Warten Sie«, rief ihm Whitley nach, er kämpfte gegen seine Fesseln. »Was wird aus mir?«
»Ich werde Collard schicken«, sagte der Fremde, ohne langsamer zu werden oder zurückzublicken. »Er wird Sie losbinden. Und Whitley: Ich schlage vor, Sie verlassen diese Gegend noch in der Stunde, in der Sie freikommen.« Jetzt schaute er ihn über seine Schulter an. »Falls ich höre, dass Sie das nicht getan haben …«
Whitley schluckte schwer und nickte, er atmete erleichtert auf, als der Mann verschwand. Allein in der klammen, dämmrigen Höhle und trotz der Schmerzen, die ihn bei jeder Bewegung durchfuhren, versuchte sich Whitley von den Stricken um Fuß- und Handgelenke zu befreien. Hatte der Mann gelogen? Hatte er ihn hier liegen lassen, damit er starb?
Die Seile lockerten sich nicht, und als die Schmerzen zu heftig wurden, hielt Whitley keuchend inne, zu erschöpft, etwas anderes zu tun, er hoffte nur, dass der Fremde die Wahrheit gesagt hatte. Er wartete, wie es ihm schien, Stunden, prüfte von Zeit zu Zeit die Fesseln, rollte sich am Ende aber immer wieder auf den Rücken. Als er schließlich jemanden über die Felsen draußen vor dem Höhleneingang klettern hörte, konnte er es kaum glauben.
»Collard! Collard! Sind Sie das? Ich bin hier drinnen«, rief er.
Es war tatsächlich Collard, und als er dessen gedrungene Gestalt im schwachen Licht, das durch den Eingang fiel, erkannte, war Whitley froher als je zuvor in seinem Leben, jemanden zu sehen. »Dem Himmel sei Dank, dass Sie gekommen sind«, stieß er erfreut und erleichtert hervor, er vergaß völlig, dass Collard ihn verraten hatte.
Collard sagte nichts. Er ging wortlos zu der Stelle, an der Whitley lag, zog sein Messer hervor und kniete sich hinter ihm auf ein Bein.
Whitley hielt ihm die gefesselten Hände hin, damit er die Stricke durchtrennen konnte. Collard schnaubte, packte Whitley an den Haaren, riss seinen Kopf nach hinten und schnitt ihm die Kehle durch, so sauber wie ein Metzger eine Ziege schlachtet.
Whitley gab einen erstickten Laut von sich, der fast nach dem Blöken einer Ziege klang, zuckte einmal, dann lag er still. Als er sicher war, dass Whitley tot war, stand Collard auf, wischte die blutige Klinge achtlos an seiner Hose ab. »Mir ist egal, was der Mann gesagt hat«, sagte er halblaut und starrte auf Whitleys Leiche. »Es ist niemals gut, einen Zeugen zurückzulassen.«

Die Neuvermählten hörten erst Samstagnachmittag von Whitleys Verschwinden, als Garrett zu einem Besuch kam. Marcus und Isabel hatten einen angenehmen Vormittag mit einem Spaziergang und einem Gang durch die Ställe und zu den Scheunen verbracht. Isabel hatte Marcus dabei die Veränderungen erläutert, die sie durchführen lassen wollte, und da er ihre Ideen für ausgezeichnet hielt, nickte Marcus zustimmend. Sie lächelten und lachten oft, ihre Hände streiften einander, und ihre Körper berührten sich immer wieder, wenn sie nebeneinander gingen. Jeder, der sie sah, konnte auf den ersten Blick erkennen, dass sie rettungslos ineinander verliebt, kurz ein Liebespaar waren. Als Thompson Garrett ankündigte, befand sich Marcus in seinem Arbeitszimmer, wo er damit beschäftigt war, die Buchführung seiner Besitzungen auf den neusten Stand zu bringen, und Isabel hatte eine Unterredung mit der Haushälterin, um sich mit der Routine des Haushaltes vertraut zu machen und mit ihr ein  paar Änderungen zu besprechen, die nötig wurden, wenn ein lebhafter Zwölfjähriger im Haus wohnte. Bei Garretts Eintreten warf Marcus erleichtert das Blatt Papier hin, das ihm mit vielen anderen heute Morgen pflichtschuldigst von seinem Verwalter vorgelegt worden war, und erhob sich mit ausgestreckten Händen, um seinen Gast zu begrüßen.
Nachdem die beiden Männer sich herzlich die Hände geschüttelt hatten, nahmen sie in den weich gepolsterten Sesseln Platz, die auf der anderen Seite des Zimmers standen.
»Ich entschuldige mich, dass ich dich so überfalle«, erklärte Garrett bedauernd, »aber ich hatte das Gefühl, es sei wichtig, dass du weißt, dass Whitley von der Bildfläche verschwunden ist.«
Marcus sah ihn erstaunt an. »Verschwunden? Was meinst du damit? Er hat sein Zimmer im Stag Horn Inn verlassen?«
»Ich meine genau das, was ich gesagt habe. Verschwunden. Whitley ist Mittwochnacht, es war schon recht spät, vom Gasthof weggeritten, und seitdem hat ihn niemand mehr gesehen. Keating sagt, Whitley sei bei seinem Aufbruch betrunken gewesen, aber nicht zu betrunken, um sich auf sein Pferd zu schwingen und wegzureiten. Am übelsten ist, dass sein Pferd am Morgen, als der Stallbursche aufwachte, wieder im Stall in seiner Box stand, seitdem hat es kein Lebenszeichen von Whitley gegeben.«
Mit zusammengezogenen Brauen sagte Marcus: »Ich nehme an, dass niemand ihn mit gebrochenem Hals in irgendeinem Straßengraben entdeckt hat?«
Garrett schüttelte den Kopf. »Das war das Erste, was Keating am Donnerstagnachmittag unternommen hat, nachdem er entdeckt hatte, dass Whitley nicht in seinem Zimmer war. Er war überzeugt, dass sie ihn genauso vorfinden würden, aber die Suche verlief ergebnislos. Keine Leiche. Keine  Spuren, dass irgendetwas nicht in Ordnung war entlang der Straße, ein paar Meilen in alle Richtungen. Natürlich ist es möglich, dass das, was auch immer geschehen ist, noch etwas weiter weg geschehen ist, aber es scheint nicht wahrscheinlich. Keating war sich ziemlich sicher, dass Whitley Mrs Halley besuchen wollte, als er ging, und als sie seine Leiche nirgends entdecken konnten, hat Keating bei Mrs Halley nachgesehen, ob Whitley dort vielleicht einfach nur länger, als ursprünglich geplant, geblieben ist.«
Bei der Erwähnung von Mrs Halley lächelten sie beide.
Mrs Halley war eine sehr entgegenkommende Witwe unbestimmbaren Alters, die in einem ordentlichen kleinen Häuschen ein paar Meilen außerhalb des Dorfes lebte. Als sie vor fünf Jahren in die Gegend gezogen war, hatte es Mutmaßungen gegeben, inwieweit die Bezeichnung »Witwe« ein Ehrentitel war, aber da sie eine liebenswerte Person mit angenehmen Manieren war und ihrem Geschäft sehr diskret nachging, war sie im Dorf allgemein akzeptiert - höchstens von den prüdesten Bewohnern geschmäht. Während Marcus die Witwe nie aufgesucht hatte, so erstaunte es ihn nicht, dass Whitley ihr Kunde gewesen war.
»Ich nehme an, er war nicht da?«
»Nein. Und Mrs Halley sagte, sie habe ihn seit letztem Sonntag nicht gesehen.«
Marcus rieb sich das Kinn. »Das Pferd im Stall macht mir Sorgen. Jemand hat das Tier zurückgebracht.«
»Genau.« Garrett beugte sich vor. »Mir gefällt das gar nicht, Marcus. Als ich letzte Nacht im Gasthof war, um mich nach Whitley zu erkundigen, und dabei erfahren habe, was ich dir eben erzählt habe, habe ich darauf bestanden, dass Keating mir Whitleys Zimmer zeigt. Das hat er getan. Der Raum sah genau so aus, wie man es erwarten würde. Alles war noch da, als sei er nur kurz gegangen, habe aber fest vorgehabt, wieder zurückzukehren. Keating wird langsam unruhig, und daraus mache ich ihm keinen Vorwurf. Whitley hatte keinen Grund, einfach so zu verschwinden, und wenn er vorhatte, die Gegend zu verlassen, warum hat er dann nicht einfach seine Sachen gepackt, die Zeche beglichen und ist auf sein Pferd gestiegen und weggeritten? Sein Verschwinden ergibt keinen Sinn.«
»Es sei denn, es ist ihm gelungen, Kontakt aufzunehmen mit jemandem, der daran Interesse hat, ihm das Memorandum abzukaufen«, stellte Marcus grimmig fest. »Es ist gut möglich, dass die Franzosen inzwischen im Besitz des Memorandums sind und dass Whitley irgendwo auf dem Grund des Ärmelkanals den Fischen als Futter dient.«
Garrett nickte. »Daran hatte ich auch schon gedacht.« Er legte seine Stirn in Falten. »Bis auf die Rückkehr des Pferdes, das stört mich immer noch. Warum sollte das jemand tun? Warum das Tier nicht einfach laufen lassen? Oder es stehlen. Soweit ich mich entsinne, ist es ein schönes Tier; jeder Pferdedieb wäre nur zu glücklich, es in seine Finger zu bekommen.«
»Vermutlich weil wir es nicht mit einem Pferdedieb zu tun haben. Und ich kann mir einen guten Grund denken, weshalb das Tier nicht einfach laufen gelassen werden kann. Wer immer dahintersteckt, wollte nicht, dass es in der Gegend der Stelle gefunden wird, wo man sich vielleicht Whitleys entledigt hat.«
»Du denkst, Whitley ist tot, nicht wahr?«
»Du nicht? Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb er sonst auf so geheimnisvolle Weise verschwinden und all seinen Besitz zurücklassen sollte. Und da das Pferd zurückgebracht wurde, wissen wir, dass jemand anderer mit darinsteckt, ich möchte wetten, dass es nicht Whitley war, der das Tier in den Stall gebracht hat.«
»Denkst du dann, er ist Mittwochnacht gegangen, um sich mit dem Kaufinteressenten zu treffen, der ihm das Papier abgenommen und ihn umgebracht hat?«
Marcus nickte. »Ganz genau so ist es meiner Meinung nach gelaufen.«
Missvergnügt schauten sie einander an. »Also ist das Memorandum vermutlich in die Hände der Franzosen gelangt«, stellte Garrett bitter fest.
Marcus zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich. Aber bis wir herausgefunden haben, was mit Whitley geschehen ist, wissen wir das nicht sicher.« Marcus stand auf und durchquerte den Raum. Er schaute zu Garrett, sagte am Ende: »Wir müssen es Jack und Roxbury mitteilen.«
»Das habe ich bereits veranlasst. Ich habe vorhin Jack einen Brief geschrieben.«
»Bis wir von Jack oder Roxbury hören, sind uns die Hände gebunden«, erklärte Marcus. Er blieb vor einem der hohen Fenster stehen, die das Zimmer mit Tageslicht versorgten, und starrte blicklos auf die ausgedehnten Gärten vor sich. »Es ist möglich, dass Whitleys Verschwinden nichts mit dem Memorandum zu tun hat«, sagte er langsam und, bedächtig eine Weile später.
Überraschte fragte Garrett: »Was meinst du?«
Marcus kam zurück und setzte sich wieder hin. »Einer der Gründe, weshalb wir Whitley nie direkt angegangen sind, war doch, dass wir keinen hieb- und stichfesten Beweis dafür hatten, dass er überhaupt im Besitz des Memorandums war. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass ein echter Spion, jemand wie dieser Le Renard, den Jack erwähnt hat, im Besitz des Schriftstückes ist. Wir hatten ausreichend Verdachtsmomente, und die Umstände hätten Whitley in die Lage versetzt, das Memorandum an sich zu nehmen, aber mehr als einen Verdacht und Indizien hatten wir nie.«
»Und«, warf Garrett mit gerunzelter Stirn ein, »seine Habseligkeiten wurden sowohl von dir als auch von Jack durchsucht, aber keiner von euch hat etwas Belastendes finden können.«
»Was aber nicht beweist, dass Whitley unschuldig ist, nur weil wir das Memorandum nicht bei ihm finden konnten.« Marcus seufzte. »Ich wünschte, ich wäre meinem ersten Impuls gefolgt und hätte die Wahrheit aus dem Kerl herausgeprügelt.«
Garrett lachte humorlos. »Du auch? Der Gedanke kam mir ein- oder zweimal selbst.«
Sie lächelten beide spöttisch.
»Ich wiederhole: Wir wissen immer noch nicht, ob Whitley das Memorandum in seinem Besitz hatte und ob sein Verschwinden damit zusammenhängt.« Schweigen legte sich über den Raum, während die beiden Männer nachdachten.
»Denkst du, wir haben einem Phantom nachgejagt?«, fragte Garrett schließlich.
Marcus verzog das Gesicht. »Es ist möglich. Bedenkt man, was für ein Mensch er ist oder war, dann gibt es zweifellos eine Reihe von Leuten, die keine Träne vergießen würden, wenn er stürbe oder verschwände.« Ich zum Beispiel, fügte Marcus im Geiste hinzu. Ohne Frage war Isabel nicht die Einzige, die Whitley zu erpressen versucht hatte, und sie wäre auch nicht die Letzte gewesen. War es dann möglich, dass jemand aus Whitleys Vergangenheit ihn umgebracht hatte? Marcus gefiel die Vorstellung, aber sie schien ihm nicht völlig überzeugend. Die Wahrscheinlichkeit, dass Whitley im Besitz des Memorandums über Wellesleys geplante Invasion in Portugal war, war trotz allem zu hoch, um sie einfach abzutun.
Beunruhigt starrte Marcus auf die Spitzen seiner schimmernden Stiefel. »Wenn Whitley das Memorandum hatte, wo hätte er es dann aufbewahrt? Wie du bereits erwähnt hast, sind wir seine Sachen Stück für Stück durchgegangen und konnten es nicht finden. Falls er sich in der Nacht seines Verschwindens mit einem Interessenten für das Memorandum treffen wollte, hätte er es dann nicht bei sich gehabt? Und wenn er das getan hat, wo hatte er es versteckt, sodass keiner von uns es gefunden hat?«
»Du glaubst nicht, dass er es in London gelassen hat?«
Marcus schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Wenn er es hatte, dann hat er es mit hergebracht. Außerdem, hätte er es in London irgendwo versteckt, hätte er es holen müssen, wenn er vorhatte, einen möglichen Käufer zu treffen - und wir wissen, dass er die Gegend nicht verlassen hat.«
»Vielleicht hat er es einfach irgendwo vergraben«, schlug Garrett entmutigt vor. »Oder trug es am Körper.«
Darüber dachte Marcus nach. Whitley hatte den Anhänger bei sich gehabt, aber wenn er an die Nacht zurückdachte, als er ihm die Kleider vom Leib geschnitten und seine Stiefel in den Goldfischteich geworfen hatte, konnte das nicht sein. Er schüttelte erneut den Kopf. »Das bezweifle ich.«
Garrett stand auf und erklärte: »Ich werde dich nicht länger aufhalten. Es scheint, als sollten wir einfach Jacks Rückkehr abwarten und was auch immer sich inzwischen ergibt.«
Lange nachdem Garrett gegangen war, saß Marcus in seinem Stuhl, schaute blindlings vor sich hin. Wenn er nur seine eigenen Wünsche bedachte, wäre es nicht verkehrt, wenn Whitley tatsächlich tot wäre. Edmund wäre vor ihm sicher, und er und Isabel könnten endlich die Vergangenheit hinter sich lassen. Aber wenn Whitleys Tod mit diesem schwer zu fassenden Memorandum zusammenhing …
Es war noch genug Zeit, räumte er ein, das Datum und den Ort der Invasion durch Wellesley zu ändern, aber wenn  Portugal ausschied, reduzierte das für die Franzosen die Zahl der in Frage kommenden Orte für eine britische Landung. Dieses Wissen allein konnte die Briten das Überraschungsmoment kosten und damit auch das Leben zahlreicher guter Engländer.
Isabel fand ihn eine Weile später; als sie seine besorgte Miene bemerkte, schloss sie die Tür hinter sich und kam rasch zu ihm. »Was ist?«, fragte sie, hockte sich neben seinen Stuhl und legte ihm eine Hand aufs Knie.
Er sah sie an, und ihm wurde allein von ihrem Anblick ganz leicht ums Herz. Whitley und die Schwierigkeiten, die er machte, verblassten zur Bedeutungslosigkeit. Er saß einfach da, freute sich an ihrer Nähe und lächelte stumm.
Ungeduldig schüttelte Isabel sein Knie. »Was ist los? Und hör auf, mich so dümmlich anzustarren.«
Da musste er lachen und zog sie auf seinen Schoß. Allerdings verging ihm das Lachen, als er darüber nachdachte, was er ihr mitzuteilen hatte. Von dem Memorandum? Nein. Whitleys Verschwinden? Ja. Das würde sie ohnehin früh genug erfahren.
»Garrett war da«, antwortete er langsam. »Offenbar ist unser Freund Whitley spurlos verschwunden.«
Mit gerunzelter Stirn drehte sie sich zu ihm um und sah ihm ins Gesicht. »Was meinst du damit, verschwunden?«
Marcus berichtete rasch, was Garrett erzählt hatte. Die Nachricht, dass ihre Nemesis wie vom Erdboden verschluckt war, schien ihr nicht zu gefallen.
Sie setzte sich auf und erklärte fest: »Das glaube ich nicht. Whitley ist eine Schlange, obwohl ich mir eine Million Mal gewünscht habe, dass er sich davonschlängelt und wieder unter dem Stein verschwindet, unter dem er hervorgekrochen ist, kann ich nicht glauben, dass er das einfach tut.«
»Dann glaubst du nicht, dass jemand aus seiner Vergangenheit aufgetaucht sein könnte, um ihn zu töten?«, fragte Marcus mit einer hochgezogenen Braue. »Wenn du dich erinnern willst, wir haben selbst mit dem Gedanken gespielt, ihn zu beseitigen.«
Sie begann den Kopf zu schütteln, hielt dann aber inne. Nachdenklicher fügte sie hinzu: »Das ist möglich, aber wenn ihn jemand getötet hätte, warum gibt es dann keine Leiche? Warum wurde sein Pferd zurückgebracht?« Als Marcus eine Antwort schuldig blieb und nur die Achseln zuckte, fuhr sie fort: »Genau! Wenn ich jemanden umbringen wollte, hätte ich, nachdem ich die Leiche beseitigt hätte, Keating eine Nachricht überbringen lassen, in der ihn vermeintlich Whitley davon unterrichtet, dass er unerwartet nach London zurückgerufen worden sei und ihn bitte, seine Sachen zu packen und ihm mit der nächsten Postkutsche nachzusenden. Ich hätte auch genug Geld mitgeschickt, um die Zeche und die restlichen Ausgaben zu zahlen - ein großzügiges Trinkgeld eingeschlossen. Man müsste noch nicht einmal eine Adresse hinterlassen, sondern nur die Anweisung, es im Postgasthof abzugeben, dort werde es dann abgeholt. Mit all dem geschäftigen Treiben, dem Kommen und Gehen dort, würde es Tage dauern, bis jemand das herrenlose Gepäck bemerkt. Dann aber würde sich niemand mehr daran erinnern können, wo es herkam und wem es gehörte. Was das Pferd angeht, so wäre es ebenfalls verschwunden, zur selben Zeit wie Whitley, da er ja angeblich darauf nach London geritten ist.«
Marcus nickte. »Das hätte funktionieren können. Aber wegen Whitleys Nachricht: Würde niemand merken, dass es gar nicht seine Handschrift war? Und das Pferd? Würdest du es auch töten?«
Sie sandte ihm einen empörten Blick. »Denkst du, Keating hat je Whitleys Handschrift gesehen? Oder dass er sich damit auskennt? Oder dass er die Nachricht aufheben würde? Natürlich nicht! Was kümmert es Keating, dass Whitley nach London zurückgeritten ist? Und sein Pferd«, schloss sie triumphierend, »das hätte ich auf dem nächsten Pferdemarkt verkauft. Whitley wäre jedenfalls nicht da, um dagegen zu protestieren.«
Wenn er über Isabels Szenario nachdachte, so war Whitleys Verschwinden wohl nicht geplant gewesen. Oder wenigstens nicht sonderlich gut - denn ihr Plan wäre aufgegangen. Whitley wäre verschwunden, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hätte. Das Fehlen der Leiche und die Rückkehr des Pferdes ließen es wahrscheinlicher erscheinen, dass etwas anderes in der Luft lag. Wenn ein Räuber oder Dieb Whitley getötet hatte, warum hatte er den Leichnam nicht einfach da liegen lassen, wo er hingefallen war. Und sein Pferd … Welcher Straßenräuber, der etwas auf sich hielt, würde ein wertvolles Tier einfach zurückbringen? Trotzdem, Marcus konnte die Idee nicht einfach abtun, dass jemand aus Whitleys Vergangenheit seine Hand im Spiel gehabt hatte. Oder ein französischer Geheimagent.

Isabel und Marcus hatten sich am nächsten Tag gerade vom Dinnertisch erhoben, als Thompson kam und erklärte, es seien Besucher in Marcus’ Arbeitszimmer, die mit ihm sprechen wollten. Er konnte sich denken, wer die Besucher waren, daher küsste er seiner verwunderten Frau rasch die Hand und ignorierte ihren fragenden Blick, er eilte aus dem Zimmer.
Er fand einen müde aussehenden Jack und einen grimmig dreinblickenden Garrett in seinem Arbeitszimmer wartend vor. Beide Männer nahmen dankbar den Brandy an, den er ihnen anbot, nachdem sie versorgt waren, bemerkte Marcus zu Jack: »Dich so bald wiederzusehen, damit hätte ich nicht gerechnet.«
»Auch ich war bass erstaunt, als er vor ein paar Stunden ins Haus geschlendert kam«, erklärte Garrett. »Er und der Diener, den ich mit der Nachricht von Whitleys Verschwinden zu ihm geschickt habe, müssen sich auf dem Weg begegnet sein, ohne es zu merken.«
Jack lächelte freudlos. »Zweifelsfrei. Whitleys Verschwinden ist die übelste Nachricht, die mich bei meiner Rückkehr erwarten konnte.« Jack nahm einen langen Schluck Brandy. »Die Zeit rinnt uns durch die Finger; es bleibt nur noch eine Woche, in der Wellesleys Pläne entweder in Gang gesetzt oder geändert werden müssen«, stellte er unverblümt fest. »Portugal war die beste Wahl, um die Franzosen zu überraschen, aber nun, da Whitley nicht auffindbar ist, müssen wir davon ausgehen, dass das Memorandum sich in den Händen der Franzosen befindet.« Sein Blick glitt von einem zum anderen, dann fügte er hinzu: »Roxbury und ich haben die Lage besprochen und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir genug Zeit verschwendet haben - viel zu viel Zeit, genau genommen.« Er schob sein Kinn vor. »Wir müssten jetzt rasch handeln, um die Wahrheit aus Whitley herauszubekommen - mit welchen Mitteln auch immer.«
»Prügel«, erklärte Marcus kühl.
Jack schaute ihn an. »Ja. Die Zeit für Raffinesse ist vorbei. Wir haben Zeit verschwendet - eine Woche? Zehn Tage? Mehr?« Sein fein gezeichneter Mund wurde schmal. »Verdammt! Warum, zum Teufel, musste er ausgerechnet jetzt verschwinden?«
»Es ist doch mittlerweile egal, warum er unauffindbar ist«, sagte Marcus. »Was jetzt noch zählt, ist, was wir unternehmen können.«
»Da stimme ich dir zu«, erwiderte Jack. »Und da er nun einmal verschwunden ist, müssen wir davon ausgehen, dass die Franzosen das Memorandum haben und entsprechend  handeln. Ich werde so rasch wie möglich wieder nach London reiten und Roxbury berichten, dass Whitley unter mysteriösen Umständen verschwunden ist.«
»Nein«, widersprach Garrett entschieden. »Du bist ja halbtot vor Erschöpfung. Am Ende fällst du schon nach wenigen Meilen vom Pferd. Nein, ich gehe an deiner Stelle. Solange Roxbury nur von der aktuellen Entwicklung erfährt, ist es gleich, wer die Nachricht überbringt.«
Jack sah aus, als wollte er widersprechen, aber Marcus stellte ruhig fest: »Jack, er hat recht, und du weißt das auch. Lass ihn gehen.«
Jack seufzte. »Nun gut.«
Sie unterhielten sich noch eine Weile über dies und das, dann erhoben sie sich und schüttelten einander die Hände, bevor Jack und Garrett aufbrachen. Marcus machte sich auf die Suche nach seiner Frau. Er fand sie oben in ihrem Salon, der an das Schlafzimmer grenzte.
Isabel schaute fragend von der Modezeitschrift auf, die sie durchgeblättert hatte.
Marcus lächelte trocken. Was sollte er tun? Sie wollte sicher wissen, was vor sich ging, aber er hatte keine passenden Antworten.
Isabel beobachtete ihn, und ihre Augen wurden schmal. »Du willst mir nicht verraten, worüber ihr eben gesprochen habt, nicht wahr?«
Er setzte sich neben sie auf das Sofa und gestand: »Nicht alles. Ich werde dir aber sagen, dass Jack und Garrett auch keine Erklärung für Whitleys Verschwinden haben.«
»Warum interessiert sie das?«, erkundigte sie sich vernünftig.
Marcus wusste noch von früher, dass, wenn er ihr nicht etwas gab, das sie zufriedenstellte, sie ihn weiter plagen würde, ihm Fragen stellen, die er ihr nicht beantworten konnte.  Er dachte einen Augenblick nach, dann fragte er: »Erinnerst du dich noch daran, dass du mir nicht sagen konntest, was Whitley gegen dich in der Hand hatte?«
Sie nickte.
»Nun, im Moment befinde ich mich in einer vergleichbaren Lage. Wenn ich es dir verraten könnte, würde ich es tun, aber für den Moment wenigstens kann ich das nicht.«
Isabel wollte Einspruch erheben, aber obwohl die Neugier an ihr nagte, musste sie doch zugeben, dass er recht hatte. Fair war fair. Er hatte sie nicht bedrängt, als sie sich geweigert hatte, ihm ihr Geheimnis anzuvertrauen; und nun konnte sie schwerlich wütend auf ihn werden, wenn er selbst eines hatte. Sie war versucht, ein bisschen zu stochern, aber sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass es nichts nützen würde. Sie seufzte; sie war nicht glücklich damit, sie fragte fast kleinlaut: »Wirst du es mir irgendwann sagen?«
Er lächelte, und seine grauen Augen leuchteten warm und zärtlich. »Sobald es mir möglich ist.«
Damit musste sie sich fürs Erste zufriedengeben.

Während Isabel damit also zufrieden sein musste, war der Fremde, der den Tag zwischen Bäumen versteckt verbracht hatte, weit ab vom Haus und den Gärten, das ganz und gar nicht. Er hatte beim Morgengrauen seinen Beobachtungsposten hoch oben in einer der alten Eichen bezogen und hatte von Tagesanbruch an die Nebengebäude und das beeindruckende Herrenhaus observiert. Durch sein Fernglas hatte er das Kommen und Gehen der Dienstboten beobachtet, Isabel und Marcus bei ihrem morgendlichen Spaziergang. Er hatte auch Garretts Besuch am Nachmittag mitbekommen, hatte ihn wieder wegreiten sehen und ihm nachdenklich hinterhergesehen. Garrett konnte ein Problem werden.
Als die Dunkelheit anbrach, stieg er wieder vom Baum  und ging dorthin, wo sein Pferd mit Futter und Wasser in Reichweite angebunden stand. Geistesabwesend saß er auf und ritt davon.
Seine Beobachtungen von heute bestätigten nur, was er vermutet hatte: Sherbrook war zu groß, als dass seine Aufgabe leicht gewesen wäre. Und die Zeit wurde allmählich knapp. Er musste zuschlagen, und das schnell, wenn er noch etwas retten wollte. Unseligerweise gab es offensichtlich nur einen Weg, um das Nötige so rasch wie möglich zu erreichen.
Wenn man Whitley Glauben schenken konnte, lag der Schlüssel zur Lösung seines Problems irgendwo hier, auf den ausgedehnten Sherbrook-Besitzungen. Alles, was er tun musste, überlegte er mit einer Grimasse, war, es zu finden. Er konnte nur einen sicheren Weg sehen, das zu erreichen, rasch und mit so wenig Gewalt wie nur möglich. Er seufzte. Es wäre nicht schön, und es gefiel ihm überhaupt nicht, aber wenn ihm in den nächsten Stunden nichts anderes einfiel, blieb ihm nicht viel anderes übrig.
Er schüttelte angewidert den Kopf. Himmel! Manchmal war er wirklich ein Bastard.
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Isabel erwachte am nächsten Morgen in Marcus’ Bett. Sie reckte sich genüsslich und fühlte sich zu ihrem Entzücken wie jemand, der gründlich geliebt worden war. Was schließlich auch den Tatsachen entsprach. Lächelnd schaute sie zu dem seidenen Betthimmel auf, dachte an die vergangene Nacht und all die herrlichen Dinge, die sie über ihren eigenen Körper und den ihres Mannes erfahren hatte. Die Ehe war einfach wunderbar, entschied sie.
Obwohl es noch früh am Tag war, drang schwaches Licht durch die schweren Vorhänge vor den Fenstern. Ehe er vor ein paar Minuten gegangen war, erinnerte sie sich vage, hatte Marcus ihr einen zarten Kuss auf die Schulter gehaucht und etwas davon gesagt, dass er eine Verabredung mit seinem Verwalter habe, um die Pachthöfe und Ländereien abzureiten. Vor dem späten Nachmittag wäre er nicht wieder hier.
Gähnend setzte sie sich auf und schaute sich nach ihren Kleidern um. Sie entdeckte ihr Nachthemd neben dem Bett auf dem Boden und den Morgenrock über einem Stuhl ein Stück entfernt und musste erneut lächeln. Sie dachte daran, wie ungeduldig Marcus sie gestern von ihren Kleidungsstücken befreit hatte und was er danach mit ihr angestellt hatte. Bei der Erinnerung durchlief sie ein köstlicher Schauer.
Sie verließ das Bett, badete kurz, zog sich an, und nachdem sie ein Frühstück aus Toastbrot und Tee zu sich genommen hatte, eilte sie durch das Foyer und durch die massiven Türen des Hauses ins Freie. Ein Lächeln ließ ihr Gesicht aufleuchten, als sie in den Maiensonnenschein trat, und sie war glücklicher, als sie es je für möglich gehalten hatte. Rasch sagte sie Thompson, was sie vorhatte, dann lief sie beschwingt zum Stall.
Da Marcus unterwegs war und die Umbaumaßnahmen noch nicht begonnen worden waren, entschied sie, ein Besuch bei ihrem ehemaligen Schwiegervater und seiner Frischangetrauten sei nicht verkehrt. Während der paar Tage, die sie auf Sherbrook verbracht hatte, war sie zwar mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, wie beispielsweise Marcus’ Liebesspiel, aber Lord Mannings Genesung war nie ganz in den Hintergrund geraten. Heute war jedenfalls der perfekte Tag dafür, auf Manning Court vorbeizuschauen und sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, wie es dem alten Baron ging.
Während sie die breiten Gänge zwischen den Pferdeboxen im Stall entlangging, war da doch, trotz all der schönen und erfreulichen Entwicklungen in ihrem Leben, eine winzige Wolke an ihrem Horizont. Sie war so klein und, so sagte sie sich fest, nicht wirklich wichtig, dass sie sich Mühe gab, nicht zu sehr darüber zu grübeln oder zuzulassen, dass es ihr die gute Laune verdarb. Und auch wenn sie versuchte, so zu tun, als ob es nicht unabdingbar für ihr Glück war, konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, was Marcus für sie empfand. Sie wusste, wie es in ihrem Herzen aussah, wusste schon seit Jahren, dass sie rettungslos in Marcus Sherbrook verliebt war, aber wie war es bei ihm? War es nur bloße Zuneigung, die er für sie empfand, oder liebte er sie, wie eine Frau es von dem Mann verdiente, ja brauchte, der ihr Herz besaß?
Isabel führte ihr Pferd aus dem Stall und lehnte geistesabwesend die Hilfe des Stallburschen ab, der herangeeilt kam. Sie war in Gedanken mit Marcus beschäftigt und damit, ob  er sie liebte oder nicht. Rasch sattelte sie ihr Pferd, eine lebhafte, kleine kastanienbraune Stute, und binnen kürzester Zeit ritt sie in Richtung Manning Court.
Die Stute kannte den Weg, sodass Isabel ihre Gedanken schweifen lassen konnte, während das Pferd sie durch den Wald trug, der die Ländereien von Sherbrook Hall und Manning Court trennte. Es war ein herrlicher Morgen, aber Isabel war sich nur am Rande ihrer Umgebung bewusst.
Sie zweifelte nicht daran, dass Marcus sie sehr gerne mochte. Und auch nicht, dass er den Liebesakt mit ihr genoss, aber sie konnte schließlich nicht so tun, als sei ihre Verlobung auf gewöhnlichem Wege zustande gekommen.
Die Ehe selbst, musste sie niedergeschlagen einräumen, war nicht geschlossen worden, weil Marcus sie wirklich hatte heiraten wollen, sondern wegen einer schwierigen Verkettung von Umständen. Sie lächelte schwach. Sein angeborenes Verlangen, sie zu schützen, hatte zu der unüberlegten Bemerkung Whitley gegenüber geführt, dass sie verlobt seien, und sie könnte wetten, dass es ihm nie in den Sinn gekommen war, dass er sie wirklich heiraten müsste. Wenn sie sich an den Ausdruck auf seinem Gesicht erinnerte, an dem Abend auf Manning Court, als er erkannt hatte, dass es keinen Ausweg aus der Verlobung gab, senkten sich ihre Mundwinkel. Zwar hatte er nicht wirklich verzweifelt ausgesehen, aber er hatte auch keinen Freudentanz aufgeführt. Verloren erinnerte sie sich daran, dass die Hochzeit selbst nicht ihre Schuld gewesen war: Der schlechte Gesundheitszustand des Barons ließ ihnen keine andere Wahl. Marcus musste sie in dieser Situation heiraten, aber, dachte sie etwas erleichterter, er hatte keine Sekunde gezögert.
Sie runzelte die Stirn. War es nur sein ausgeprägtes Ehrgefühl oder seine Zuneigung für Lord Manning gewesen, die sein Handeln bestimmt hatten? Oder gar viel praktischere  Erwägungen: der Wunsch nach einem Sohn und Erben, der den Namen Sherbrook fortführen würde? Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Marcus war niemand, der sich Gedanken darum machte, was aus seinem Besitz und seinem Vermögen werden würde, wenn er einmal nicht mehr war. Daher verwarf sie die Idee gleich wieder, dass die Notwendigkeit, einen Erben zu haben, hinter seinem Gleichmut stand, mit dem er sich mit ihrer Verlobung und anschließenden Hochzeit abgefunden hatte.
Isabel war so in ihre Gedanken versunken, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie weit sie auf ihrem Weg schon gekommen war, sodass sie, als die Stute plötzlich stehen blieb, aufschaute und erstaunt feststellte, dass sie sich vor der Eingangstreppe von Manning Court befand. Ein Stallbursche kam herbeigelaufen, um ihr Pferd zu halten, die Eingangstür des Herrenhauses öffnete sich, und Deering kam mit einem breiten Lächeln auf seinem Gesicht zu ihr, um sie zu begrüßen.
»Oh, Madam, es tut so gut, Sie zu sehen«, erklärte er. »Seine Lordschaft und Lady Manning werden hocherfreut sein, dass Sie zu Besuch kommen.«
Isabel schwang sich behände aus dem Sattel, übergab die Zügel dem Stalljungen und lief die Stufen zu dem Butler hoch. Während sie zum Haus gingen, fragte sie: »Ich weiß, es ist erst ein paar Tage her, dass ich ihn selbst gesehen habe, aber wie geht es ihm?«
»Ausgezeichnet!« Deering warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Und verzeihen Sie mir meine Kühnheit, wenn ich sage, dass die Ehe Ihnen ebenfalls bestens zu bekommen scheint.«
Isabel lachte. »O ja, Deering, das tut sie.«
Sie fand Lord und Lady Manning auf einem kleinen gepflasterten Hof auf der Rückseite des Hauses. Rosen und  Pfingstrosen blühten in voller Pracht am Rand, hie und da spendete eine schlanke Weide Schatten. Unter einer solchen Weide saß das frischgebackene Ehepaar auf schmiedeeisernen Stühlen mit weichen Polstern in Gold und Grün. Mehrere andere Stühle standen in der Nähe, und seitlich war ein runder Eisentisch aufgestellt, auf dem sich die Reste eines Imbisses befanden.
Lord Manning lächelte strahlend, als er Isabel erblickte, er stand auf und kam ihr entgegen. Er fasste sie an den Schultern, schaute ihr ins Gesicht und erklärte: »Nun, wenn das aber keine erfreuliche Überraschung ist. Clara und ich haben gerade über dich und Marcus gesprochen und uns gefragt, wie es euch beiden wohl ergeht.«
Isabel stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Wange, sie erwiderte: »Wie man sehen kann, geht es mir wunderbar.« Sie betrachtete ihn forschend, freute sich, dass sein Blick klar und scharf war und seine Gesichtsfarbe gut aussah. Am besten aber war, dass er ohne größere Anstrengung aufgestanden war, um sie zu begrüßen, und das bannte ihre leise Sorge, dass seine Krankheit ihn auf Dauer geschwächt oder gar pflegebedürftig gemacht hatte. Allerdings war er nicht völlig ungeschoren davongekommen; als sie zu Clara gingen, bemerkte sie das leichte Zögern in seinem Schritt, ihr war auch aufgefallen, als er sie an den Schultern gefasst hatte, dass sein linker Arm schwächer zu sein schien, als es ihr lieb war. Aber insgesamt schien seine Genesung bemerkenswert weit fortgeschritten.
Nach einer herzlichen Umarmung und einem Kuss auf Claras rosenduftende Wange nahm Isabel auf einem Stuhl neben ihnen Platz.
»Hättest du gerne etwas Tee, meine Liebe?«, erkundigte sich Clara. »Ich kann nach Deering läuten. Der hier ist leider, fürchte ich, bereits kalt.«
Isabel schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Sie schaute von einem lächelnden Gesicht zum anderen und erklärte: »Ich habe den Eindruck, als ginge es euch ebenfalls ausgezeichnet.«
Lord Manning legte seine Hand auf Claras und sagte: »Stimmt. Wir haben beschlossen, dass meine Krankheit im Grunde genommen ein Glücksfall war. Ohne sie würdest du dich immer noch wegen des Hochzeitsdatums zieren, während Clara und ich uns in Sehnsucht verzehren.« Er zog die buschigen Brauen hoch und wollte wissen: »Hast du mir verziehen, dass ich dich zum Altar gehetzt habe?«
»Da gibt es nichts zu verzeihen«, stellte Isabel wahrheitsgemäß fest. »Aber wenn du nächstes Mal möchtest, dass ich etwas Bestimmtes tue, könntest du dich da für weniger dramatische Maßnahmen entscheiden?«
Lord Manning lachte schallend. »Mir fehlt deine spitze Zunge und natürlich Edmunds Lebhaftigkeit.« Er sandte Clara einen entschuldigenden Blick und fügte rasch hinzu: »Nicht, dass Clara und ich nicht mit der Gesellschaft des anderen völlig zufrieden und glücklich wären.«
»Das stimmt natürlich«, sagte Clara mit einem liebevollen Lächeln, »aber es wird ganz herrlich, wenn Edmund zurückkehrt und für ein wenig Trubel sorgt.« Sie blickte zu Isabel, und in ihren Augen stand ein übermütiges Funkeln. »Zu viel Ruhe und Frieden werden uns nur vorzeitig altern lassen. Edmunds Anwesenheit wird uns auf Trab halten … Und dann bin ich sicher, dass ihr beide, du und Marcus, uns sicher noch weitere Enkelkinder präsentieren werdet, was, meine Liebe?«
Einen Augenblick war Isabels Kopf wie leergefegt. Angesichts dessen, was in letzter Zeit los gewesen war, hatte sie nicht weiter an Kinder gedacht. Himmel, um diese Zeit nächstes Jahr, erkannte sie aufgeregt, könnte sie ihr eigenes  Kind im Arm halten, ihr und Marcus’ Baby. Freude blühte in ihr auf und sie rief: »Oh, das hoffe ich sehr.«

Es war schon Nachmittag, als Isabel schließlich von Manning Court wieder aufbrach und nach Sherbrook ritt, dabei wählte sie den Weg, den sie vorhin schon genommen hatte. Sie hatte nicht so lange bleiben wollen, aber die beiden älteren Leute hatten sie gebeten, ihnen bei einem leichten Mittagsimbiss im Freien Gesellschaft zu leisten, und das hatte sie ihnen nicht abschlagen können. Sie hatte es nicht eilig, Sherbrook Hall zu erreichen, sie genoss einfach das schöne Wetter, den warmen Nachmittag und sann darüber nach, welch wundersame Wendung ihr Leben genommen hatte.
Das Geheimnis, das Edmunds Geburt umgab, war sicher, und wenn sie Marcus nicht schon vorher geliebt hätte, hätte er ihr Herz mit der Tatsache gewonnen, dass er sofort ihr Verbündeter dabei geworden war, Edmunds Zukunft zu sichern. Die Last, die sie jahrelang mit sich herumgetragen hatte, war von ihren Schultern gehoben, und mit einem leisen Lächeln dachte sie, auch ihre lästige Jungfräulichkeit war kein Thema mehr. Marcus war … oh, einfach himmlisch darin, Probleme zu lösen.
Claras Erwähnung von Kindern ging ihr durch den Kopf; in Gedanken war sie so mit diesen Kindern befasst, die sie vielleicht eines Tages bekommen würde, dass sie gar nichts mehr von ihrer Umwelt mitbekam. Ihre Stute aber war aufmerksamer und blieb mit einem Mal mitten auf dem engen Weg stehen, sie schnaubte warnend.
Unsanft aus ihren Tagträumen um kleine grauäugige und schwarzhaarige Jungen und Mädchen gerissen, reagierte sie zu langsam, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, bedrängten die Reiter sie schon. Sie hatte die beiden nur flüchtig gesehen, die unteren Hälften ihrer Gesichter hatten sie unter Tüchern verborgen, während sie sich von rechts und links auf sie stürzten und ihr eine schwere dunkle Decke über den Kopf warfen. Dann wurde sie von einem von ihnen von ihrem Pferd gehoben.
Eher wütend als verängstigt wehrte sie sich und versuchte zu entkommen. »Lassen Sie mich sofort los, Sie Schurke!«, verlangte sie. Ihre Stellung, bäuchlings vor dem Mann auf dem Pferd, machte es ihr praktisch unmöglich, sich zu befreien. Ihre Arme waren in der Decke verheddert, und ihr Kopf hing auf der einen Seite des Pferdes nach unten, ihre Füße auf der anderen, sodass sie keinen Halt fand.
Ihr Angreifer gab ihr einen heftigen Klaps auf den Hintern und befahl: »Halten Sie still! Wenn Sie weiter so strampeln, fallen Sie am Ende noch kopfüber vom Pferd.«
Wütend, dass er sich solche ungeheuerlichen Freiheiten herausnahm, wandte Isabel den Kopf zur Seite und biss ihn ins Bein.
»Himmel!«, keuchte der Mann. »Sie haben mich gebissen!«
»Ich werde noch mehr tun, wenn Sie mich nicht sofort loslassen.«
Zu ihrer Verwunderung drang ein leises Lachen an ihr Ohr. »Unglücklicherweise, Madam, ist mir das nicht möglich. Und jetzt seien Sie brav, dann wird das hier bald vorüber sein und nichts anderes dabei zu Schaden kommen als Ihr Stolz.«
Isabel runzelte die Stirn. Die Stimme ihres Peinigers klang wie die eines gebildeten Mannes, nicht die eines gemeinen Wegelagerers. Was, zum Teufel, ging hier vor sich? Ihr stockte vor Schreck der Atem, als ihr etwas einfiel. »Steckt Whitley dahinter? Hat er Sie beauftragt, mich zu entführen?«
»Ich denke«, erklärte der Fremde, »dass ich es sein sollte, der hier die Fragen stellt. Jetzt halten Sie sich fest, wir  müssen noch ein ganzes Stück reiten.« Damit drückte er seinem Pferd die Stiefelabsätze in die Flanken und trieb es zu einem gestreckten Galopp an, der eine Unterhaltung unmöglich machte.
Während das Pferd sie rasch von der Stelle des Überfalls wegtrug, kam Isabel der Gedanke, dass sie in ernster Gefahr war. Sie hatte keine Angst, aber als ihre erste Empörung verrauchte, war sie auch nicht völlig unbesorgt wegen ihrer Lage. Die Tatsache, dass beide Männer Tücher vor den Gesichtern getragen hatten, machte es ihr unmöglich, sie zu erkennen, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie ihr beide fremd waren. Oder, verbesserte sie sich im Geist, sie konnte sich vielmehr einfach nicht vorstellen, dass jemand, den sie kannte, sie auf diese kühne Weise entführen würde. Was die Frage aufwarf, warum man sie überhaupt entführt hatte.
Der Ritt war nicht sonderlich lang, was auch in Anbetracht ihrer unbequemen Lage gut war, aber sie waren schnell geritten und hatten, ihrer Zählung nach, drei Bäche durchquert. Ritten sie im Zickzack, um etwaige Verfolger abzuschütteln? Verwischten sie ihre Spuren? Als sie schließlich anhielten, atmete sie erleichtert auf. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, aber sie wusste, dass sie weder von Manning Court noch von Sherbrook Hall weit entfernt war.
Ihr Entführer schwang sich aus dem Sattel, kurz darauf hob er sie vom Pferd und warf sie sich wie einen Sack Mehl über die Schulter.
Mit unterdrücktem Gelächter in der Stimme sagte er: »Ich entschuldige mich für die raue Behandlung, Madam, aber das hier ist die einfachste Methode, Sie zu Ihrem vorübergehenden Domizil zu bringen.«
Sie so festhaltend kletterte er mit ihr über unebenen Boden, der eine leichte Steigung nach oben aufwies. Isabel konnte ihn schwerer atmen und den anderen Mann, der hinter ihnen folgte, ab und zu lästerlich fluchen hören. Ihr Entführer verfügte vielleicht über gute Manieren, wenigstens oberflächlich, aber sein Gefährte - sofern man das anhand seiner Sprache beurteilen konnte - war so gewöhnlich wie Schmutz.
Als sie ihr Ziel erreichten, stieß der Mann, der sie trug, eine Tür auf, die nicht oft benutzt wurde, nach dem Quietschen und dem Kratzen über dem Boden zu urteilen. Innen wurde sie auf die Füße gestellt, ihr Entführer fasste sie mit beiden Händen an den Schultern, um sie zu stützen, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte und alleine stehen konnte.
Sobald er sie losließ, packte Isabel die Decke und zog daran, sie verspürte den heftigen Drang, von den erstickenden Falten befreit zu sein.
Der andere erkannte, was sie tat, und schrie seinem Gefährten zu: »Verfluchter Mist! Tun Sie was! Gleich hat sie sich die Decke vom Kopf gezogen, schnell!«
Zwei harte Hände ergriffen sie erneut, unterbanden ihre Bewegungen, und vor Zorn und Erbitterung trat Isabel nach ihm. Aus schierem Glück traf sie ein Schienbein und vernahm zufrieden den Schmerzenslaut.
»Verdammt! Halten Sie jetzt still! Ich will Ihnen nicht wehtun, aber wenn Sie so weitermachen, muss ich zu Mitteln greifen, die Ihnen nicht gefallen werden.«
»Ich jedenfalls habe keine Skrupel, ihr eins überzuziehen«, zischte der andere.
Isabel spürte hinter sich eine Bewegung, ehe etwas Hartes auf ihren Hinterkopf prallte. Schmerz explodierte in ihrem Schädel, dann wurde alles schwarz, und sie sackte bewusstlos auf den Boden.
Mit einem halblauten Fluch machte der Fremde einen Satz über ihre reglose Gestalt und packte Collard an seiner Jacke,  er schüttelte ihn wütend und erklärte drohend: »Wenn Sie ihr ernsthaft etwas getan haben …«
»Dann was? Bringen Sie mich um?«, höhnte Collard. Er versuchte den anderen wegzustoßen, konnte sich aber nicht aus dem eisernen Griff befreien. Mit zornrotem Gesicht entgegnete Collard: »Wer hat diese Hütte gefunden? Wer hat Ihnen überhaupt erst von Whitley erzählt? Wenn ich Sie nicht aufgesucht hätte, hätten Sie keine Ahnung, was überhaupt vor sich geht.«
»Da irren Sie«, erwiderte der Fremde. »Ich wusste bereits von dem Memorandum, Sie Narr. Und der Grund, weshalb Sie mich in Cherbourg überhaupt gefunden haben, war, weil es nach allen Regeln der Logik dort am wahrscheinlichsten auftauchen würde.«
»Aber ich habe Ihnen gesagt, wo sie ihn finden können, nicht wahr?« Collard begann zu winseln. »Ich bin für Sie nützlich gewesen, das können Sie nicht abstreiten.«
Der Fremde ließ seine Hände sinken und erklärte mit grimmiger Miene: »Ich an Ihrer Stelle würde nicht vergessen, dass auch das beste Werkzeug irgendwann einmal seine Nützlichkeit einbüßt. Missachten Sie meine Wünsche noch einmal, dann werden sich unsere Wege auf für Sie höchst unangenehme Weise trennen, verstanden?«
Collard verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Sie sind immer noch verärgert wegen Whitley, was?« Als sein Gegenüber schwieg und ihn einfach nur ausdruckslos anstarrte, erklärte Collard: »Na gut, vielleicht habe ich einen Fehler gemacht. Aber ich dachte, es sei nicht klug, ihn herumlaufen zu lassen und seine geschwätzige Zunge zu wetzen.«
»Das hätte er nicht getan. Außerdem, was hätte er sagen können, das ihn nicht selbst belastet hätte? Whitley war ein Feigling, aber kein Narr, er hätte so viel Entfernung wie nur möglich zwischen uns und sich gelegt.«
»Das mag so sein, aber ich denke trotzdem …«
Der andere Mann ignorierte ihn, drehte sich um und kniete sich neben die reglose Isabel. Behutsam wickelte er sie aus der Decke und untersuchte vorsichtig ihren Hinterkopf. Sein Mund wurde schmal, als er unter seinen Fingern klebriges Blut spürte. Aber das gleichmäßige Heben und Senken ihrer Brust verriet ihm, dass sie am Leben war.
Sie war klein genug, dass er sie mühelos hochheben konnte, und er setzte sie vorsichtig auf das einzige Möbelstück der Holzhütte, einen wackeligen Stuhl, der vermutlich so alt wie das baufällige Gebäude selbst war. Er schaute über seine Schulter zu Collard. »Den Strick. Die Augenbinde und den Knebel, bitte.«
Collard holte rasch das Gewünschte, und ein paar Minuten später war Isabel an den Stuhl gefesselt. Mit einem schmalen schwarzen Tuch waren ihr die Augen verbunden worden, und ein Knebel steckte in ihrem Mund. Der Mann wippte auf seinen Absätzen nach hinten und begutachtete seine Arbeit.
Dann stand er auf und erklärte: »Das sollte reichen und sie lange genug davon abhalten, Krach zu machen, damit wir tun können, was getan werden muss.«
»Werden wir sie einfach hier lassen?«, fragte Collard mit finster zusammengezogenen Brauen.
»Ja. Wie Sie schon sagten, als Sie diese Hütte vorgeschlagen haben, es ist unwahrscheinlich, dass irgendjemand zufällig vorbeikommt, und da sie gefesselt und geknebelt ist und ihr zudem die Augen verbunden sind …«
Collard zögerte einen Moment; mit einer blitzschnellen Bewegung hatte ihn der andere gepackt und gegen die Wand der Hütte gedrängt, die Hände um seine Kehle. »Fassen Sie sie an«, flüsterte er drohend, »tun Sie ihr irgendetwas und es wird das Letzte sein, was Sie je tun werden. Ich will nicht  den Tod einer Unschuldigen auf dem Gewissen haben. Verstanden?«
Die Augen traten ihm vom Druck dieser Hände aus den Höhlen, dennoch gelang es Collard, zustimmend zu nicken.
Der Fremde ließ ihn abrupt wieder los und erklärte: »Gut, nachdem wir einander nun verstehen, lassen Sie uns unser Geschäft mit Mr Sherbrook zu Ende bringen.«

Marcus kehrte ein paar Stunden später als geplant zurück. Obwohl er seinen Verwalter zur Eile gedrängt hatte und er überzeugt war, dass manche seiner Pächter ihn nun für zu brüsk hielten, hatte es dennoch länger gedauert, als er geschätzt hatte. Überall, wo sie Halt machten, gab es irgendetwas für den Bauern furchtbar Wichtiges zu besprechen, das ewig dauerte, aber schließlich war er fertig und befand sich auf dem Heimritt.
Seine Gedanken waren bei Isabel, und er lächelte, während er sein Pferd in die lange Auffahrt lenkte, die zu Sherbrook Hall führte. Als er sich den Ställen näherte, verblasste sein Lächeln, sobald er die Dienstboten bemerkte, die sich dort um die kleine kastanienbraune Stute drängten, die Isabel bevorzugte. Ein hässlich eisiger Klumpen bildete sich in seinem Magen, und seine Miene versteinerte sich, während er näher ritt.
Beim Klang der Hufe seines Pferdes auf dem Kopfsteinpflaster drehten sich alle um und eilten ihm entgegen. Der Klumpen ballte sich fester zusammen, als er sah, dass Thompson und Mrs Brown, die Haushälterin, unter den Versammelten waren.
Er saß ab und schaute Thompson fragend an. »Was ist los?«
Thompson holte tief Luft und erklärte: »Es geht um Madam, Sir. Ihr Pferd ist vor einer Weile ohne sie heimgekommen. Es wurde sofort Alarm gegeben, und wir haben Leute  ausgesandt, nach ihr zu suchen, aber bislang ist keine Spur von ihr zu entdecken gewesen.«
»Wissen Sie, wohin sie wollte, als sie aufgebrochen ist?«, fragte Marcus, der selbst erstaunt war, wie ruhig seine Stimme klang, obwohl er innerlich kaum zu einem klaren Gedanken in der Lage war.
Thompson nickte. »Ja, Sir. Als sie heute Morgen weggeritten ist, wollte sie zu Lord und Lady Manning, um ihnen einen Besuch abzustatten.« Er räusperte sich. »Ich habe mir die Freiheit herausgenommen, Sir, George mit einer Nachricht für Deering nach Manning Court zu schicken. Ich weiß, dass Sie nicht wollten, dass die alten Herrschaften beunruhigt werden, aber Deering weiß, wann er etwas für sich behalten sollte. George hat eine Antwort von Deering gebracht: Mrs Sherbrook ritt gegen zwei Uhr mittags zurück.«
Marcus schaute auf seine Taschenuhr. Es war gleich sechs Uhr. »Wann wurde das Pferd entdeckt?«
»Vor etwas mehr als einer Stunde, Sir. Alle haben seitdem nach ihr gesucht. Mehrere Stallburschen haben jeden Weg zwischen hier und Manning Court durchkämmt. Sogar am See haben sie nachgesehen, aber es gibt keine Spur von ihr. Nur das Pferd.«
Was ihm herzlich wenig verriet, dachte Marcus wild. Was auch immer Isabel zugestoßen war, es konnte etwas mehr als eine Stunde her sein oder innerhalb der ersten paar Minuten nach ihrem Aufbruch von Manning Court heute Nachmittag geschehen sein. Er drängte die schiere Panik zurück, die ihn zu überwältigen drohte, und erklärte: »Wo sind sie? Ich möchte mit ihnen sprechen.«
Binnen weniger Minuten war Marcus von vielleicht einem halben Dutzend Männer umringt, die Hälfte davon noch sehr jung. Aber ihr Alter war egal, ihre Mienen verrieten alle dieselbe Sorge. Selbst Fassung zu bewahren und äußerlich  gelassen zu bleiben war nicht einfach, aber es gelang Marcus. Das Letzte, was seine Leute jetzt gebrauchen konnten, war, dass er selbst in Panik geriet.
Seine Befragung der Stallburschen brachte nichts Neues zu Tage, sodass er sie schließlich wieder an ihre Arbeit schickte. Ein junger Mann jedoch blieb da, und Marcus schaute ihn an. »Ellard, nicht wahr?«, fragte er. Als der Junge schüchtern nickte, erkundigte er sich: »Du möchtest noch etwas sagen?«
Der Junge, denn mehr war er nicht, nickte und sagte halblaut: »Bitte um Verzeihung, Sir, aber da ist eine Stelle auf dem Hauptweg nach Manning Court, wo es mir so aussah, als ob Madam dort überfallen worden sein könnte. Die Spuren sind ganz frisch, nicht mehr als ein paar Stunden alt.«
»Zeig es mir.«
Einen Augenblick später saßen Marcus und der Stallbursche auf ihren Pferden und galoppierten davon. Mehrere Minuten später zügelte Ellard sein Tier und bedeutete Marcus, ihm zu folgen, er lenkte sein Pferd an den Wegesrand. Sie ritten eine Weile schweigend weiter, das einzige Geräusch war der dumpfe Hufschlag auf dem weichen Boden, bis Ellard aufgeregt erklärte: »Dort, Sir. Sehen Sie! Die eine Spur führt nach Sherbrook Hall, sie stammt vermutlich von Madams Stute, aber die anderen beiden Tiere sind durch den Wald geritten.«
Marcus konnte nicht von sich behaupten, ein guter Spurenleser zu sein, aber er hatte genug Wild gejagt, sodass er nur eine Sekunde benötigte, die Spuren zu entdecken, auf die Ellard zeigte. Er saß ab und betrachtete sorgfältig den Boden. Die weitere Suche brachte ihn zu einer Stelle, wo zwei Pferde gewartet hatten, je eines im Unterholz auf jeder Seite des Weges. Auch diese Spuren waren höchstens ein paar Stunden alt, und es schien, als hätte Ellard recht. Zwei Reiter  hatten Isabel bei ihrem Ritt zurück nach Sherbrook aufgelauert und sie überwältigt.
Dieser verfluchte Whitley, dachte Marcus, während er auf die Hufabdrücke vor sich starrte. Er wusste nicht, was vor sich ging, aber er war überzeugt, dass es irgendwie mit Whitley zusammenhing.
Mit unergründlicher Miene saß Marcus wortlos wieder auf und begann mit Ellard der Spur zu folgen, die die beiden anderen Pferde hinterlassen hatten. Sie kamen nur quälend langsam voran, der Waldboden verbarg meistens, wo sie entlanggeritten waren, aber hin und wieder war ein Hufabdruck zu sehen, sodass sie immer tiefer in den Wald vordrangen. Nachdem sie den zweiten Bach überquert hatten, verloren sie jedoch die Spur. Sie verschwendeten eine weitere Stunde, sie wiederzufinden, aber vergeblich.
Als sie zu Sherbrook Hall zurückkehrten, brach bereits die Dämmerung an. Müde und besorgter, als er es je in seinem Leben zuvor gewesen war, stieg Marcus von seinem ebenso müden Pferd und gab die Zügel seinem Stallmeister Worley.
Besorgt erkundigte der sich: »Irgendetwas gefunden?«
Marcus schüttelte den Kopf. »Nichts, aber Ellard hier hat ein scharfes Auge. Belohnen Sie ihn.« Marcus zögerte, dann fügte er hinzu: »Beruhigen Sie die Leute, so gut es geht. Wilde Spekulationen helfen uns jetzt nicht weiter. Sagen Sie ihnen, dass Mrs Sherbrook vergessen hat, mir zu sagen, dass sie noch Freunde besuchen wollte und dass ihre Stute ihr versehentlich davongelaufen ist.«
Worley sah aus, als wollte er widersprechen, aber etwas in Marcus’ Miene bewirkte, dass er den Mund schloss und nickte.
Beim Geräusch eines näher kommenden Wagens drehte Marcus jäh den Kopf, aber die wilde Hoffnung, die in seiner Brust aufflackerte, erstarb, als er sah, dass es nur einer  seiner Pächter war, ein Mann namens Bartlett. Der schwere Bauernkarren rollte knarrend und stöhnend heran, dann zügelte Bartlett seinen Ackergaul und rief: »Guten Abend, Mr Sherbrook! Ich habe etwas für Sie!« Er griff in seine Jackentasche und holte einen Umschlag hervor, den er Marcus reichte. »Der Kerl hat mich ganz schön erschreckt, als er mich mitten auf der Straße angehalten hat! Aber er hat mir eine ganze Guinee gegeben, damit ich Ihnen den Brief bringe. Hat gesagt, ich sollte ihn nur Ihnen persönlich geben, sonst niemandem.«
Marcus hoffte, dass niemand sah, wie sehr seine Finger zitterten, als er den Umschlag aus Bartletts Hand entgegennahm. »Danke«, murmelte er, schaute auf den Brief und ahnte schon, was sich darin befand, er fragte: »Können Sie den Mann beschreiben, der Ihnen das hier gegeben hat?«
Verwundert antwortete der Bauer: »Der Mann hat getan, als sei er ein Freund von Ihnen. War er das nicht?«
Marcus schüttelte den Kopf. »Nein, keiner meiner Freunde. Was können Sie mir über ihn verraten?«
Bartlett zupfte an seinem Ohrläppchen. »Wenn ich ehrlich sein soll, Sir, ich habe ihn mir nicht besonders genau angesehen, aber soweit ich mich erinnere, schien er ein vornehmer Gentleman zu sein und hat auch wie einer gesprochen. Er war elegant gekleidet, hat einen Vollblüter geritten, aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, muss ich sagen, dass er seinen Hut tief in die Stirn gezogen hatte, sodass ich sein Gesicht eigentlich gar nicht sehen konnte. Vermutlich würde ich ihn nicht wiedererkennen.« Besorgt erkundigte er sich: »Habe ich etwas falsch gemacht, Sir?«
»Nein, nichts. Danke für Ihre Bemühungen«, antwortete Marcus und zwang sich zu einem Lächeln.
Bartlett grinste. »Das war keine Mühe, Sir. Nicht für eine ganze Guinee.«
Marcus winkte ihm kurz und eilte zum Haus. Als er das beeindruckende Foyer betrat, wurde er von einem besorgten Thompson empfangen. »Gibt es Neuigkeiten, Sir?«
»Ich vermute, dass das, was sich in diesem Umschlag befindet, mir verraten wird, was ich wissen will«, erwiderte Marcus und hielt die Nachricht hoch. Er blickte seinen Butler fest an und erklärte: »Soweit es alle anderen betrifft, hat meine Frau vergessen, mir mitzuteilen, dass sie sich unerwartet entschieden hat, Freunde zu besuchen. Sie wird ein paar Tage fort sein. Kümmern Sie sich darum, dass die Dienerschaft darüber in Kenntnis gesetzt wird.«
Thompson schluckte. »Und ihr Pferd, Sir? Gibt es einen Grund, weshalb es ohne sie heimgekehrt ist?«
»Höchstwahrscheinlich hat es sich von der Kutsche losgerissen, in der sie fuhr.« Mit einem zweiten eindringlichen Blick sagte er zu Thompson: »Es steht gewiss alles hier drin. Sogar ihre Entschuldigung, dass sie allen solche Sorgen bereitet hat. Bitte verbreiten Sie, dass alles ein Irrtum war und in bester Ordnung ist.« Mit unnachgiebiger Stimme wiederholte er: »Alles ist bestens. Einfach bestens.«
Thompson verneigte sich. »Gut, Sir. Ich werde mich darum kümmern.«
Sobald er allein in seinem Arbeitszimmer saß, schlüpfte Marcus aus seinem Rock und nahm sein Halstuch ab, ohne dabei auch nur eine Sekunde den Blick von dem Umschlag abzuwenden, der mitten auf seinem Schreibtisch lag. Er musste den Brief gar nicht lesen, um zu wissen, was darin stand. Von dem Augenblick, da er erfahren hatte, dass Isabels Stute reiterlos zum Stall zurückgekommen war, hatte er insgeheim mit einem Erpresserbrief gerechnet. Unfälle waren nie auszuschließen, aber seine Frau war eine ausgezeichnete Reiterin, die Stute stand auch nicht in dem Ruf, besonders schreckhaft zu sein. Von Beginn an war er sich des  Umstandes bewusst gewesen, wie unwahrscheinlich es war, dass Isabel von ihrem Pferd abgeworfen worden war und, als die Nachsuche keine brauchbaren Spuren von ihr erbrachte, hatte er darum ringen müssen, die panische Angst in den Griff zu bekommen, die ihn zu überwältigen drohte. Dass er die Spuren der Entführer mit Ellard gefunden hatte, hatte nur seinen anfänglichen Verdacht bestätigt, dass Isabels Verschwinden nichts mit einem Unfall zu tun hatte.
Er goss sich einen Schluck Brandy ein und setzte sich mit dem Glas in der Hand hinter seinen Schreibtisch. Er betrachtete den Umschlag vor sich wie eine giftige Schlange. Alles, was ich tun muss, sprach er sich Mut zu, ist, ihn zu öffnen, und schon wird meine größte Angst bestätigt.
Eine Sekunde länger trank er von seinem Brandy, starrte auf den schmalen Umschlag auf dem Schreibtisch vor ihm und versuchte seine Gedanken zu ordnen, alles zu bedenken. Die Versuchung, seinen wilden Mutmaßungen ein Ende zu setzen, war am Ende zu stark, und mit einem Fluch stellte er sein Glas ab, nahm den Umschlag und riss ihn mit einer heftigen Bewegung auf.
Es war nur ein Blatt Papier darin, und während er die knappen Worte las, die dort geschrieben standen, machte sich Eiseskälte in ihm breit. Herr im Himmel, nein!
Seine Züge erstarrten, er zerknüllte den Brief in der Hand, sprang auf und lief aus dem Zimmer. Ohne auf das zu achten, was ihm im Weg war, rannte er zu den Ställen, rannte in seiner Hast beinahe Worley um.
Er erreichte die Tür zu seinem Büro in den Ställen, riss sie auf und schaute sich verzweifelt um. Da, an einem Haken an der Wand, wo einer der Stallburschen ihn ordentlich aufgehängt hatte, befand sich das, was er gesucht hatte. Mit vier raschen Schritten durchquerte er den Raum und nahm Whitleys Mantel vom Haken.
Ich hätte selbst darauf kommen müssen, schäumte er innerlich, während er das Kleidungsstück auf seinen Schreibtisch legte. Wir wussten, dass der Bastard das Memorandum irgendwo bei sich trug. Ich wusste, dass es irgendwo in der Nähe sein musste, aber ich habe überhaupt nicht an seinen verdammten Mantel gedacht. Ich war ein Narr, überlegte er weiter, dass ich den Einbruchsversuchen nicht mehr Beachtung geschenkt habe.
Es wurde allmählich dunkel, und da er Licht brauchte, zündete Marcus ein paar Kerzen an, stellte sie auf seinen Schreibtisch, je eine rechts und eine links von dem Mantel. Er zwang sich zur Ruhe und begann den edlen Wollstoff im unsteten Kerzenlicht sorgfältig zu untersuchen. Er benötigte mehrere Minuten, aber schließlich berührten seine Finger ein Stück Stoff, das sich anders anfühlte. Es war schier unmöglich, Whitleys Versteck für das Memorandum zufällig zu entdecken, und Marcus musste ihm für seine Gerissenheit Respekt zollen. Wenn er nicht gewusst hätte, dass das Memorandum im Mantel versteckt war, hätte er es nie gefunden. Nur indem er sorgsam mit dem Finger die Nähte an Kragen und Aufschlägen nachgefahren war, war ihm aufgefallen, dass eine Seite ein wenig dicker war und auch steifer als die andere, sodass er schließlich das Gesuchte fand.
Mit einem Messer fuhr er vorsichtig unter den fachmännisch genähten Saum und trennte die Naht auf. Sein Atem beschleunigte sich, als seine Finger auf eine Rolle Öltuch stießen. Er zog sie aus dem Mantelstoff und hielt sie näher ans Licht, dann entrollte er sie beinahe ehrfürchtig. Innen befanden sich mehrere eng zusammengerollte Blätter, und als er sie überflog, erkannte er, wie schädlich es für die britischen Truppen wäre, wenn diese Informationen den Franzosen in die Hände fielen.
Mit ausdrucksloser Miene, das Kinn vorgeschoben, starrte  er auf das Memorandum in seiner Hand. Das Erpresserschreiben hatte das vermisste Memorandum nicht erwähnt, aber sobald er gelesen hatte, dass man als Gegenleistung für Isabels Freilassung Whitleys Mantel wollte, hatte Marcus gewusst, woran Isabels Entführer interessiert waren. Er fluchte haltlos, dass er nicht schon vor Tagen erkannt hatte, dass genau das, wonach sie gesucht hatten, in seinem Stallbüro an der Wand hing.
Ohne den Blick von den Papieren in seiner Hand abzuwenden, sank er auf einen Stuhl hinter seinem Schreibtisch; in ihm rangen Entsetzen und Verzweiflung miteinander. Wie sollte ich, fragte er sich benommen, nicht die Frau retten, die ich mehr liebe als mein Leben? Aber wie viele Leben wird es kosten, wenn ich ihnen das hier überlasse? Werde ich dann nicht selbst zum Verräter, wenn ich ihnen gebe, was sie verlangen? Sein Herz zog sich gequält zusammen. Er konnte sich ein Leben ohne Isabel an seiner Seite nicht vorstellen, konnte sich nicht vorstellen zuzulassen, dass sie starb, wenn er doch die Chance hatte, sie zu retten, aber wie konnte er andererseits in dem Wissen weiterleben, dass er sich ihre Sicherheit mit den Leben vieler loyaler Engländer erkauft hatte?
Er holte tief Luft. Die Möglichkeit, Wellesleys Pläne zu ändern, war bereits erwähnt worden; wurde dadurch das Memorandum vor ihm für die Franzosen nicht völlig nutzlos? Konnte er nicht mit reinem Gewissen den Plan Isabels Entführern übergeben und dafür seine Frau unversehrt zurückerhalten? Einen kurzen Moment erwog er es, aber er wusste, so einfach war das nicht.
Marcus war kein Militärstratege, aber er verstand, wie wichtig die Landung in Portugal für sein Land und für dessen Verbündete war. Ja, andere Häfen, andere Landungsplätze konnten benutzt werden, aber Portugal hatte wirklich eine  Schlüsselposition, um Napoleons Würgegriff um den ganzen europäischen Kontinent zu brechen. Und er, Marcus Sherbrook, hatte das Dokument in der Hand, das es ermöglichte, diese Pläne, die über Wochen und Monate hinweg sorgfältig angefertigt worden waren, auszuführen. Wenn die Pläne jedoch geändert wurden, ließ sich schwerlich sagen, wie viel schwieriger die Landung werden würde, wie viel mehr Menschen dabei umkommen würden.
Marcus stöhnte und barg sein Gesicht in seinen Händen. Seine Wahl war im Grunde ganz einfach: das Leben seiner Frau retten oder sein Land verraten.
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Mehrere Minuten lang überließ sich Marcus der glühenden Verzweiflung, die angesichts der schrecklichen Alternative, vor die er gestellt war, über ihm zusammenschlug. Aber dann richtete er sich mit einem Mal auf, und seine Augen wurden schmal, als ihm eine Idee kam. Er betrachtete das Dokument vor ihm mehrere Minuten lang, rieb mit den Fingern über das Papier. Es war gewagt, was ihm eingefallen war, er rollte das Memorandum rasch wieder zusammen und steckte es in die Hülse aus wasserdichtem Öltuch und dann in Whitleys Mantel.
Er blies die Kerzen aus und warf sich Whitleys Mantel lässig über die Schulter, verließ das Büro im Stall und ging zum Haus zurück. Er hatte nicht viel Zeit. Der Treffpunkt war um Mitternacht, und vor ihm lag eine Menge Arbeit.
Ich werde die Bastarde mit ihren eigenen Waffen schlagen, überlegte er voller Genugtuung, und dann werde ich meine Frau zurückbekommen.
Ganz in seine Überlegungen versunken, nahm Marcus nichts von seiner Umgebung wahr, es kam ihm nicht einmal der Gedanke, dass er beobachtet werden könnte. Doch es wäre auch unwahrscheinlich gewesen, dass er den Beobachter, der zwischen den Büschen und Bäumen, die zur Auflockerung überall angepflanzt worden waren, versteckt war, entdeckt hätte, aber der ließ ihn nicht aus den Augen. Während Marcus rasch über den breiten Weg zum Haus schritt, hielt der Späher Schritt, glitt unsichtbar durch die herrlichen Gärten und Parkanlagen, die so hingebungsvoll von dem  Obergärtner und seinen Gehilfen gepflegt wurden. Sobald Marcus durch die breite Eingangstür ins Haus gelangt war, schlich sein Verfolger um das Gebäude herum, entschlossen, Whitleys Mantel nicht aus den Augen zu verlieren. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, Marcus zu überfallen und ihm den Mantel einfach abzunehmen, aber nachdem er gesehen hatte, wie kräftig Marcus gebaut war, hatte er sich zu einem vorsichtigeren Vorgehen entschlossen.
Im Haus begab sich Marcus geradewegs in sein Arbeitszimmer und schloss hinter sich die Tür ab. Thompson hatte sich bereits darum gekümmert, dass die Kerzenleuchter zu beiden Seiten des Kamins angezündet worden waren und ein kleines Feuer im Kamin selbst brannte. Im Zimmer war es also bestimmt nicht dunkel, aber Marcus zündete trotzdem noch ein paar mehr Kerzen an und stellte sie auf seinen Schreibtisch. Dann legte er den Mantel vor sich und holte das Memorandum wieder aus seinem Versteck und betrachtete es noch einmal. Es freute ihn, dass sein erster Eindruck ihn nicht getrogen hatte. Das Papier, auf dem das Memorandum geschrieben war, war nichts Außergewöhnliches, er würde einen Sack voll Gold darauf verwetten, dass er ein ähnliches Papier in seiner Schreibtischschublade hatte.
Das Papier selbst war der Knackpunkt, nachdem er nun davon überzeugt war, dass sein hastig ersonnener Plan aufgehen könnte, setzte er sich; nachdem er eine Weile in der Schublade gesucht hatte, fand er genau das, was er brauchte: mehrere Blatt Papier. Papier, das fast genauso aussah wie das, auf dem Wellesleys Landungsvorhaben in Portugal festgehalten war. Er prüfte den Federkiel und das Tintenfass, begann dann mit der mühseligen Arbeit, das Memorandum zu kopieren, Wort für Wort - mit Ausnahme der Orte und Tage, der Zahl der Schiffe und der Truppenstärken. Die veränderte er so, wie es ihm gerade einfiel.
Es gab einen fatalen Makel an seinem Plan, dessen war er sich bewusst. Wenn der Erpresserbrief von Whitley stammte und er sich heute Nacht mit Whitley traf, um ihm im Gegenzug für Isabels Freilassung das Memorandum auszuhändigen, dann kannte Whitley den Inhalt des Dokuments garantiert und wüsste sofort, dass Marcus ihm eine Fälschung gab. Aber Marcus ging das Risiko ein. Er war eigentlich überzeugt, dass Whitley nichts mit Isabels Entführung zu tun hatte und der Entführer keine Ahnung hatte, was in dem echten Dokument stand.
Das Erpresserschreiben enthielt keinen Hinweis auf die Identität des Verfassers. Er glaubte einfach nicht, dass es Whitley war. Whitley war ein Feigling - man musste ja nur an seine stümperhaften Versuche denken, sich seinen Mantel zurückzuholen - und während die Entführung einer unbewaffneten Frau nicht unbedingt die Tat eines mutigen Mannes war, so war dazu doch ein bestimmtes Maß an Kühnheit und Unerschrockenheit nötig, die Whitley nie zuvor an den Tag gelegt hatte. Dann war da noch der Umstand, dass Whitley verschwunden war. Es war möglich, dass das nur ein Ablenkungsmanöver war, um Whitleys wahres Tun zu verbergen, aber Marcus glaubte das eher nicht. Der wahrscheinlichste Grund für Whitleys plötzliches und unerklärliches Abtauchen war, dass er tot war. Ob nun bei einem Unfall oder durch Mord durch eine bislang unbekannte Partei, war noch zu klären. Sein Instinkt verriet Marcus, dass wer auch immer hinter Isabels Entführung steckte, neu auf der Bildfläche erschienen war und auch für Whitleys Verschwinden verantwortlich zeichnete. Was er tat, war ein Wagnis, dessen war er sich bewusst. Er setzte einfach darauf, dass sein Gegenüber nicht merkte, dass er hereingelegt worden war, bis es zu spät war.
Die einfachste Erklärung für die jüngste Entwicklung war,  dass der Neuankömmling, ob nun einer allein oder mehrere, Whitley ergriffen hatte und ihn auf eine Weise und mit Mitteln, über die er lieber nicht länger nachdachte, dazu bewegt, ihnen von dem Memorandum zu erzählen. Whitley war bestimmt tot; Marcus konnte sich nicht vorstellen, dass er die Information ohne Not preisgegeben hätte. Er hielt einen Moment inne, erinnerte sich, dass Whitley den Goldanhänger am Ende herausgerückt hatte. Der Anhänger war nüchtern betrachtet kein sicherer Beweis für irgendetwas gewesen und daher eher verzichtbar, das Memorandum dagegen … Whitleys Drohungen Isabel gegenüber waren vor allem Bluff gewesen, er hatte wenig zu verlieren, indem er den Anhänger aufgab. Anders war das mit dem Memorandum.
Sein Blick fiel auf die Papiere vor ihm. Die Franzosen würden ein königliches Lösegeld zahlen, um das hier in ihre Finger zu bekommen, und Whitley wusste das; er hätte es niemals einfach aufgegeben. Marcus war überzeugt, dass Whitley tot war und dass er unter den Händen desjenigen gestorben war, der nun Isabel in seiner Gewalt hatte. Dass sie jemandem ausgeliefert war, der skrupellos genug war, einen anderen zu foltern und dann zu töten, erfüllte ihn mit hilflosem Zorn. Unbewusst ballte sich seine Hand zur Faust, und er erkannte, dass er, wenn es um seine Frau und ihre Sicherheit ging, sehr wohl selbst zum Mord fähig war.
Er ermahnte sich, dass es noch eine Menge zu tun gab, ehe er an Rache denken konnte, daher machte er sich wieder an die Abschrift. Einige Zeit später riss ihn das Schlagen der Uhr auf dem Kaminsims aus seiner Versunkenheit, und er starrte verwundert auf die Kopie des Dokumentes, die er angefertigt hatte. Für ein ungeübtes Auge sah alles echt genug aus; dem Himmel sei Dank, dass er sich nicht mit Siegeln oder Prägungen herumschlagen musste. Allein die Tatsache, dass es sich um reichlich gewöhnliches Papier handelte, hatte  ihm dieses gewagte Spiel überhaupt erst ermöglicht. Was den Inhalt selbst betraf, so hatte irgendein namenloser Schreiber bei den Horse Guards das Original aufgeschrieben, von den Initialen am Ende einmal abgesehen, gab es noch nicht einmal eine Unterschrift zu fälschen. Was nur gut ist, dachte Marcus, da ich mich bis zu diesem Moment noch nie als Fälscher versucht habe. Er verglich die beiden Papiere vor sich kritisch und entschied, dass sein erster Fälschungsversuch - und der Himmel möge dafür sorgen, dass es auch sein letzter blieb - einigermaßen gelungen war. Er würde nicht auffliegen, es sei denn, Whitley hatte den Entführern verraten, was darin stand, doch Whitley selbst war nicht mehr am Leben, um die Fälschung aufzudecken. Es gab vieles, was schiefgehen konnte, aber Marcus weigerte sich, darüber nachzudenken. Er musste Isabel gesund und munter zurückbekommen. Alles andere war einfach undenkbar.
Im Schutz der Dunkelheit draußen und verborgen von dem Fliederbusch vor dem Fenster verlagerte der Beobachter sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er konnte klar und deutlich das Innere von Marcus’ Arbeitszimmer sehen, und während die Nacht voranschritt, hatten die Kerzen alles wie eine Bühne beleuchtet. Mit großem Interesse hatte er Marcus’ Treiben verfolgt und musste lächeln, als er erkannte, was Marcus da tat.
Im Haus faltete Marcus das fertige und inzwischen trockene Schriftstück sorgsam zusammen, bis es die Form und die Größe des Originals hatte, er wiederholte das mehrere Male, damit die Knicke nicht zu scharf und neu wirkten und es mehr dem richtigen Memorandum glich. Als er mit seiner Arbeit zufrieden war, steckte er die Fälschung mit den falschen Informationen zurück in die Öltuchhülse und dann wieder in den Mantelsaum.
Er schob seinen Stuhl zurück, stand mit dem Originaldokument in der Hand auf und ging durch den Raum zur gegenüberliegenden Wand. Er schob ein goldgerahmtes Gemälde von Tempest zur Seite, das er bei George Stubbs vor mehr als zehn Jahren in Auftrag gegeben hatte, kurz nachdem er den Hengst gekauft hatte. Hinter dem Gemälde befand sich ein Safe, den er öffnete und in den er das echte Memorandum legte.
Er wusste freilich nicht, dass jede seiner Bewegungen beobachtet worden war, und setzte sich ahnungslos wieder auf seinen Stuhl. Obwohl er eine passable Fälschung angefertigt hatte, war er keinesfalls ruhig, noch nicht einmal das Wissen vermochte ihm Trost zu spenden, dass er wenigstens einen Plan hatte, wie er seine Frau retten konnte und gleichzeitig die Feinde Englands in die Irre führen. Seine eiserne Selbstbeherrschung bekam einen Riss, und er barg von Zweifeln beinahe überwältigt sein Gesicht in seinen Händen. Es gab so vieles, was schiefgehen konnte, und er hatte keinen Grund, zu glauben, dass er demjenigen überhaupt trauen konnte, der ihm den Erpresserbrief geschickt hatte.
Isabel, erkannte er trostlos, konnte längst tot sein. Tief aus seiner Kehle löste sich ein klagender Laut. Er ertrug den Gedanken daran nicht. Ich habe ihr noch nicht einmal gesagt, dass ich sie liebe. Sie musste noch am Leben sein. Anders ging es gar nicht.

Isabel war noch sehr lebendig, und sie hatte die vergangenen Stunden hin- und hergerissen zwischen maßloser Wut und entsetzlicher Angst verbracht. Sie kämpfte trotzig gegen die Verzweiflung und Furcht, die sie zu überwältigen drohten, aber es war nicht leicht. Ab und zu wurden ihre Verteidigungswälle von einer grässlichen Verzweiflung überflutet - aber nicht auf Dauer. Wut hielt die Angst in Schach, aber sie konnte trotzdem das gelegentliche Aufflammen von Panik  nicht ganz verhindern, die in ihr bei dem Gedanken daran aufwallte, was mit ihr geschehen würde, wenn ihre Entführer zurückkehrten. Ebenso entsetzlich war die Möglichkeit, dass ihre Entführer nie zurückkommen würden, um sie freizulassen, und dass sie aus irgendeinem ihr unbekannten Grund zum Sterben zurückgelassen worden war.
Trotz ihrer Angst und ihrer Befürchtungen blieb sie nicht müßig, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass sie wirklich und wahrhaftig allein war, versuchte sie sich von ihren Fesseln zu befreien. Sie verschwendete Zeit und Kraft damit, gegen die Stricke zu kämpfen, ehe sie einsehen musste, dass sie sich nicht lockern würden. Ihre Entführer hatten feste Knoten gebunden. Doch so leicht gab sie nicht auf, sondern probierte etwas anderes. Sie rutschte vom Stuhl und versuchte die Augenbinde und den Knebel durch Reiben des Kopfes loszuwerden, aber auch das war vergebens. Sie drängte Tränen der Erbitterung und Verärgerung zurück, schließlich lag sie keuchend auf dem Boden und überlegte, was sie noch tun konnte. Die Hände waren ihr hinter dem Rücken mit einem Strick zusammengebunden, und von da lief ein weiterer Strick zu den Fesseln um ihre Knöchel, sodass sie weder gehen konnte, noch die Hände vor sich ziehen, um sich dann der Augenbinde oder des Knebels zu entledigen. Einen Moment drohte die Verzweiflung sie zu überwältigen.
Erschöpft von ihren Anstrengungen lag sie da und drängte die düsteren Gedanken und Gefühle zurück, die in ihr aufwallten. Sie konnte nicht entkommen, wenigstens nicht im Moment, nachdem sie sich damit abgefunden hatte, suchte sie nach einem Grund für ihre Entführung. Wenn sie begriff, weshalb man sie hierher verschleppt hatte, hatte sie vielleicht etwas in der Hand, mit dem sie sich wehren konnte, falls ihre Entführer zurückkehrten.
Entführungen, Straßenräuber und Wegelagerer waren in dieser Gegend nahezu unbekannt, aber dennoch hatten zwei Männer sie am helllichten Tag entführt, mitten auf Lord Mannings Besitz. Bei keinem der beiden hatte es irgendeinen Hinweis gegeben, um wen es sich handelte, obwohl sie wegen seiner Ausdrucksweise gefolgert hatte, dass einer von ihnen ein Gentleman war, wenigstens der Abstammung nach. Der andere war eindeutig niederer Herkunft, aber darüber hinaus konnte sie keinen der beiden beschreiben.
Aber warum, überlegte sie, haben sie mich entführt? Von solchen Überfällen las man sonst eher in Romanen von Minerva Press, solche Sachen stießen Frauen wie ihr nicht wirklich zu. Sie war eine achtbare Frau, ein Mitglied des Landadels, ihr Leben war wenig aufregend und vorhersehbar, bis Whitley aufgetaucht war. Hinter der Binde wurden ihre Augen schmal. Dieser Bastard!
Ungeduldig kämpfte sie sich in eine sitzende Stellung und lehnte sich halb gegen die Wand der Hütte. Das war zwar nicht sonderlich bequem, aber so fühlte sie sich weniger hilflos, als wenn sie einfach verschnürt wie ein Truthahn auf dem Boden lag.
Sie zog die Brauen zusammen und kam zu dem Schluss, dass Whitley hinter ihrer Entführung stecken musste. Konnte es irgendwie mit den Ereignissen in Indien zusammenhängen? Gab es eine Verbindung zu Edmund? Panik hob drohend ihr Haupt. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, drängte die Furcht zurück. Nein. Mit Indien oder Edmund konnte es nichts zu tun haben. Dafür hatte Marcus gesorgt. Alle Beweise waren zerstört worden. Und Whitley, rief sie sich ins Gedächtnis, war spurlos verschwunden, obwohl sie ihre Entführer nicht identifizieren konnte, so wusste sie doch sicher, dass keiner von den beiden Whitley war. Sie biss sich auf die Lippe. Er gehörte vielleicht nicht zu ihren Entführern, aber irgendwie hing er sicher mit drin, davon war sie überzeugt.
Sie verschwendete mehrere Minuten damit, sich wilden Spekulationen hinzugeben, ehe sie zu dem Punkt zurückkehrte, von dem sie überzeugt war: Alles ging auf Whitley zurück. Doch wenn es nicht mit Indien oder Edmund zusammenhing, womit dann? Es musste etwas sein, das hier in England geschehen war. Etwas, das noch nicht lange her war.
Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das Problem von allen Seiten. Whitley war aus dem Militär ausgeschieden und nun im Ruhestand. Das war nicht lange her, aber sie konnte keine Verbindung von seiner Pensionierung zu ihrer jetzigen Lage herstellen. Dann fiel ihr etwas ein, und sie setzte sich aufrechter hin. Whitley war nicht der einzige Neuankömmling in der Gegend, der erst kürzlich seine Militärkarriere beendet hatte. Jack Landrey, Lord Thorne, Marcus’ Cousin, war auch erst vor Kurzem aus dem Militär ausgeschieden … Ihr stockte der Atem. Dann war da noch das geheimnisvolle Treffen von Marcus, Jack und Garrett neulich Nacht - ein Treffen, dessen Zweck Marcus ihr nicht verraten wollte. Konnte es etwas mit Whitley zu tun gehabt haben? War das der gemeinsame Nenner? Sie nickte langsam. Das musste es sein, nichts anderes ergab Sinn. Da war etwas, das Whitley mit ihrer Entführung verband … und dem, was Marcus ihr nicht verraten wollte, was mit seiner Besprechung mit Jack und Garrett zu tun hatte.
Die Verbindung war vage, musste sie selbst zugeben, aber sie konnte es auch nicht einfach abtun, wie sie es mit ihren anderen noch weiter hergeholten Ideen getan hatte. Aber selbst wenn sie mit ihren Folgerungen recht hatte - wovon sie nicht vollständig überzeugt war -, änderte sich dadurch nichts an ihrer prekären Lage: Sie war immer noch gefesselt,  ihr waren die Augen verbunden, und sie wurde irgendwo im Niemandsland gefangen gehalten.
Wie eine giftige Schlange, die sich unter einem Stein hervorschlängelte, kam ihr der Gedanke, dass sie tatsächlich in ernster Gefahr schwebte und sogar ihr Leben auf dem Spiel stehen konnte. Wenn sie schlicht für ein Lösegeld festgehalten wurde, was konnte sie dann tun, wenn etwas schieflief? Was, wenn ihre Entführer gar nicht vorhatten, ihren Teil der Abmachung einzuhalten? Wieder schoss ihr die hässliche Frage durch den Sinn: Was, wenn man sie hier sterben lassen wollte? Kühl erwog sie die Möglichkeit, dass sie diese Entführung nicht überlebte, dass sie ihren Mann, ihren Sohn nie wiedersehen würde.
Isabel zuckte zusammen, wich vor der Vorstellung zurück. Würgende Angst beherrschte sie einen Moment, aber sie kämpfte erneut dagegen an, zwang sich, daran zu glauben, dass alles gut werden würde. Sie würde nicht zulassen, dass Angst und Hoffnungslosigkeit die Oberhand bekamen. Sie würde das hier überleben. Sie musste einfach. Sie wollte noch so viel erleben, sie musste wieder an die grauäugigen, schwarzhaarigen Jungen und Mädchen denken, von denen sie vor ihrer Entführung geträumt hatte … Und natürlich waren da noch Edmund und vor allem Marcus … Ja, sie hatte jeden Grund zum Leben.
Sie wappnete sich weiter, versuchte abzuschätzen, wie viele Stunden vergangen waren, seit sie im Wald überrascht und dann hierher verschleppt worden war. Ihr schien es eine Ewigkeit her, seit man sie hier abgeladen hatte und ihre Entführer gegangen waren. Mit verbundenen Augen hatte sie kein Zeitgefühl und konnte nicht anhand des Tageslichts abschätzen, wie spät es inzwischen war. Aber sie spürte, dass die Luft kälter wurde, und glaubte daher, dass es draußen dunkel geworden war. Schon vor Stunden musste aufgefallen sein, dass ihr etwas zugestoßen war. Wenn die Entführer ihr Pferd hatten laufen lassen, wie sie annahm, wäre das Tier inzwischen nach Hause gelaufen. Dann wäre Alarm geschlagen worden, die Diener und Marcus hätten nach ihr gesucht.
Wärme breitete sich in ihr bei dem Gedanken an ihren Ehemann und seine Wut über ihre Entführung, seine Entschlossenheit, sie zu finden, aus. Ja, Marcus würde nach ihr suchen, sie wusste, er würde nicht so leicht aufgeben. Das Bild seines geliebten Gesichts erschien vor ihrem geistigen Auge, und trotz ihrer Bemühungen, alle Befürchtungen beiseitezuschieben, ertappte sie sich bei der Überlegung, ob sie ihn wohl je wiedersehen würde. Oder ihren Sohn? Was würde aus Edmund werden? Wenn sie starb, wäre er voll und ganz Waise, ihr Herz zog sich beim Gedanken daran schmerzlich zusammen. Edmund würde um sie trauern, aber er würde es überleben. Er hatte einen liebevollen Großvater, außerdem würde sich Marcus um ihn kümmern und für seine Zukunft sorgen.
Und Marcus? Wie würde er auf ihren Tod reagieren? Oh, sie wusste, er würde leiden; er hätte sie nicht so lieben können, ohne tiefere Gefühle für sie zu haben. Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen. Nur wenige Männer hätten so verständnisvoll und einfühlsam reagiert, wie er es getan hatte, nachdem er die Wahrheit über Edmund herausgefunden hatte. Wenn sie ihn nicht da schon geliebt hätte, so hätte er damit allein ihr Herz im Sturm erobert. Sie bezweifelte keine Sekunde, dass er sie sehr gern hatte, und sie besaß auch genug gesunden Menschenverstand, um zu erkennen, dass es mehr als nur Ehrgefühl, mehr als ihre gemeinsame Vergangenheit oder Nähe war, was sie verband.
Ihre eigenen Gefühle standen außer Frage. Sie liebte ihn. Es schien, als hätte sie das immer schon getan. Ein leiser  Schluchzer stieg in ihr auf. Aber ich habe es ihm nie gesagt, überlegte sie betrübt. Ich habe ihn nie sehen lassen, wie es in meinem Herzen aussieht. Ich war völlig damit beschäftigt, so zu tun, als bedeute er mir nicht viel … Und dabei ist er doch meine Welt.
Sie saß versunken in Selbstmitleid da, verfluchte sich, dass sie so viele günstige Gelegenheiten versäumt hatte, ihrem Ehemann ihre Liebe zu gestehen. Sie schwor sich, in Zukunft nicht noch einmal so dumm zu sein.
Ihr Magen gab ein wenig vornehmes Knurren von sich und verriet ihr deutlich, dass es nicht nur spät wurde, sondern auch lange her war, dass sie etwas zu essen bekommen hatte. Wie viel länger sollte ihre Gefangenschaft noch dauern?
Diesen Gedanken hatte sie kaum zu Ende gedacht, als sie meinte, Hufschläge zu hören. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Angst lauschte sie angestrengt. Einer oder zwei? Einer, entschied sie rasch. Der Gentleman oder der andere? Oder jemand ganz anderes. Whitley? Sie erschauerte. Nein, bitte nicht Whitley.
Der Ankömmling kam zur Hütte, dann wurde die Tür geöffnet. »Ich sehe, dass Sie mit dem Versuch, sich zu befreien, alle Hände voll zu tun hatten«, sagte der, den sie als Gentleman bezeichnete, sie seufzte erleichtert. Sie hatte gehofft, dass er es wäre. Sie hatte keinen Grund, irgendeinem von den beiden Entführern zu trauen, aber ihre Intuition verriet ihr, dass er das kleinere von beiden Übeln war.
»Wenn Sie es jetzt unbequem haben, dann haben Sie sich das ganz allein zuzuschreiben«, erklärte er ohne jegliches Mitgefühl.
Hinter ihrem Knebel begann Isabel zu schimpfen.
Er lachte nur. »Ja, ja, ich weiß, Sie würden mir am liebsten einen Dolch in die Eingeweide stoßen, aber da mir viel  an meiner Unversehrtheit liegt, werden Sie sicher verstehen, wenn ich Ihnen nicht zu Gefallen bin.«
Sie warf ihm eine weitere unverständliche Beschimpfung an den Kopf, aber er lachte wieder und hob sie mühelos hoch. »Kommen Sie«, erklärte er freundlicher. »Ihre Leidenszeit ist fast vorüber.«
Damit warf er sie sich über die Schulter und trug sie aus ihrem Gefängnis. An seinem Pferd angekommen legte er sie vorsichtig über den Sattel und schwang sich dann hinter ihr auf den Pferderücken. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie nicht herunterfallen würde, drückte er dem Tier die Absätze in die Flanken und ritt los.
Isabel rutschte herum, versuchte eine bequemere Stellung zu finden, erhielt dafür wiederum einen Klaps auf ihren Po. »Wenn Sie vom Pferd fallen möchten, machen Sie nur so weiter«, ermahnte ihr Peiniger sie. »Bislang ist nichts so gelaufen, wie ich es geplant hatte, und das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass Sie stürzen und sich das Genick brechen. Halten Sie still, und ich verspreche, alles wird ein gutes Ende nehmen.« Er lachte leise. »Nun, nicht für alle, aber allgemein gesprochen.«
Trotz seiner zur Schau gestellten Zuversicht war der Herr besorgt. Es war eine Weile her, seit er und Collard zusammengearbeitet hatten, dass der Whitley einfach umgebracht hatte, schmeckte ihm gar nicht. Als er hatte gehen müssen, um Mrs Sherbrook zu holen, hatte er ein ungutes Gefühl gehabt, weil er Collard allein zurücklassen musste. Er traute ihm nicht länger, Anordnungen zu befolgen, sodass er sich hatte entscheiden müssen, entweder Collard die Observierung von Sherbrook zu übertragen oder ihn Mrs Sherbrook herbringen zu lassen. Er schnitt eine Grimasse. Ihm gefiel beides nicht, aber schließlich hatte er Isabel Sherbrooks Leben nicht riskieren wollen, indem er sie Collards nicht wirklich vorsichtiger Behandlung überließ. Wenn Collard sich an seine Anweisungen hielt, wäre alles bestens, aber er vermutete, Collard schwebte etwas anderes vor als das, was sie ausgemacht hatten. Er seufzte. Himmel. Vermutlich musste er am Ende Collard umbringen.
Besorgt darüber, was Collard tun könnte oder auch nicht, trieb er sein Pferd zu einem Galopp an. Das Tier machte einen Satz nach vorne, und Isabel schnappte nach Luft. »Ja, ja, ich weiß, das ist unbequem«, murmelte der Mann und beugte sich tief über den Nacken des Tieres. »Ich entschuldige mich aufrichtig, aber es ist nötig, daher halten Sie sich fest.«
Der Ritt war rau, und sie verlor jegliches Orientierungsgefühl. Gerade als Isabel fürchtete, ihr Kopf würde sich gleich von ihrem Hals lösen, zügelte er das Pferd, und es wurde langsamer. Es ging ein paar Minuten im Schritt, dann hielt es an. Nachdem er aus dem Sattel geglitten war und die Zügel festgebunden hatte, hob er Isabel herunter und legte sie sich wieder über die Schulter. Sie war es langsam herzlich leid, so transportiert zu werden.
Er bewegte sich vorsichtig und lautlos, und Isabel hatte den Eindruck, dass er sich an etwas oder jemanden heranschlich. Er blieb stehen, dann hörte sie, wie eine Tür geöffnet wurde. Er betrat ein Gebäude. Mit raschen Schritten lief er zielstrebig in eine Richtung. Während sie so getragen wurde, hörte sie das Scharren von Hufen, die Bewegungen von Tieren, roch Heu, Hafer und Pferde. War sie in einem Stall? Er blieb stehen, öffnete eine weitere Tür, und im nächsten Augenblick wurde sie abgelegt - auf etwas, das weich mit Stroh gepolstert war.
Eine Stallbox?, fragte sie sich. Es war unüberhörbar, dass sie in irgendeinem Stall war; selbst wenn sie es nicht am Geruch bemerkt hätte, hätten das Schnauben und Scharren der Pferde es ihr verraten. Aber wo befand sie sich?
»Das hier war eigentlich nicht Teil unseres Planes«, erklärte ihr Entführer leise, »aber ich denke, Sie sind hier sicher.«
Er bewegte sich, und im nächsten Moment spürte sie, wie der Strick, der ihre Fußfesseln mit denen um ihre Handgelenke verband, durchtrennt wurde. Er tätschelte ihr die Wange und flüsterte: »Sie sind eine tapfere kleine Frau. Ich bin sicher, Sie werden sich befreien können.« Er lachte leise. »Irgendwann.«
Dann war er fort.
Als sie sich sicher war, dass er wirklich nicht mehr da war, begann Isabel sich zu winden, sie versuchte ihre Hände vor sich zu bekommen. Sie war beweglich und geschickt, aber es war nicht leicht, und die Röcke ihres Reitkostüms erleichterten ihr das Unterfangen nicht. Nach mehreren vergeblichen Versuchen hielt sie inne. Atemlos lag sie da und lauschte, sie fragte sich, wo sie war und was mit Marcus geschah.

Isabel und ihr Schicksal beschäftigten Marcus am meisten, während er sich darauf vorbereitete, ihren Entführer zu treffen.
Die Stelle, an der der Austausch stattfinden sollte, lag nicht weit entfernt, weniger als zwei Meilen von hier. Es handelte sich um ein allseits bekanntes Wahrzeichen der Landschaft, eine riesige Eiche, deren Stamm von einem Blitzschlag gespalten war, auf einer Lichtung am Weg nach Manning Court.
Obwohl er das Memorandum gefälscht hatte, hatte Marcus sich dennoch mehrere Pläne zurechtgelegt, wie er seine Frau in den verbleibenden Stunden dazwischen befreien konnte. Isabels sichere Heimkehr war sein Hauptziel, aber es passte ihm gar nicht, einfach so Whitleys Mantel weiterzugeben. Er konnte ja nicht wissen, ob Isabels Entführer ihr  Wort halten würden und ob sie am Leben war oder nicht oder ob er in eine Falle ritt.
Die Idee, den anderen eine Falle zu stellen, war ihm gekommen, und mehr als einmal hatte er schon die Hand ausgestreckt, um sich ein Blatt Papier zu nehmen und Jack zu schreiben, um ihn um Hilfe zu bitten. Aber jedes Mal hielt ihn seine Angst um Isabel davon ab. Was, wenn er durch sein Handeln genau das herbeiführte, was er am meisten fürchtete: Isabels Tod?
Während der langen Stunden des Wartens versuchte er sich einen Weg einfallen zu lassen, wie er seine Frau unversehrt zurückerhalten und seinem Feind ein Schnippchen schlagen konnte. Aber schließlich hielt ihn die Sorge um sie zurück. Er durfte es nicht wagen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Die Fälschung war riskant genug; ein weiteres Risiko würde er nicht eingehen.
Marcus starrte blicklos vor sich hin, seine Gedanken waren ein wirres Durcheinander. Seine Cousins Julian oder Charles hätten genau gewusst, wie man mit so einer Situation umging, davon war er überzeugt, sie hätten sofort einen kühnen Plan zur Hand gehabt. Er verfluchte sich dafür, dass er eine ruhige, ereignislose Existenz vorgezogen hatte. Wenn ich abenteuerlustiger gewesen wäre, hielt er sich vor, wäre ich jetzt in der Lage, Isabel in einem wagemutigen Handstreich zu befreien und ihre Entführer zu übertölpeln. Sein Blick fiel auf Whitleys Mantel vor sich, und eine Welle der Selbstverachtung durchfuhr ihn. Was tue ich hier? Statt mit gezücktem Schwert draufloszureiten, die Frau zu retten, die ich liebe, fälsche ich ein verfluchtes Memorandum!
Ein weiterer Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims verriet ihm, dass seine Zeit um war, dass er innerhalb der nächsten Minuten entweder seine Frau zurückbekäme oder … Wütend schüttelte er seinen Kopf, unfähig, den Gedanken zu  Ende zu bringen. Hoffnungsvoll, verärgert und begierig, alles hinter sich zu bringen, erhob sich Marcus und nahm Whitleys Mantel. Er legte ihn sich über den Arm, biss die Zähne zusammen und verließ sein Arbeitszimmer, er ging zur Eingangstür hinaus, wo sein gesatteltes Pferd schon auf ihn wartete.

Nachdem er Isabel sicher in den Ställen deponiert hatte, verließ der Mann rasch das Gebäude. Wenn alles so lief, wie er es sich ausgedacht hatte, sollte Collard schon unweit der Eiche warten und Sherbrook aufgebrochen sein oder in den nächsten Minuten das Haus verlassen, um ihn zu treffen. Er blieb stehen und rieb sich das Kinn. Collard wäre nicht froh, wenn er ohne Isabel kam, aber deswegen machte er sich keine Sorgen. Collard war geistesgegenwärtig und würde Sherbrook mit einer Ausrede täuschen. Er seufzte. Es ließ sich nicht vermeiden. Sherbrook würde ein paar hässliche Momente erleben, ehe er zu Hause ankam und entdeckte, dass nicht alles verloren war. Der Herr lächelte. Sobald Sherbrook heimkehrte, würde er seine Frau unversehrt vorfinden.
Plötzlich wurde ihm der Lauf einer Pistole in den Rücken gedrückt, und sein Lächeln war wie weggewischt. Er versteifte sich. Mit leiser Stimme sagte Collard hinter ihm: »Ach, was für eine Überraschung, dass Sie hier sind. Was für ein Glück, dass ich zufällig gesehen habe, wie Sie um den Stall geschlichen sind, und gewartet habe, dass Sie wieder herauskommen. Da sie nicht mehr bei Ihnen ist, müssen Sie sie drinnen gelassen haben. Komisch, ich kann mich gar nicht erinnern, dass das zu unserem Plan gehört hätte.«
»Hat es auch nicht«, erwiderte der Gentleman ungerührt. »Aber sie hierzulassen, ändert an der Sachlage nichts. Sherbrook wird sie zurückerhalten, nur nicht dann, wann er damit rechnet.« Hilflose Wut erfasste ihn. Collard würde alles  ruinieren. »Und Sie?«, fragte er kühl. »Was treiben Sie hier? Sollten Sie nicht an der Eiche auf Sherbrook warten?«
Collard lachte hässlich. »Warum sollte ich mich an den Plan halten? Sie tun das ja auch nicht.«
»Nun gut, ich bin nicht dem ursprünglichen Plan gefolgt, aber sollte nicht wenigstens einer von uns sich mit Sherbrook treffen?«, erkundigte er sich sarkastisch.
Collard drückte ihm den Pistolenlauf fester in den Rücken und erklärte: »Oh, ich werde mich mit ihm treffen, keine Sorge, aber ich habe ein wenig nachgedacht, während Sie fort waren und ich auf Sherbrook aufpassen musste. Währenddessen habe ich mir meinen eigenen Plan gemacht.« Habgier und Aufregung waren aus Collards Tonfall herauszuhören. »Jeder weiß, dass Sherbrook reich ist; er wird sie mir in Gold aufwiegen, um sie zurückzubekommen. Mit den Franzmännern Geschäfte zu machen, schmeckt mir nicht. Ich nehme die Frau und bekomme für sie gutes englisches Gold. Was Sie tun, ist allein Ihre Sache.«
»Sie Narr!«, rief der Gentleman verärgert, wollte sich umdrehen und Collard ansehen, aber die Pistole hinderte ihn daran.
»Keine Bewegung«, zischte Collard und verstärkte den Druck. »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich Sie umbringe oder am Leben lasse, aber wenn Sie Mätzchen machen, erschieße ich Sie jetzt gleich auf der Stelle.«
»Das wäre ja auch so klug«, spottete der Herr. »Bitte, schießen Sie doch! Dann wecken Sie das ganze Haus auf. Ab dem Moment, in dem Sie den Schuss abgeben, wie lange wird es da wohl dauern, bis es hier vor Menschen wimmelt? Genug Zeit, meinen Sie, um sie aus dem Stall zu holen, wo ich sie gelassen habe? Es ist kein kleines Gebäude. Glauben Sie ernsthaft, dass Sie sie finden, Ihr Pferd erreichen und einfach mit ihr wegreiten können, ehe sie Sie ergreifen?« Er lachte humorlos. »Das kann ich mir irgendwie nicht vorstellen.«
»Halten Sie die Klappe!«
Eine Frau schrie, klar und laut war sie in der Nacht zu hören, und der Mann wusste, dass es Isabel gelungen war, sich den Knebel aus dem Mund zu ziehen. Innerhalb weniger Augenblicke würden sich auf dem Hof vor den Ställen verschlafene Dienstboten drängen, allen voran Sherbrook. Wenn nicht alles verloren sein sollte, dann musste er das Intermezzo hier beenden. Unverzüglich.
Von dem Laut erschreckt hatte sich Collard halb in die Richtung gewandt, aus der der Schrei kam, sein Gegenüber nutzte die Ablenkung aus, um herumzufahren und sich auf ihn zu stürzen. Sie rangen heftig miteinander, beide versuchten, die Pistole in ihre Gewalt zu bringen. Es war ein Kampf auf Leben und Tod, das wussten sie beide. Sie standen umschlungen, ihr Atem ging schwer, die Pistole zeigte mal hierhin, mal dorthin, während sie die Muskeln anspannten, um den Gegner zu überwältigen, jeder von ihnen war sich der verstreichenden Sekunden bewusst.
Dann löste sich ein Schuss, und einer von ihnen sackte zu Boden. Mit einem Fluch warf der Überlebende die Waffe weg und floh in die Nacht.

Marcus war gerade dabei, sich in den Sattel zu schwingen, als ein Schuss die Nacht zerriss. Er drehte sich auf dem Absatz um und starrte in Richtung der Ställe. Furcht, wie er sie nie zuvor erlebt hatte, krampfte ihm die Brust zusammen. Rasch saß er ganz auf und trieb sein Pferd zu einem wilden Galopp an, er legte die knappe Viertelmeile zwischen Haus und Ställen in Rekordzeit zurück.
Er brachte das Tier abrupt zum Stehen, sprang aus dem Sattel, während sein Herz wie wild klopfte. Dann hörte er im  Stall Isabels Stimme. Es brannten schon mehrere Laternen in den Schlafquartieren der Stallburschen und verschlafene Gestalten stolperten aus dem Haus. Ohne sich um die Leiche wenige Fuß von seinem schnaubenden Pferd zu kümmern, ohne zu irgendeinem Gedanken außer an Isabel in der Lage zu sein, lief er an seinen Männern vorbei den Gang entlang und folgte der Stimme seiner Frau.
Als er an die Box kam, wo sie immer noch gefesselt lag, riss er die Tür auf und war mit einem Satz an ihrer Seite. Er kniete sich neben sie, zog sie in seine Arme und ließ Küsse auf ihr Gesicht herabregnen.
»Oh, meine Geliebte, mein Lieb«, rief er mit belegter Stimme. »Ich fürchtete schon, ich könnte dich nie wieder halten.«
Er benötigte nur einen Moment, ihre Fesseln zu durchschneiden, und Isabel schlang ihm sogleich die Arme um den Hals, sie schmiegte sich an seinen großen warmen Körper. Sie war endlich in Sicherheit. Marcus hielt sie. Ihre Wange ruhte an seiner Schulter, die Furcht und der Schrecken des Tages verschwanden. Sie war zu Hause. Und Marcus liebte sie.
Marcus stand auf, ohne sie loszulassen, und trug sie, ohne sich weiter um die erstaunten Blicke und erschreckten Ausrufe der neugierigen Diener zu kümmern, wie ein siegreicher Eroberer seine kostbare Beute aus dem Stall.
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Als Marcus und Isabel draußen in die kalte Nachtluft traten, wurden sie mit Lauten der Verwunderung und des Erstaunens empfangen. Worley kam mit dem jungen Ellard auf den Fersen herbeigeeilt.
»Sir, was geht hier vor sich?«, wollte Worley besorgt wissen. Mit dem Licht der Laterne in seiner Hand betrachtete er Isabel, beleuchtete ihre von den Anstrengungen gezeichneten Züge, ihr schmutziges, zerknittertes Reitkostüm, die Reste der Fesseln, die noch um ihre Fußknöchel geschlungen waren, und die Strohhalme, die an dem feinen Stoff ihrer Röcke und in ihren Haaren hingen. »Madam«, rief er, »geht es Ihnen gut? Was ist Ihnen zugestoßen?«
Geborgen in den Armen ihres Mannes lächelte Isabel blass und sagte: »Mir geht es gut, Worley. Es war ein aufregender Tag, aber alles ist gut ausgegangen. Machen Sie sich keine Sorgen.«
Der Stallmeister schien nicht wirklich überzeugt, wusste aber wohl, dass er nicht mehr von ihr erfahren würde, und sah deshalb Marcus an. »Sir«, sagte er mit bemerkenswerter Haltung, »dort drüben liegt ein Toter.«
Unfähig, auch nur eine Minute länger zu schweigen, vergaß Ellard sowohl seine Stellung als auch seine Manieren und erklärte aufgeregt: »Es ist der Schmuggler Collard, Sir. Er wurde erschossen.«
Marcus sagte einen Moment lang nichts, dann blickte er Isabel an und fragte leise: »Kannst du in ihm einen deiner Entführer erkennen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß, dass sie zu zweit waren, aber der Angriff kam so überraschend, und sie haben mir eine Decke über den Kopf geworfen, dass ich keinen von beiden gesehen habe. Bevor sie die Decke wegnahmen, hat mir einer von ihnen einen Schlag auf den Hinterkopf gegeben, sodass ich bewusstlos wurde. Als ich wieder zu mir kam, waren mir die Augen verbunden.« Sie seufzte. »Ich könnte ihre Stimmen wiedererkennen, aber sonst … Ich fürchte, mehr kann ich nicht sagen.«
Jedes ihrer Worte traf Marcus wie ein Schlag, er musste sich sehr beherrschen, um seine Wut auf die beiden Männer nicht zu zeigen, die es gewagt hatten, Hand an Isabel zu legen, ja, sie überhaupt nur anzufassen. Der Tod war viel zu gut für Collard, dachte er wild. Er drückte Isabel fester an sich. Sie war in Sicherheit, sagte er sich wieder und wieder. Sie war sicher, das war alles, worauf es ankam.
Alle Rachegedanken beiseiteschiebend wies Marcus Worley an: »Wickeln Sie den Leichnam in eine Decke und schaffen Sie ihn weg. Bei Tagesanbruch schicken Sie jemanden zum Konstabler und zum Squire.« Er schaute Ellard an und fügte hinzu: »Ich habe hier irgendwo mein Pferd. Hol es bitte.«
»Jawohl, Sir.«
Kurz darauf kam Ellard mit Marcus’ Pferd zurück, das in der Nähe der Koppeln friedlich gegrast hatte. Zögernd stellte Marcus Isabel auf die Füße, schwang sich rasch in den Sattel und zog sie dann in seine Arme und setzte sie vor sich. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, legte ihren Kopf an seine Schulter; so ritten sie zum Haus.
Inzwischen war Sherbrook Hall hell erleuchtet, Thompson und ein halbes Dutzend Dienstboten standen aufgeregt herum und schauten in Richtung der Ställe. Als Marcus und Isabel aus dem Dunkel auftauchten, eilten ihnen alle entgegen.
»Master!«, rief Thompson. »Was ist geschehen? Wir haben einen Schuss gehört. Ist alles in Ordnung?«
Ähnliche Fragen kamen von allen Seiten. Peggy drängte sich nach vorne und schaute ihre Herrin aus großen Augen besorgt an. »Oh, meine liebe Herrin! Was hat man Ihnen getan?«, fragte sie, als sie sah, in welchem Zustand sich Isabel und ihre Kleidung befanden.
Isabel zwang sich zu einem Lächeln. »Ich hatte heute viel Aufregung, Peggy, ein echtes Abenteuer, aber am Ende ist alles gut ausgegangen. Jetzt wünsche ich mir einfach nur ein Bad und vielleicht etwas zu essen. Könnte die Köchin oder sonst jemand für mich vielleicht einen Happen zurecht machen?«
Das zu sagen, war genau das Richtige. Peggy reckte die Schultern wie ein General, der sich rüstet, in die Schlacht zu ziehen, und erklärte knapp. »Darum werde ich mich unverzüglich kümmern.« Sie wandte sich um und deutete mit einem Finger auf zwei der jüngeren Zimmermädchen. »Ihr beide kommt mit mir, wir müssen Badewasser für Madam erhitzen.«
Thompson schaute zu dem Lakai George und erklärte: »Geh und weck die Köchin. Sag ihr, Madam ist unerwartet heimgekehrt und hat noch nicht gegessen. Sie soll ihr rasch ein Tablett mit einem Imbiss fertig machen.«
Die Diener verschwanden wie von Zauberhand wieder im Haus, nur Thompson, Isabel und Marcus blieben vor dem Haus stehen. Mit freundlich besorgter Miene erkundigte der Butler sich: »Darf ich Ihnen aus dem Sattel helfen, Madam?«
Isabel wurde sanft vom Pferd gehoben, und Thompson übersah diskret die Reste der Stricke, die immer noch von Isabels Hand- und Fußgelenken baumelten. Marcus saß ab; jetzt erst fiel ihm Whitleys Mantel wieder ein, er band ihn los  und warf ihn sich über den Arm. Die letzten Reste der drückenden Sorge, die seit dem Moment auf ihm gelastet hatte, als er das Erpresserschreiben in der Hand gehalten hatte, verflüchtigten sich. Isabel war in Sicherheit und das Memorandum auch. Im Augenblick war es ihm sogar gleich, dass einer der beiden Schurken entkommen war. Er lächelte. Er hatte sie geschlagen. Sein Blick blieb an Isabel hängen. Nein, sie hatten sie gemeinsam geschlagen.
Aber der Mantel erinnerte ihn an etwas anderes Wichtiges. Er schaute Thompson an und trug ihm auf: »Sagen Sie George, er solle sich bereit machen, in den nächsten Minuten nach Holcombe aufzubrechen. Er kann mein Pferd nehmen. Sobald Mrs Sherbrook versorgt ist, habe ich eine Nachricht, die er Lord Thorne überbringen soll.«
Thompson eilte fort, sodass es Marcus überlassen blieb, seine Frau die Treppe hoch zu geleiten und ins Haus zu führen. Dort angekommen übergab Marcus sie widerstrebend an ihre Kammerzofe und entschuldigte sich.
»Ich werde nur ein paar Minuten fort sein«, erklärte er, während sein Blick zärtlich über ihre Züge glitt. »Ich muss den Brief an Jack schreiben, dann komme ich wieder zu dir.«
»Madam muss baden und auch noch eine Kleinigkeit essen«, erklärte Peggy mit der Unbekümmertheit einer langjährigen Bediensteten. »Eine halbe Stunde wäre angemessen.«
Marcus verneigte sich und sagte kleinlaut: »Natürlich. Was immer am besten für Ihre Herrin ist.«
Triumphierend entfernte sich Peggy mit Isabel im Schlepptau.
Müdigkeit schlug wie eine Welle über Marcus zusammen, aber sein Schritt war beschwingt, als er zu seinem Arbeitszimmer ging. Beim Eintreten warf er Whitleys Mantel auf  den nächsten Stuhl, setzte sich an den Schreibtisch und verfasste eine kurze Nachricht an Jack, er bat ihn, so rasch wie möglich herzukommen. Er faltete das Blatt zusammen und entschied, dass es eine sehr lange Nacht werden würde.
Er läutete nach Thompson und reichte ihm den Brief. »Hier, das ist für George. Sagen Sie ihm, er solle nicht auf eine Antwort warten. Oh, und sagen Sie Mrs Brown, sie solle ein Zimmer für Lord Thorne fertig machen. Ich bezweifle, dass Jack heute Nacht noch nach Holcombe zurückreiten wird. Ich bin oben bei meiner Gattin. Wenn Jack eintrifft, führen Sie ihn hierher und benachrichtigen mich.«
Trotz der Fragen, die ihm auf der Zunge lagen, verneigte Thompson sich und ging. Einen Augenblick später befand sich der Brief auf dem Weg nach Holcombe und zu Jack.
Allein im Zimmer schenkte Marcus sich ein Glas Brandy ein und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, zum ersten Mal nach der Entdeckung von Isabels Entführung war er wirklich und wahrhaft entspannt. Es war vorbei. Isabel war oben und wurde von Peggy liebevoll umsorgt, und bald schon könnte er das Memorandum Jack übergeben, und damit war seine Beteiligung an der ganzen Sache vorüber. Seine Lippen wurden schmal. Collards Tod störte ihn kein bisschen, aber sein Komplize beschäftigte ihn. War er auch ein Schmuggler? Ein Franzose? Isabel könnte diese Fragen vielleicht beantworten. Und Whitley? War er tot? Marcus vermutete das stark, aber es war ihm im Grunde genommen egal. Was ihm alles andere als egal war, war, dass seine Frau wieder wohlbehalten zu Hause, das Memorandum gefunden war und Letzteres nun in seinem Safe lag. Bald schon würde es sich in Jacks Händen befinden und wäre auf dem Weg zu Roxbury in London.
Er sah zur Uhr und entschied, dass er lange genug gewartet hatte; daher stellte er sein Glas ab und verließ das Arbeitszimmer. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend eilte er  zum oberen Stockwerk und über den Flur zu den Zimmern seiner Gattin. Er fand sie gestützt von mehreren Kissen im Rücken in ihrem Bett; auf ihrem Schoß war ein kleines Tablett. Auf einem Tischchen neben dem Bett warteten mehrere abgedeckte Schüsseln. Von Peggy fehlte jede Spur.
Als sie ihn erblickte, stellte Isabel ihre Tasse Tee auf das Tablett und lächelte fast schüchtern.
Sein Herz flatterte beim Anblick dieses Lächelns, und ohne sich um irgendetwas zu kümmern, lief er durch das Zimmer zu ihr, riss sie in seine Arme, achtete auch nicht darauf, dass dadurch das Tablett in Schieflage geriet und der Inhalt ihrer Teetasse sich über die Decken ergoss. Isabel merkte davon ebenso wenig etwas, denn Marcus drückte sie an sich und küsste sie fest.
»Ich liebe dich«, erklärte er mit bebender Stimme. »Du bedeutest mir alles. Wenn dir etwas zugestoßen wäre …« Seine Stimme brach, und er küsste sie erneut. »Ich liebe dich.« Mit zitternden Fingern strich er ihr eine leuchtend rote Locke aus der Stirn. »Ich weiß, es war keine Liebesheirat, aber du musst mir glauben, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, dich glücklich zu machen. Das schwöre ich.«
Isabel hauchte süße kleine Küsse auf seine Lippen, seine Wangen und rief: »Oh, Marcus, ich liebe dich auch - das habe ich immer schon.«
Erstaunt schob er sie ein Stück von sich. »Du liebst mich? Ehrlich?«, fragte er hoffnungsvoll.
Sie lächelte ihn zärtlich an. »Ich habe dich schon geliebt, als du noch mein verbohrter Vormund warst.«
Er runzelte die Stirn. »Wenn du mich liebtest, warum bist du dann mit Hugh durchgebrannt?«
Sie seufzte. »Weil ich jung und dumm war und so unglücklich, dass mir nichts anderes eingefallen ist. Zu Hause war es so schrecklich, Tante Agatha hat immer auf mir herumgehackt, und du … du hast in mir nicht mehr als ein lästiges Mündel gesehen, dabei habe ich mir so sehr gewünscht, dass du mich als Frau siehst.« Sie spielte mit einem Knopf an seinem Rock. »Ich war davon überzeugt, dass du das nie würdest, dass ich für dich immer ein Kind bleiben würde, und ein Gör dazu! An dem Nachmittag nach unserem Streit wegen Tempest war ich so verzweifelt, dass ich einfach nur weglaufen wollte. Hugh war schlicht zur falschen Zeit am falschen Ort.«
Marcus setzte sich neben Isabel auf das Bett. »Nun, bei einer Sache irrst du: Ich war mir durchaus bewusst, was für ein hübsches junges Mädchen du geworden warst.«
Sie setzte sich auf und sah ihn mit großen Augen an. »Das hast du dir nie anmerken lassen!«, beschwerte sie sich.
Er seufzte. »Süße, wie konnte ich? Ich war schließlich dein Vormund. Es wäre unehrenhaft gewesen, wenn ich dich hätte wissen lassen, wie ich empfinde.«
Sie zog die Brauen finster zusammen. »Nun, ich finde, du hättest mir trotzdem einen Hinweis geben sollen. Wenn ich auch nur die geringste Ahnung gehabt hätte … Ist dir klar, wie viel Zeit wir verschwendet haben? Wenn ich es nur gewusst hätte!«
»Ich habe darauf gewartet, dass die Vormundschaft endet«, erklärte er geduldig. »Ich hatte fest vor, dir den Hof zu machen, sobald ich nicht mehr die Verantwortung für dich trug.«
»Und was, wenn ich in der Zwischenzeit das Auge auf jemand anderen geworfen hätte?«
Marcus lächelte wie ein Tiger, dachte an Whitley und den Fischteich. »Ich bin sicher, ich hätte mir etwas einfallen lassen, um jeden zu entmutigen, der dumm genug gewesen wäre, sich der Frau zu nähern, die ich mir ausgeguckt hatte.«
»Oh, Marcus!«, hauchte sie. »Das ist das Romantischste, was du je zu mir gesagt hast.«
Er zog sie an sich und küsste sie, bis ihre Augen leuchteten und sie atemlos war. »Für den Rest unseres gemeinsamen Lebens«, sagte er heiser, »habe ich fest vor, nur noch die romantischsten Dinge zu tun und zu sagen, die du dir vorstellen kannst.«
»All die Zeit, die wir verschwendet haben«, klagte Isabel und rieb ihre Wange an seiner Brust.
»Nun, du hast mich auch nicht unbedingt ermutigt, nachdem du aus Indien zurückgekehrt warst«, stellte er sachlich fest.
Sie schaute ihn an. »Wie hätte ich das tun können? Du weißt doch, weshalb ich nicht heiraten durfte.« Ihre Augen wurden schmal. »Außerdem hast du mir nie durch irgendein Zeichen zu verstehen gegeben, dass du etwas anderes für mich empfindest als Ärger und Groll.«
Mit einer Grimasse antwortete er: »Was hast du denn erwartet? Du hattest mir das Herz gebrochen. Ich wollte es dir bestimmt nicht zu Füßen legen, damit du erneut darauf herumtrampelst.«
»Was für blinde Dummköpfe wir waren«, erklärte sie leise.
»Das ist doch längst vorbei«, murmelte er, »vor uns liegt unsere Zukunft, die wir gemeinsam erleben und in der wir uns viele schöne Erinnerungen schaffen werden.« Er küsste sie. »Ich liebe dich, Isabel. Zweifle nie daran. Ich denke, ich habe mich in dich verliebt, als ich dich zum ersten Mal sah, als kleines Baby in den Armen deines Kindermädchens.«
Sie war entzückt. »Oh, Marcus, wirklich?«
»Oh, Isabel!«, neckte er sie, seine grauen Augen warm und voller Zuneigung. »Ja, wirklich.«
Es war eine Zeit des Glücks und der Freude an einem Tag,  der so traumatisch und voller Angst und Sorge gewesen war, sie sonnten sich nun in dem Wissen, dass sie liebten und geliebt wurden. Leidenschaft erwachte zwischen ihnen, und sie liebten sich, zeigten ihre Gefühle in jeder Liebkosung, jeder Zärtlichkeit, ihr Zusammenkommen war umso süßer, umso bedeutungsvoller, weil es in Liebe geschah.
Marcus wusste, dass Jack bald eintreffen würde, daher stand er danach auf und ging in sein Zimmer, um sich anzuziehen. Als er wieder präsentabel war, kam er zu Isabel zurück, nahm sie in die Arme und setzte sich mit ihr auf dem Schoß auf einen bequemen Stuhl in der Nähe des Bettes. Aneinandergeschmiegt sprachen sie über die Dinge, die Verliebte zu besprechen haben, bis viel zu bald ein Klopfen an der Tür erklang. Thompson unterrichtete Marcus, dass Lord Thorne ihn im Arbeitszimmer erwartete.
Widerstrebend trug Marcus Isabel zu ihrem Bett zurück. »Ich muss mit Jack reden. Es ist wichtig.«
Sie schaute ihm forschend in die Augen. »Geht es um das, worum es auch bei dem Treffen neulich Nacht ging und das du mir nicht sagen konntest?«
Er nickte knapp.
Sie fasste ihn an der Hand. »Mich betrifft es auch. Du kannst mir nicht weismachen, dass meine Entführung heute, oder besser gestern, nichts damit zu tun hat. Ich möchte dabei sein.«
Er zögerte. »Bist du dem denn gewachsen?«, fragte er. »Da sind Fragen, die ich gerne stellen würde, aber ich möchte dir nicht noch mehr zumuten. Du hast Schlimmes durchgemacht.«
Sie lächelte breit. »Es wäre für mich viel schlimmer, wenn ich hier säße und mich fragte, was du mit Jack zu besprechen hast, statt ein paar Fragen zu beantworten.«
»Nun gut«, willigte er mit einem schwachen Lächeln ein.  »Komm zu uns in mein Arbeitszimmer, wenn du fertig angekleidet bist.«
Marcus fand Jack unruhig auf und ab laufend vor, als er eintrat. Jack lehnte die angebotenen Erfrischungen ab und wollte wissen: »Was, zum Teufel, ist geschehen, das so wichtig ist, dass ich mitten in der Nacht aus dem Bett gezerrt werde?«
Marcus antwortete schlicht: »Ich habe das Memorandum.«
»Was?«, rief Jack mit weit aufgerissenen Augen.
Marcus nickte. »Ja, ich weiß, es ist erstaunlich, nicht wahr? Whitley hatte das Memorandum die ganze Zeit bei sich - verborgen in seinem Mantel.« Er deutete mit der Hand zu dem Mantel, der immer noch da lag, wo er ihn vorhin hingeworfen hatte. »Wenn du ihn dir genauer ansiehst, erkennst du, wo das Versteck ist.«
Mit einem langen Schritt durchquerte Jack den Raum und hob den Mantel hoch, er fand den Saum, den Marcus geöffnet hatte. Er zog die Öltuchhülse heraus und schaute Marcus an: »Bei Jupiter! Das ist ja wundervoll. Wellesleys Pläne können bleiben, wie sie sind. Ich werde sofort nach London aufbrechen. Roxbury wird froh sein, das hier wieder in seinen Händen zu halten, das lass dir sagen.«
Marcus zog an seinem Ohr. »Äh, das ist nicht das Original. Es ist eine lange Geschichte, aber was du da in der Hand hast, ist eine Fälschung, die ich angefertigt habe. Das eigentliche Memorandum ist dort in meinem Safe.« Lächelnd drehte sich Marcus um, um auf das Gemälde mit dem vergoldeten Rahmen zu zeigen, hinter dem er sich befand, und erstarrte.
Der Safe und das Bild davor hatten nicht in seinem Blickfeld gelegen, als er das Zimmer betreten hatte, und da er nur auf Jack geachtet hatte, hatte Marcus noch nicht einmal in die  Richtung geschaut. Aber jetzt starrte er ungläubig auf das, was sich seinem entsetzten Auge bot.
Das Gemälde stand auf dem Boden, lehnte ordentlich an der büchergesäumten Wand, und die Tür zum Safe stand sperrangelweit offen. Mit einem unterdrückten Fluch eilte Marcus hin und sah mit fliegenden Händen die Sachen durch, die sich darin befanden. Alles war noch da … bis auf das Memorandum.
Jack war dicht hinter ihm, er hatte sofort begriffen, was der offen stehende Safe bedeutete. Marcus fuhr zu ihm herum und schaute ihn fassungslos an. »Es ist weg.«
»Aber wie? Wer wusste von der Fälschung und wo du das Original hattest?«
»Niemand!«, erwiderte Marcus. »Niemand.« Er schaute an Jack vorbei zu den hohen Fenstern hinter ihm. Undurchdringliche Schwärze traf seinen Blick, aber er wusste, dass jeder, der draußen gestanden hatte, alles, was im Zimmer geschah, problemlos hatte verfolgen können - das Zimmer musste von außen wie eine Bühne beleuchtet gewesen sein. Barsch erklärte Marcus: »Jemand muss mich beobachtet und erkannt haben, was ich da tue.«
Er schob Jack zur Seite und nahm sich einen Kerzenleuchter, dann ging er zur Tür. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Nimm den hier«, sagte er und deutete auf den zweiten Leuchter. »Und komm mit.«
Er riss die Tür auf und hätte beinahe Isabel umgerannt, die in einem schlichten grünen Musselinkleid davorstand und gerade eintreten wollte.
Sie warf einen Blick auf Marcus’ Gesicht und berührte ihn am Arm. »Was ist los? Ist etwas geschehen?«
Marcus schüttelte den Kopf. »Einen Moment, bitte. Ich muss erst überprüfen, ob es so gewesen ist, wie ich vermute. Warte im Arbeitszimmer auf uns, wir sind gleich zurück.«
Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute sie den beiden Männern hinterher, die den Flur entlangliefen, dann nahm sie die einzelne Kerze, die Thompson auf dem Tisch im Flur hatte brennen lassen, und folgte ihnen. Kurz hinter den beiden trat sie aus dem Haus und ging hinterher, wobei der Lichtschein ihr den Weg wies. Als Marcus sah, dass sie ihnen nachgekommen war, brummte er unwillig: »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du solltest drinnen warten.«
Sie schenkte ihm ein sonniges Lächeln. »Ach ja? Dann muss ich dich falsch verstanden haben. Aber da ich nun einmal hier bin …«
Marcus machte ein abfälliges Geräusch und ging weiter. Als sie auf der Hausseite vor dem Fenster seines Arbeitszimmers ankamen, schaute Marcus sie an und erklärte: »Wir suchen nach Spuren, dass jemand sich hier draußen versteckt und mich im Arbeitszimmer beobachtet hat.«
Die flackernden Kerzen durchdrangen die Dunkelheit, und auch wenn Tageslicht ihnen ihre Aufgabe erleichtert hätte, sagte Isabel nach ein paar Minuten: »Marcus, ich habe etwas gefunden.«
Das hatte sie tatsächlich. Vor ihr in der weichen Erde am Rande eines der vielen Blumenbeete, die überall um das Haus herum angelegt waren, waren mehrere Stiefelabdrucke. Von ihrer Tiefe her zu schließen und der Tatsache, dass sie sich überlappten, hatte jemand hier längere Zeit gestanden. Eine nähere Untersuchung brachte die Erkenntnis, dass die Abdrucke von zwei verschieden großen Stiefelpaaren stammten.
Sobald er und Jack bestätigt sahen, was sie vermutet hatten, stellte sich Marcus in die Fußstapfen und schaute zum Fenster hinein. Sein ganzes Arbeitszimmer konnte problemlos eingesehen werden und jeder, der hier stand, hätte uneingeschränkte Sicht auf das gehabt, was er getan hatte. Er folgte  den Spuren aus dem Beet und trat ans Fenster, das er mühelos öffnen konnte. Er steckte den Kopf ins Zimmer und entdeckte schwache Erdspuren auf dem Teppich. Mit grimmiger Miene schloss er das Fenster und drehte sich zu den anderen zurück. »Kein Zweifel, er ist von hier aus ins Haus eingestiegen. Es gibt noch mehr Spuren dafür im Zimmer.«
Schweigend kehrten die drei ins Haus zurück und gingen in Marcus’ Arbeitszimmer. Jetzt, da sie danach Ausschau hielten, war es nicht schwer, die Spuren von Erde zu entdecken, die von den Sohlen des Eindringlings stammten, während er geradewegs vom Fenster zum Safe gegangen war. Als er Jack dieses Mal einen Brandy anbot, lehnte Jack nicht ab. Isabel bat um ein kleines Glas Ratafia, roch genüsslich den Aprikosenduft, der daraus aufstieg, ehe sie einen Schluck nahm.
Jack hob angesichts von Isabels Anwesenheit die Brauen, worauf Marcus erklärte: »Ich habe vor meiner Frau keine Geheimnisse. Und nach dem, was heute geschehen ist, hat sie alles Recht, jetzt hier zu sein.«
Jack trank von seinem Brandy und erklärte müde: »Gut. Und nun erzähl mir, was, zum Teufel, vor sich geht. Du kannst mit dem Grund dafür anfangen, weshalb du eine Fälschung angefertigt hast.«
Marcus berichtete von den Ereignissen, beginnend mit der Entdeckung, dass Isabel entführt worden war. Er endete damit, wie er sie im Stall gefunden hatte, und der Nachricht, dass ein stadtbekannter Schmuggler im Moment tot irgendwo in ebendiesem Stall lag.
»Collard und sein Gefährte wollten, dass du England verrätst, das Leben all dieser Männer für meines eintauschst?«, wollte Isabel empört wissen, als er zu Ende gesprochen hatte. »Was für eine schmachvolle Tat. Oh, ich bin so froh, dass Collard tot ist.« Ihr Gesicht glühte, als sie hinzufügte: »Und  Marcus, es war ja so eine kluge Idee von dir, an eine Fälschung zu denken.«
»Ich konnte nicht zulassen, dass dir etwas zustößt«, erklärte er mit belegter Stimme und sah ihr dabei tief in die Augen, »aber ich konnte ihnen auch nicht einfach das Memorandum überlassen.«
»Natürlich nicht«, rief sie. »Und ich hätte das auch gar nicht gewollt.« Sie lächelte ihn verliebt an. »Aber ich bin sehr froh, dass dir ein Weg eingefallen ist, wie du ihren Plan vereiteln kannst.«
»Wie es aussieht, ist ihm das am Ende nicht gelungen«, warf Jack verbittert ein.
»Nein«, pflichtete ihm Marcus bei. »Wie es aussieht, ist es das nicht.« Er starrte auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinen Händen und erklärte: »Zu denken, dass ich das verfluchte Memorandum hier hatte …«
»Aber du konntest doch nicht wissen, dass man dich beobachtete«, widersprach Isabel. »Es ist nicht deine Schuld.«
»Sie hat recht, weißt du«, erklärte Jack ruhig. »Ich wünschte zwar, du hättest mich in der Minute benachrichtigt, in der du das Memorandum gefunden hast …«
»Das konnte ich nicht«, fiel ihm Marcus ins Wort. »Das Leben meiner Frau stand schließlich auf dem Spiel. Dir wäre es nur darum gegangen, dass Roxbury sein kostbares Memorandum bekommt.«
Jack wurde rot. »Ich hätte dir geholfen«, entgegnete er knapp. »Ich kann nicht leugnen, dass meine erste Reaktion darin bestanden hätte, es nach London zu Roxbury zu schaffen, aber ich hätte dich nicht im Stich gelassen und es dir weggenommen, um Hals über Kopf nach London zu reiten.«
Marcus fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, lächelte Jack reuig zu. »Ich habe dich beleidigt. Entschuldigung, ich  habe nicht richtig nachgedacht. Oder zutreffender, ich konnte an nichts als an Isabels Sicherheit denken.«
Jack nickte knapp. »Entschuldigung angenommen.« Er nahm noch rasch einen Schluck von seinem Brandy, dann schaute er Isabel an und fragte: »Können Sie uns irgendetwas über die beiden Männer sagen, die Sie entführt haben?«
Isabel verzog das Gesicht. »Nicht viel. Wie Sie wissen, habe ich nie ihre Gesichter gesehen, und ihre Stimmen waren mir nicht vertraut. Ich weiß, dass es zwei waren. Einer davon, das nehmen wir wenigstens an, war Collard. Der andere …« Sie zögerte, dann sagte sie langsam: »Ich hatte irgendwie den Eindruck, dass er der Anführer der beiden war und von höherem gesellschaftlichen Stand als Collard. Er schien derjenige zu sein, der die Entscheidungen traf. Er sprach wie ein Gentleman; im Grunde genommen habe ich von ihm immer nur als ›der Gentleman‹ gedacht und von Collard als ›der andere‹.« Sie blickte unsicher von ihrem Mann zu Jack. »Es ist schwer zu erklären, aber der Gentleman war beinahe höflich und zuvorkommend mir gegenüber.«
»Ist das alles, was Sie uns sagen können?«, fragte Jack unverhohlen enttäuscht.
Isabel runzelte die Stirn, sie versuchte sich an jedes Wort zu erinnern, das sie vom Gentleman gehört hatte. »Er war besorgt«, sagte sie. »Er sagte etwas darüber, dass Pläne geändert werden mussten, dass nichts wie geplant gelaufen war. Ich denke, er hat Collard nicht getraut.«
»Wurde Whitley erwähnt?«, fragte Marcus.
Isabel schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben nur sehr wenig vor mir gesprochen, und Whitleys Name ist kein einziges Mal gefallen.«
Es war ein niedergeschlagenes Trio, das da in Marcus’ Arbeitszimmer saß. Zwar freuten sich alle, dass Isabel unversehrt zurückgekehrt war, aber alle drei wussten auch, dass  das schicksalhafte Memorandum in den Händen des »Gentleman« war, der sich zweifellos auf dem Weg nach Frankreich befand. Sie hatten versagt, und deswegen mussten vielleicht viele Männer ihr Leben lassen.
Jack schüttelte sich und leerte sein Glas: »Ich muss nach London aufbrechen. Je eher Roxbury von der jüngsten Entwicklung erfährt, desto eher kann er dafür Vorsorge treffen, dass Wellesleys Pläne geändert werden.«
Trotz der späten Stunde versuchte Marcus nicht, ihn umzustimmen. »Du hast alles, was du benötigst?«
Jack lächelte spöttisch. »Ja, sogar Vollmond, der mir den Weg beleuchtet.«
Er verabschiedete sich und verließ das Zimmer.

Marcus hatte nicht vergessen, dass der Squire und der Konstabler kurz nach Tagesanbruch kommen würden, daher stand er schon im Morgengrauen auf, obwohl er den heftigen Wunsch verspürte, noch neben seiner warmen schlafenden Frau liegen zu bleiben. Er kleidete sich an und war bereit, sich dem Tag zu stellen. Der Squire und der Konstabler waren über Collards Tod angemessen erschrocken, aber sie konnten nichts unternehmen, nur den Kopf schütteln. Die Identität seines Mörders blieb unbekannt, und man kam überein, dass es vermutlich ein anderer Schmuggler gewesen war. Marcus hatte keinen Grund, weshalb er ihnen widersprechen sollte. Keiner verlor ein Wort darüber, wie seltsam es war, dass Collard auf dem Boden von Sherbrook Hall in der Nähe der Stallungen umgekommen war.
»Ich habe den Mann nie gemocht und wusste immer schon, dass es mit ihm noch ein böses Ende nehmen würde«, stellte der Squire fest, als er sich wieder in den Sattel seines Pferdes schwang.
»Ja, allerdings«, stimmte ihm der Konstabler zu, ein grobschlächtiger, aber herzlicher Mann, der schon mal ein Auge zudrückte, wenn es um Schmuggler ging. »Keine Frage, Collard war ein übler Bursche. Ich kann nicht behaupten, dass mich sein Ende überrascht.« Er tippte sich an den Hut und fügte hinzu: »Ich werde jemanden schicken, der die Leiche holt. Machen Sie sich keine Gedanken. Ihnen und Ihrer Frau meine besten Wünsche.«
Nachdem diese Pflicht zu seiner Zufriedenheit erledigt war, machte sich Marcus langsam auf den Rückweg zum Haus. Collards Tod würde nicht weiter untersucht werden, zwar wussten die Dienstboten, dass ihre Herrin in irgendetwas verwickelt gewesen war, doch es war am Ende gut ausgegangen, und darauf allein kam es an. Jack war bereits auf dem Weg nach London, und es würden Schritte unternommen werden, um Wellesley und seine Truppen vor Schaden zu bewahren. Dass Isabels Gentleman-Entführer entkommen war, gefiel ihm zwar gar nicht, aber Marcus entschied, dass er hier großzügig sein konnte: Isabel war in Sicherheit, und das war ihm am allerwichtigsten.
Marcus und Isabel verbrachten einen herrlichen Tag zusammen, spazierten Händchen haltend durch die Gärten, blieben ab und zu stehen, um einen Kuss an den vielen schattigen Stellen auszutauschen, die dazu einluden. Als an dem Abend die Dämmerung anbrach und sie gerade ein intimes Essen zu zweit auf der Terrasse seitlich des Hauses beendet hatten, hörten sie Hufschläge und das Rattern und Knarren eines schnell näher kommenden Gefährtes. Mit Isabel an seiner Seite schlenderte Marcus zur Vorderseite des Hauses.
Eine elegante Reisekutsche, gezogen von vier aufeinander abgestimmten Braunen, bog in die breite Auffahrt ein. Laternen an allen vier Ecken der Kutsche funkelten in der Dämmerung, und je ein Paar Vorreiter eskortierte die Reisenden zu beiden Seiten.
Der Kutscher zügelte sein Gespann, und die Kutsche kam zum Stehen, die Vorreiter hielten ihre Pferde ebenfalls an und stiegen ab. Auch wenn er nicht bereits das Wappen auf dem Kutschenschlag erspäht hätte, hätte er doch gewusst, wer seine überraschenden Besucher waren.
Mit einem breiten Grinsen sagte er zu Isabel: »Es sind Julian und Charles mit ihren Frauen.«
Während die Diener auf der Rückseite der Kutsche heruntersprangen, um den Damen beim Aussteigen behilflich zu sein, gingen die beiden Herren zu Marcus und Isabel. Isabel hatte Julian, Lord Wyndham schon als Kind gekannt, aber Charles Weston hatte sie noch nie getroffen, einen weiteren von Marcus’ vielen Cousins. Keiner hatte ihr zuvor gesagt, dass Julian und Charles sich so ähnlich sahen, dass sie als Zwillinge durchgehen könnten, sodass sie, als sie sie zum ersten Mal nebeneinander sah, mit offenem Mund vom einen zum anderen schaute. Wie ihr Ehemann waren beide Cousins hochgewachsen, hatten breite Schultern und schwarzes Haar, und auch wenn die Ähnlichkeit mit Marcus weniger stark ausgeprägt war, so war doch nicht zu übersehen, dass sie miteinander verwandt waren.
Charles lächelte sie an und sagte: »Ich sehe, dass Ihr Ehemann Ihnen noch gar nichts von seinen gut aussehenden Cousins erzählt hat.« Er schaute Marcus an. »Schäm dich!« Dann wandte er sich wieder an Isabel, machte eine Verbeugung und sagte: »Ich bin Charles Weston und überglücklich, die Frau zu treffen, die ihn schließlich zu Fall gebracht hat.«
Isabel kicherte, von seinem Verhalten bezaubert.
Julian lächelte ebenfalls. »Es ist mir eine große Freude, Sie wiederzusehen, Madam. Und ich wünsche Ihnen zu Ihrer Hochzeit viel Glück und alles, alles Gute.« Er sandte Charles einen Blick und fügte hinzu: »Sie müssen ihm verzeihen. Es  liegt in seinem Wesen, unverblümt zu sein. Glücklicherweise ist er auch überaus amüsant, daher halten wir es mit ihm aus.«
So froh er auch war, seine Verwandten zu sehen, konnte Marcus sich nicht verkneifen, sich zu erkundigen: »Ihr wisst, dass ihr mir stets willkommen seid, aber was bringt euch so unerwartet an meine Tür?«
Julian sagte nur: »Nell. Sie hatte einen Traum.«
Es war offensichtlich, dass Marcus und Charles sogleich verstanden, was diese rätselhafte Bemerkung bedeutete. Aber Isabel blickte verwundert von ihrem Mann zu seinen Cousins. Ehe sie eine Erklärung fordern konnte, kam Nell selbst zu ihr geeilt, gefolgt von Daphne, Charles’ Ehefrau. Die beiden Frauen sahen sehr unterschiedlich aus, Nells Haar war von einem weichen Goldbraun, ihre Augen waren meergrün, und obwohl Nell groß war, überragte Daphne sie noch um einen halben Kopf. In Daphnes haselnussbraunen Augen stand Herzlichkeit, als sie Isabel begrüßte, ihr dickes, schwarzes Haar war zu einem ordentlichen Knoten aufgesteckt. Isabel, die von beiden umarmt wurde, konnte sich nur über das Schicksal wundern. Diese wunderschönen Frauen waren ihre Verwandten!
Mehrere chaotische Momente folgten, während alle ins Haus geführt wurden, wo eine ganze Schar Diener entsandt wurde, beim Ausladen des Gepäcks zu helfen und Zimmer für die unerwarteten Besucher vorzubereiten. Schließlich saßen sie alle in der Bibliothek, und Thompson überwachte das Servieren von verschiedenen Erfrischungen. Sobald alle versorgt waren, winkte er den Lakaien, den Raum zu verlassen, verneigte sich und schloss die beiden Flügeltüren hinter sich.
Eine Weile unterhielt man sich über dies und das, die Damen nippten von ihrem Tee, und die Herren genossen ihren  Brandy, ehe Isabel Nell fragte: »Was hat Ihr Gatte gemeint, als er sagte, Sie hätten einen Traum gehabt?«
Mit ernst blickenden Augen antwortete Nell: »Hat Marcus Ihnen noch nichts von … Charles’ schrecklichem Halbbruder Raoul und meinen Albträumen seinetwegen erzählt?«
Ihren Ehemann finster ansehend antwortete Isabel: »Nein, hat er nicht.«
Daphne beugte sich vor und fragte leise: »Hat er die Gespenster erwähnt, die uns im Hause meines Bruders in Cornwall begegnet sind? Es war ja erst vor ein paar Monaten.«
Schuldbewusst warf Marcus rasch ein: »Wir sind doch erst seit Kurzem verheiratet, und daher habe ich es nicht für notwendig erachtet, ihr den Kopf mit …«
Er brach ab, und Charles beendete den Satz spöttisch für ihn. »Unsinn zu füllen?«
Isabel rettete ihn, indem sie fragte: »Aber was hat das alles damit zu tun, dass Nell einen Traum hatte?«
Nell, die der Ansicht war, dass jetzt nicht der rechte Moment war, die Vergangenheit ans Licht zu zerren, sagte schlicht: »Ich habe geträumt, dass Sie in großer Gefahr schwebten. Ich habe Sie gesehen, wie sie an Händen und Füßen gefesselt waren, geknebelt und außerdem waren Ihnen die Augen verbunden.« Sie sah voll Mitgefühl zu Marcus. »Ich wusste, dass Marcus außer sich vor Sorge war.«
»Sie hat mich geweckt«, erklärte Julian, »und darauf bestanden, dass wir nach Sherbrook aufbrechen, weil wir hier gebraucht würden.«
Charles nahm den Faden auf und fuhr fort: »Daphne und ich waren zu Besuch da, und als Julian kam und mir sagte, was vor sich ging, haben wir darauf bestanden, sie zu begleiten.«
»Sie wussten, dass ich in Gefahr schwebte?«, wollte Isabel ungläubig wissen. »Aber woher?«
Nell verzog das Gesicht. »Es ist schwer zu erklären, aber manchmal, wenn ich träume, dann sehe ich, was wirklich geschieht. Ich habe Sie gesehen und wusste, dass wir kommen müssen.«
Isabels Augen wurden rund. »Oh, wie aufregend!«, rief sie. Sie schaute Daphne an. »Und Gespenster? Sie haben wirklich und wahrhaftig Gespenster gesehen?«
Daphne lächelte. »Ja. Es war in dem Moment ziemlich furchteinflößend, aber jetzt ruhen ihre Geister in Frieden.«
Bedauernd stellte Isabel fest: »Sie haben solche Abenteuer erlebt! Ich wünschte, ich wäre da gewesen, um die Gespenster selbst zu sehen. Mir ist noch nie etwas so Aufregendes passiert.«
Marcus konnte das so nicht stehen lassen und schaltete sich ein: »Du bist schließlich entführt worden. Man hat dich für ein Lösegeld festgehalten. Du hättest sterben können! War das nicht aufregend genug für dich? Für mich war es das auf jeden Fall!«
Charles lachte. »Ich habe dir ja gesagt, dass eine Frau dich aus deinem Trott reißen würde.«
Um Marcus’ Lippen spielte ein unendlich zärtliches Lächeln, als er Isabel anschaute, und ohne sich darum zu kümmern, wer hörte, was er sagte, erklärte er: »Allerdings. Ich habe mir nur nie vorstellen können, dass sie mich außerdem zum glücklichsten Mann auf der Welt machen würde.«
Aber so leicht ließ sich Isabel nicht ablenken, und Marcus musste lachen, als sie ungerührt in die Runde schaute und fröhlich fragte: »Könnte mir dann bitte jetzt jemand von den Gespenstern erzählen?«




Epilog



Die Zeiger der Uhr näherten sich drei Uhr morgens, als der Herzog von Roxbury in sein prächtiges Stadthaus zurückkehrte. Um den Schein zu wahren, hatte er ein oder zwei Stunden bei White’s Karten gespielt, aber er hatte sich dabei nicht gut unterhalten, da seine Gedanken sich um das vermisste Memorandum drehten und das, was daraus folgerte, statt um die Karten in seiner Hand. Lord Thornes Ankunft kurz vor Mitternacht war unerwartet gewesen, die Nachricht, die er brachte, war niederschmetternd. Ich war so sicher, dass wir das Memorandum zurückbekommen, dachte Roxbury, während er geistesabwesend den Hut und die Handschuhe seinem Butler reichte. So sicher. Doch ich habe mich geirrt. Zwar hatte ich recht, überlegte er weiter, Whitley zu verdächtigen, aber ich lag falsch, als ich dachte, dass andere wie Le Renard, der Fuchs, nicht schon längst Witterung aufgenommen haben. Er runzelte die Stirn. Aber die Entführung und der Diebstahl aus Sherbrooks Safe trugen so gar nicht die Handschrift des Fuchses. Nein, es gab noch weitere Mitspieler, die er übersehen hatte.
Innerhalb von Minuten, nachdem Lord Thorne bei ihm eingetroffen war, hatte Roxbury mehrere der führenden Generäle unterrichtet. In diesem Moment waren sie vermutlich damit befasst, andere Landungsstellen zu prüfen; er wusste, dass in den nächsten Stunden nichts Wesentliches erreicht werden würde. Erst wenn die Horse Guards am Morgen in voller Besetzung waren, würde die wahre Arbeit beginnen.
Seine Gedanken verweilten einen Augenblick bei Lord  Thorne, der oben schlief. Jack war blass vor Erschöpfung von seinem wilden Ritt nach London gewesen, er hatte sich kaum auf den Füßen halten können, als er in Roxburys Bibliothek geführt wurde, und sobald er berichtet hatte, was geschehen war, hatte Roxbury darauf bestanden, dass er über Nacht blieb. Jack hatte das Angebot dankbar angenommen, zumal er wusste, dass es für große Unruhe sorgen würde, wenn er unangemeldet zu dieser Nachtstunde in seinem Stadthaus auftauchte. Roxbury seufzte. Der junge Mann hatte sein Bestes gegeben. Garrett musste erst noch von der Katastrophe unterrichtet werden, und Roxbury freute sich wirklich nicht darauf, derjenige zu sein, der ihm von dem Diebstahl des Memorandums aus Sherbrooks Safe erzählte, fast ebenso wenig wie auf das Gespräch mit dem General.
Mit schwerem Herzen ging der Duke über den breiten Korridor zu seinem privaten Arbeitszimmer auf der Rückseite des Hauses. Er fühlte sich sehr müde und alt, während er so ging, und fragte sich, ob die Tage, da seine einzigartigen Dienste nicht länger nützlich waren, gekommen waren. Ich habe versagt. Es war eine bittere Pille zu schlucken.
Er trat in sein Arbeitszimmer, schloss hinter sich die Tür und blickte sich in dem großen, kerzenhellen Zimmer um, ohne wirklich etwas zu sehen. Es war ein gut geschnittener, mit seiner Einrichtung männlich wirkender Raum, der seinem Stand und Vermögen angemessen war. Die Wände waren mit bernsteinfarbener Seide bespannt, wo keine Eichenregale voller ledergebundener Bücher standen. Bernsteinfarbene Vorhänge hingen vor den Fenstern. Ein Paar französischer Türen ging auf eine ruhige Terrasse hinaus, und die gegenüberliegende Wand nahm ein Kamin aus goldgemasertem Marmor ein.
Roxbury berührte ein paar Bücher seiner beeindruckenden Sammlung, aber nichts konnte sein Interesse fesseln. Er  wandte sich ab und ging zu den französischen Türen, öffnete eine und trat auf die Terrasse, stand da und schaute in den schwarzen Nachthimmel, als könnte er dort Antworten auf seine Fragen finden. Er seufzte und kehrte nach innen zurück, ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich dahinter. So saß er einige Minuten, trommelte mit den Fingern auf die lederne Schreibunterlage, starrte wieder blicklos vor sich hin. Einen Augenblick später stand er wieder auf, trat an den Marmortisch mit einem Tablett voller funkelnder Kristallgläser. Wieder schaute er sekundenlang auf die Gläser, ehe er sich schließlich sattroten Portwein in eines einschenkte. Damit in der Hand setzte er sich auf ein Ledersofa und blickte in den leeren Kamin.
Der einzige Trost, den er aus dem ganzen Debakel bezog, war der, dass ihn sein Instinkt nicht getrogen hatte, als er Whitley verdächtigte, das Memorandum an sich genommen zu haben. Nicht, dass er nicht auch andere in Erwägung gezogen hätte und sie hatte überprüfen lassen. Das hatte er, aber ergebnislos. Immerhin wusste er nun sicher, so überlegte er grimmig, dass das Memorandum in der Hand der Feinde war.
Während er seinen unangenehmen Gedanken nachhing, merkte er nicht sogleich, dass sich außer ihm noch jemand anderes im Raum aufhielt, sondern erst, als ihm jemand einen kalten Pistolenlauf in den Nacken hielt und ein Mann sagte: »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, Euer Gnaden, dann drehen Sie sich jetzt nicht um und geben auch keinen Laut von sich.«
Roxbury seufzte tief. Genau das hatte ihm noch gefehlt, um einen völlig missratenen Abend abzurunden: ein unverschämter Einbrecher!
»Nehmen Sie sich, was Sie wollen«, sagte Roxbury gleichgültig und nahm einen Schluck von seinem Portwein. »Sie  werden in diesem Zimmer nicht viel finden, was leicht weiterzuverkaufen ist«, fügte er hilfreich hinzu. »Versuchen Sie es im Schrank des Butlers. Da gibt es sicher eine ganze Reihe silberner Teller, die einem gemeinen Dieb wie Ihnen gefallen werden.«
»Gemeiner Dieb?«, spottete der Mann, und in seiner Stimme schwang ein Lachen mit. »Ich ziehe es vor, mir einzubilden, dass an mir nichts gewöhnlich ist, und obwohl ich für Ihr großzügiges Angebot durchaus dankbar bin, Euer Gnaden, bin ich nicht an silbernen Kerzenleuchtern und Ähnlichem interessiert. Mich reizt Gold … eine Menge Gold.«
Jetzt war Roxburys Interesse geweckt, und er fragte: »Und warum sollte ich Ihnen eine Menge Gold geben?«
Der Mann lachte leise. »Nun, weil ich etwas habe, was Sie gerne hätten, sehr gerne sogar … ein gewisses Memorandum.«
Roxbury versteifte sich und wollte sich umdrehen, aber der Pistolenlauf in seinem Nacken hinderte ihn daran, und der Eindringling erklärte: »Nein, nicht umdrehen. Ich weiß noch nicht sicher, ob wir ins Geschäft kommen, und bis dahin möchte ich gerne, dass alles so bleibt, wie es ist.«
Verärgert, aber unleugbar aufgeregt über diese Worte, sagte Roxbury: »Ich bin sicher, dass wir uns einig werden. Aber ich weigere mich, Geschäfte mit jemandem zu machen, den ich nicht sehen kann.«
Der andere zögerte, dann seufzte er und erklärte: »Irgendwie hatte ich schon gedacht, dass Sie so etwas sagen.«
Er nahm die Pistole aus Roxburys Nacken, ging um das Sofa herum, auf dem der Herzog saß, und nahm auf einem Stuhl Platz, der seitlich danebenstand. Es brannten nur ein paar Kerzen, und der Eindringling hatte sich absichtlich einen Stuhl ausgesucht, der halb im Schatten stand.
Roxbury betrachtete ihn, nahm die hochgewachsene, breitschultrige und sehnige Gestalt wahr, das schwere schwarze Haar, Schnitt und Qualität der Kleider, die sein ungebetener Gast trug. Der dunkelblaue Wollrock sah aus, als sei er von Stultz gefertigt, das Leinenhemd war makellos weiß, das gestärkte Halstuch auf eine Weise gebunden, die sogar Brummells Billigung gefunden hätte. Und die schwarzen Stulpenstiefel glänzten im Kerzenschein.
Roxbury lächelte, als er die schwarze Seidenmaske sah, die der Fremde trug. Er hob sein Glas, deutete auf die Maske und fragte: »Glauben Sie, dass das in Mode kommt?«
Der Mann lächelte, und seine Zähne blitzten weiß im Schatten. »Vielleicht nicht, aber mir kommt es gelegen.«
Nach diesem Geplänkel beugte Roxbury sich vor und erkundigte sich: »Haben Sie das Memorandum bei sich?«
Der Mann nickte und griff in die Innentasche seines Rockes, er holte mehrere gefaltete Blätter hervor und reichte sie Roxbury.
Der stand auf, nahm sie mit zu einem Kerzenleuchter, der auf dem Kaminsims stand. Rasch überflog er das Material, sein Herz klopfte schneller, seine Lebensgeister erwachten. Es war das Memorandum.
Er drehte sich mit schmalen Augen zu dem Fremden um. »Wie sind Sie daran gekommen?«
Der Mann starrte auf die Pistole, die er noch in der Hand hielt. »Es war nicht leicht, Blut wurde vergossen.« Bedrückt fügte er hinzu: »Ich bezweifle, dass Sie Whitleys Leichnam finden werden, aber Sie sollen wissen, dass er tot ist.« Zwischen den Schlitzen seiner Maske hindurch schaute er Roxbury ins Gesicht. »Ich habe ihn nicht umgebracht, aber es ist meine Schuld, dass er tot ist. Was die Seiten betrifft, die Sie da in Händen halten, so wissen Sie bereits, wie ich an sie gekommen bin. Lord Thorne hat es Ihnen sicher berichtet, als er kurz nach Mitternacht hier eintraf.«
»Sie haben mein Haus observiert.« Das war eine Feststellung, keine Frage.
Der Mann zuckte die Achseln. »In meinem Geschäft zahlt sich Vorsicht stets aus.«
Roxbury schaute auf das Memorandum, er verfasste im Geiste bereits die Nachricht, die er an die Horse Guards schicken würde, sobald er mit seinem … Gast hier fertig war. Er dachte kurz an die kleine Pistole, die er stets in seiner Weste trug. Durfte er es wagen? Er schaute zu seinem Besucher und entdeckte, dass dessen Pistole wieder auf ihn gerichtet war.
»Keine Tricks«, sagte der Eindringling ruhig. »Wenn es für Sie so leichter ist, schlage ich vor, Sie sehen es als einen beiderseits zufriedenstellenden Austausch. Sie bekommen das Memorandum und ich mein Gold.«
Eine Weile studierte Roxbury ihn. Wie der Mann eben selbst gesagt hatte, er war kein gewöhnlicher Einbrecher. Er verfügte über das Auftreten und die Kleider eines eleganten Herrn von Welt. Seine Kopfhaltung verriet Arroganz, sein Gebaren kühle Selbstsicherheit. Selbst wenn seine Kleidung und seine Haltung nicht den Gentleman verrieten, dann würde seine Sprechweise das tun. Und da war etwas Vertrautes an ihm …
»Wer sind Sie?«, wollte Roxbury wissen. »Kenne ich Sie?«
»Ich glaube nicht, dass Sie sich mit solchen Überlegungen belasten sollten«, erwiderte er kühl. »Unser Geschäft hat mit den Papieren zu tun, die Sie da in den Händen halten.«
»Wie viel?«
Der Eindringling grinste und zeigte dabei seine geraden weißen Zähne. »Ich werde die hübsche Lederbörse voll Gold nehmen, die Sie in Ihrem Safe für genau solche Fälle wie diesen bereithalten. Sie können das Memorandum mit meinen besten Wünschen dafür eintauschen.«
Zum Teufel mit dem Kerl, schäumte Roxbury. Gab es irgendetwas, das er nicht wusste? Es stimmte, er hatte stets eine größere Menge Gold bereit für … Er lächelte halb. Der Spitzbube hatte recht. Es war für Fälle wie diesen, für so unverschämte Schufte wie ihn.
Als Roxbury weiter schwieg, bewegte der Eindringling sich rastlos. »Ich weiß, dass Sie es haben, also versuchen Sie bitte nicht, mich mit der vorgeschobenen Behauptung abzuspeisen, dass Sie Zeit brauchen, es zu holen.«
»Sie scheinen mich sehr gründlich beobachtet zu haben.«
»Wie ich schon sagte, in meinem Geschäftsfeld neigt man zur Vorsicht. Zu sehr großer Vorsicht.«
Roxbury nickte und ging zu einer Bücherreihe, hinter der sich sein Safe verbarg. Es schien zwecklos, zu versuchen, das Versteck geheim zu halten, vermutlich wusste der Kerl längst, wo genau das Fach war. Er öffnete es und nahm das mit Goldmünzen gefüllte Ledersäckchen heraus.
Nachdem er das Memorandum in den Safe gelegt hatte und ihn wieder abgesperrt hatte, brachte er dem Eindringling das Goldsäckchen. Er warf es ihm zu und sagte: »Sie können gerne nachzählen, ob es genug ist.«
Der Mann fing das Säckchen mühelos auf, und sein Gewicht und das leise Klirren des Goldes darin verriet ihm, dass die Arbeit dieser Nacht die Mühe wert gewesen war. Wieder grinste er. »Es wird genug sein, Euer Gnaden.« Damit stand er auf, verneigte sich und sagte: »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«
Er drehte sich um, um zu gehen, aber Roxbury rief: »Warten Sie!« Als der Mann ihn ansah, fragte er: »Sie hätten das Memorandum doch auch den Franzosen verkaufen können, und zwar für viel mehr als das, was in dem Beutel ist. Warum haben Sie das nicht getan?«
Ein bitteres Lächeln spielte um die gut geschnittenen Lippen. »Es mag Blut an meinen Händen kleben, ich bin vielleicht ein Dieb und Räuber und lebe von meinem Verstand, aber ich bin kein Verräter.«
Roxbury nickte und betrachtete den Mann vor sich nachdenklich. Langsam sagte er: »Sie sind sehr klug und gerissen, kühn dazu, ich könnte jemanden mit Ihren Fertigkeiten gut gebrauchen. Wären Sie interessiert, für mich zu arbeiten?«
Der Eindringling schmunzelte, doch er schüttelte den Kopf. »Ich arbeite für keinen Herrn, Euer Gnaden. Sie werden feststellen, dass ich nur schwer an die Kandare zu nehmen bin.«
»Denken Sie, Lord Thorne wäre leicht zu zügeln?«, erkundigte sich Roxbury neugierig.
Der andere zögerte, dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Es tut mir leid, Euer Angebot abzulehnen, Euer Gnaden«, sagte er nicht ohne Bedauern, »aber Lord Thorne und Seinesgleichen haben etwas, das mir immer fehlen wird. Ich wäre nutzlos für Sie.« Und damit war er fort.
Roxbury starrte auf die geöffnete Tür, durch die der Mann nach draußen verschwunden war. Ihm war gar nicht der Gedanke gekommen, Alarm zu schlagen, und wenn er an das kostbare Memorandum dachte, das nun in seinem Safe lag, entschied er, dass es ein fairer Austausch gewesen war. Roxbury konnte nicht umhin, den Wagemut und die Unerschrockenheit des Eindringlings zu bewundern, und wünschte ihm alles Gute. Es gab keinen Grund, überlegte er weiter, dass überhaupt jemand erfahren musste, dass das Memorandum gegen Gold den Besitzer gewechselt hatte. Es wird, dachte er ironisch, unser kleines Geheimnis bleiben.
Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, dann läutete er nach seinem Butler. Er musste Briefe schreiben und sofort überbringen lassen. Er griff nach seiner Schreibfeder und dem Tintenglas.
Es vergingen ein paar Tage, ehe Jack und Garrett nach Sherbrook Hall zurückkehrten und von der erstaunlichen Wendung in London berichteten. Sie kamen an einem schönen Maitag am späten Nachmittag zu Besuch und trafen Isabel und Marcus im Gespräch mit ihren Gästen, dem Earl und der Countess of Wyndham und Mr und Mrs Weston, auf der Terrasse an. Garrett kannte Lord Wyndham und seine Dame, und er war Charles über die Jahre bei mehr als einer Gelegenheit begegnet. Daphne war ihm unbekannt, aber er war sofort von ihrem Charme und ihrer Freundlichkeit eingenommen.
Jack hatte seine beiden Cousins zuvor schon getroffen, aber wie Marcus anfänglich auch waren sie praktisch Fremde für ihn, und ihre Gattinnen hatte er noch gar nicht kennen gelernt. Nach der Vorstellung und nachdem er zu seiner Erbschaft beglückwünscht worden war, man ihm und Garrett Erfrischungen angeboten hatte, wurden alle bald vertraut miteinander, und sie unterhielten sich so ungezwungen, als seien sie alte Freunde.
Isabel fiel sofort auf, dass beide Männer viel entspannter wirkten, ja beinahe unbeschwert, und sie rätselte, was wohl in London geschehen war, das diese Veränderung bewirkt hatte. Sobald allen Förmlichkeiten Genüge getan worden war, wollte sie ihre Neugier nicht länger bezähmen und verlangte zu wissen: »Oh, Jack, bitte sagen Sie uns, was geschehen ist! Was hat Roxbury über das gestohlene Memorandum gesagt?«
»Ja, bitte, erzählen Sie doch«, bat Charles. »Isabel und Marcus haben uns auf den neusten Stand gebracht, und wir fragen uns alle, wie der Verlust des Schriftstückes den Krieg beeinflussen wird.«
Jack zögerte, dachte an die Bemerkung des Fremden Roxbury gegenüber, dass Whitley tot war. Sein Blick verriet sein  Unbehagen, als er in die erwartungsvollen Gesichter der Frauen sah. »Äh, vielleicht sollte ich lieber ungestört mit den Herren sprechen«, erklärte er schließlich. »Es ist nicht das richtige Thema für weibliche Gesellschaft.«
»Ach, Unsinn!«, rief Isabel. »Wir wissen bereits alles darüber. Es gibt daher keinen Grund, zu glauben, es sei etwas, was nur für die Ohren der Männer bestimmt sei. Ich bin entführt worden, Jack! Ich habe dasselbe Recht darauf, zu erfahren, was geschehen, ist wie Marcus.« Sie zog ungeduldig an seinem Arm. »Nun erzählen Sie schon. Was ist geschehen?«
Marcus grinste ihn an. »Du wirst feststellen, dass es nur wenig gibt, was du vor so klugen Frauen geheim halten kannst. Du kannst es ihnen genauso gut gleich sagen. Von uns würden sie es ohnehin später erfahren.«
Jack gab auf. »Bei Jupiter! Es ist ganz seltsam«, begann er aufgeregt. »Genau in der Nacht, in der ich ankam, hatte Roxbury Besuch.« Er schaute zu Isabel. »Wir sind überzeugt, dass es Ihr ›Gentleman‹ gewesen sein muss.« Seine Augen glänzten. »Es ist kaum zu glauben, der Kerl hat ihm das Memorandum gegeben! Er hat gesagt, er sei vielleicht ein Dieb, aber er sei kein Verräter. Somit haben die Franzosen es doch nicht bekommen.« Er sah von einem erstaunten Gesicht zum anderen und musste lachen. »Ja, da schaut ihr. Als ich am nächsten Morgen erwachte und davon erfuhr, hat mich schier der Blitz getroffen; ich wusste gar nicht, wo mir der Kopf stand.«
»Was du nicht sagst!«, entfuhr es Marcus. »Wenn er ohnehin vorhatte, es Roxbury zu bringen, warum hat er sich die Mühe gemacht, Isabel zu entführen und es uns zu stehlen? Wir hätten es doch auch Roxbury gegeben.«
Jack schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.« Er runzelte die Stirn. »Der Mann hat zugegeben, zu wissen, dass  Whitley tot ist. Wie ich Roxbury kenne, ist mehr an der Sache dran, als er uns sagt, aber das Wichtigste ist, dass das Memorandum wieder bei den Horse Guards ist, wo es hingehört, und dass Wellesleys Pläne weiter vorbereitet werden können.«

Später in der Nacht, als sie allein in ihrem Schlafzimmer waren, sagte Isabel zu Marcus: »Ich weiß, es ist gefühllos von mir, aber ich kann kein Bedauern darüber empfinden, dass Whitley tot ist. Er war ein schlechter Mensch.«
Sie saßen auf dem Balkon von Marcus’ Schlafzimmer und genossen die laue Mainacht; Isabel nippte an einem Glas warmer Milch, und Marcus hatte ein kleines Glas Cognac in der Hand.
Marcus nickte. »Vermutlich hat er es aber nicht verdient, ermordet zu werden.«
»Wie kannst du das sagen?«, verlangte sie empört zu wissen. »Marcus, er hat versucht, Edmunds Leben zu ruinieren und das Memorandum an Frankreich zu verkaufen! Natürlich hat er verdient zu sterben, ja, ermordet zu werden.« Sie überlegte einen Augenblick, dann fügte sie hitzig hinzu: »Oder gehängt.«
Marcus hatte ihrer Logik nichts entgegenzusetzen und erklärte: »Du hast recht. Whitley hat genau das bekommen, was er verdient hat.«
Zufrieden, dass Marcus so empfand, wie er sollte, fragte sie: »Was hältst du von Jacks Neuigkeiten?«
Er zuckte die Achseln. »Für mich klingt es wie eine rechte Räuberpistole. Der Kerl hat viel zu viel Mühen auf sich genommen, um das Memorandum einfach so abzuliefern. Ich denke, es ist so, wie Jack sagt. Roxbury verrät nicht alles.«
Ein paar Minuten schwiegen sie, während sie überlegten,  was wohl ausgelassen worden war. Schließlich erklärte Isabel: »Es ist sehr merkwürdig, nicht wahr?«
Marcus nickte und sagte, da er es müde war, von Jack, Whitley und der ganzen Angelegenheit zu hören: »Genug davon … Habe ich dir eigentlich heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?«
Sie kicherte. »Nicht in der letzten Viertelstunde.«
»Wie nachlässig von mir!« Er stand auf und hob sie auf seine Arme. »Ich liebe dich, Isabel«, sagte er heiser.
»Oh, Marcus. Ich liebe dich auch!«
Er küsste sie und trug sie dabei zu seinem Bett. »Und jetzt«, versprach er, »werde ich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.« Und das tat er dann auch.
Mehrere Stunden später wachte Marcus auf; Isabel lag zusammengerollt an seiner Seite, und einen Moment lang genoss er einfach ihre Nähe. Er spielte mit dem Gedanken, sie mit einem Kuss zu wecken und erneut zu lieben, aber trotz seiner besten Bemühungen wanderten seine Gedanken immer wieder zu Roxbury und dem Fremden, der das Memorandum zurückgebracht hatte.
Er kam zu dem Entschluss, dass er ohnehin eine Weile nicht würde schlafen können, schlüpfte aus dem Bett und zog sich seinen Morgenrock über. Er ging zum Balkon und schaute nach draußen in die Dunkelheit.
Wo ist Isabels Entführer?, fragte er sich. Was für gefährliche Streiche heckte er in diesem Moment gerade aus? Er starrte eine Weile in die Nacht, war in Gedanken bei dem Fremden, versuchte zu begreifen, was einen Mann dazu trieb, zu tun, was er getan hatte. Er gähnte. Genug mit diesen nutzlosen Überlegungen. Alles war gut ausgegangen, rief er sich ins Gedächtnis, der Gentleman hatte sogar, wenn man so wollte, wie ein Gentleman gehandelt. Wie eine Sternschnuppe war der Mann in ihr Leben geplatzt und nun wieder verschwunden, er würde nie wieder gesehen werden. Aber während er sich umdrehte, um zu seiner Frau ins Bett zurückzukehren, hatte Marcus das beunruhigende Gefühl, dass sie noch nicht das letzte Mal von Isabels »Gentleman« gehört hatten.
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